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  Der Autor
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  Mark Bredemeyer, geboren 1971 in Bremen, wuchs in Weyhe-Leeste auf. Nach seinem Abitur studierte er Wirtschaftswissenschaften an der Universität Bremen, um dann für eine internationale Unternehmensberatung als IT-Berater tätig zu werden. Mit der Runenzeit-Saga verband der zweifache Vater seine Leidenschaft für germanische Geschichte und seine Passion für das Schreiben.


  Aktuell arbeitet er bereits an mehreren neuen Geschichten.


  


  
    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      Runen wirst du finden und Ratstäbe,

      sehr starke Stäbe,

      sehr mächtige Stäbe.

      Erzredner ersann sie, Götter schufen sie,

      sie ritzte der hehrste der Herrscher.

    


    
      

    

  


  
    
      Havamal,
    


    
      Odins Runenlied, Lieder-Edda
    

  


  


  Prolog


  Wie in jedem Winter tränt mein Auge von den vielen Stunden im stickigen Rauch des Torffeuers. Ich blinzele einige Male und reibe mir die laufende Nase. Die geschwollenen Schleimhäute in Mund und Rachen brennen ein wenig vom Einatmen der verräucherten Luft. Ohne mich weiter daran zu stören, lehne ich mich zurück an die kühle Flechtwerkwand. Ich strecke meine Beine unter den kleinen Tisch vor mir und drehe den dicken Papyrus in den Schein des Feuers, um besser lesen zu können. Von draußen erklingt lautes Lachen und freudiges Geschrei, dann höre ich dumpfe Schläge gegen die andere Seite der Wand, an der ich sitze. Die Kinder bewerfen sich mit Schneebällen und haben ihre Freude dabei! Die hohe, klare Stimme meiner lieben Frau mischt sich in das Gelächter, sodann das Bellen der Hunde. Ein Gefühl des Glücks und der Wärme durchläuft mich, trotzdem ziehe ich den Umhang an meinem Hals enger zusammen. Ich muss dringend hinaus zu ihnen, etwas frische Luft schnappen! Zu lange habe ich heute schon wieder hier gehockt und geschrieben, gelesen und weiter geschrieben. Die düsteren Wintermonate, in denen die harte Feldarbeit ruht, sind ideal dafür. Ich will, nein, ich muss meine ungeheuerlichen Erlebnisse festhalten – sie aufschreiben und dann irgendwo sicher verwahren. An einem Ort, wo sie Jahrtausende überdauern können. Denn meine Aufzeichnungen sind nicht für die Menschen dieser Zeit, dieser Epoche bestimmt, schließlich gibt es keinen Einzigen unter ihnen, der meine Worte würde lesen oder gar verstehen können. Dennoch handelt die Geschichte von ihnen – besser: von uns! Es ist meine Geschichte und die ihre. Meine Danksagung an dieses Volk.


  Warum ich so dankbar bin?


  Weil ich hier mein Glück gefunden habe. In dieser uralten Welt, dieser uralten Zeit. Kaum etwas würde von ihr bleiben, kaum etwas würde man noch von ihr wissen nach 2000 Jahren. Die Kultur und die Rituale dieses Volkes, seine Sprache, seine Helden, seine Götter. Fast alles würde verschwinden, untergehen im Mahlstrom der Jahrtausende!


  Meine Geschichte soll dazu beitragen, ein wenig davon in die Zukunft zu retten. Diese Menschen, die sich selbst »Chauken«, also die »Hohen« nennen, haben mich aufgenommen und beschützt. Immer und bedingungslos. Ohne meine Familie und meine Freunde unter ihnen wäre ich längst tot und vergessen. Unsere Schicksale haben sich untrennbar miteinander verknüpft, haben sich vermischt wie die Wasser eines Baches, der in einen größeren Fluss mündet.


  Diese Erzählung ist mein Tribut an das Volk der Chauken – ein großartiges Volk von geruhsamen Bauern und immer, wenn es nötig war, auch tapferen und furchtlosen Kriegern. Ich selbst habe viele blutige Schlachten und harte Hungerwinter überstanden, mit den Chauken im »Gewaltigen Krieg« gekämpft, war Zeuge der Unterwerfung der Langobarden durch den angesehenen Tiberius, der später Kaiser von Rom wurde. Ich habe Arminius dabei geholfen, die drei Legionen des berühmten Varus in einer der bekanntesten Schlachten der Geschichte zu besiegen, und habe dafür einen der begehrten Legionsadler als Belohnung bekommen. Anschließend habe ich mit Mühe und Not die Vernichtungsfeldzüge des gerissenen Fuchses Germanicus überlebt. Ich habe schwere Verletzungen durchgestanden und schmerzliche Opfer gebracht. Lang ist all dies her und ich will auch nur von einigen dieser Ereignisse erzählen. Die letzten Jahre sind zunehmend schneller verflogen und meine Erinnerungen drohen zu schwinden. Vielleicht werden meine Aufzeichnungen eines Tages entdeckt, entziffert und gelesen – und die Erkenntnisse der nüchtern sachlichen Wissenschaft in ferner Zukunft revolutionieren! Geschichte würde umgeschrieben werden müssen, wenn irgendwann das öffentlich würde, was ich auf die Papyrusrollen in der Kiste neben mir geschrieben habe.


  Gedämpft erklingt erneut das Lachen meiner Kindeskinder von draußen herein. Offenbar sind sie nun gemeinsam in den verschneiten Wald gelaufen.


  Langsam erhebe ich mich und schüre das Feuer ein wenig, damit es wieder heller brennt. Meine Erlebnisse aufzuschreiben und dadurch in die Zukunft zu retten, ist das größte Geschenk, das ich meiner Familie und dem Stamm zurückgeben kann! Sollten die Schriftrollen jemals gefunden werden, würde der Name der Chauken eines fernen Tages erneut in aller Munde sein, verdiente Unsterblichkeit erlangen!


  Schmunzelnd bei diesem Gedanken lese ich die letzten Zeilen noch einmal, blinzele mit meinem verbliebenen Auge die Rauchtränen weg und lege auch diese Papyrusrolle zu den vielen anderen, die bereits eine große Holztruhe an der Wand füllen. Ich werde die Kiste im Frühjahr tief unter einer Lage Eichenbalken vergraben müssen, solange ich es noch selbst kann. Meine Knochen werden immer müder und meine Kraft geringer. Wenigstens weiß ich schon, wo ich sie vergraben will, und ich habe kurz das Bild des krummen Steins am Hang des »Hohen Berges« vor Augen.


  Langsam gehe ich zur Holztür und schreite hinaus in die glänzende Wintersonne.


  


  Der Zauber



  Neun Tage und Nächte dauerte das Ritual bereits. Jetzt, kurz vor dem Höhepunkt, saßen die neun Zauberinnen erschöpft auf der kleinen Waldlichtung rings um ein mächtiges Feuer. Sie sammelten ihre Kräfte, murmelten leise, unverständliche Worte und wippten mit ihren Oberkörpern dabei wie in Trance vor und zurück. Sie hatten sich kreisförmig angeordnet, ausgerichtet an dünnen Ebereschenpfählen im Boden. Ein rot gefärbtes Band markierte den heiligen Bereich. Hinter jeder der Frauen war ein Büschel mit Früchten oder getrockneten Beeren befestigt, mal Vogelbeeren, mal Holunderbeeren, mal Haselnüsse – alle mit magischer Kraft und stellvertretend für die Aspekte des Lebens und des Todes.


  Für einen kurzen Moment gaben die dunklen Wolken den silbern leuchtenden Mond frei. Sein fahles Licht mischte sich mit dem flackernden Schein der Flammen und tauchte die Lichtung auf dem lang gezogenen, bewaldeten Sandrücken in einen unirdischen Glanz. Dies war die Grenze zwischen dem Marschland im Norden und den sandigen Heidelandschaften bis hin zu den ausgedehnten Mooren im Süden und trennte einst sogar Stammesgebiete. Doch der Stamm der Chauken, ein weit verstreutes und eigentlich friedfertiges Volk, hatte nach und nach die kleineren Marsch-und Geestvölker aufgesogen, bis von ihnen nichts mehr geblieben war.


  Für die Weisen der Chauken galt diese kilometerlange sandige Erhebung, die sich wie eine Schlange gegen das ansonsten flache Umland abhob, bereits seit Urzeiten als magischer Ort. Hier war man den Göttern näher als irgendwo sonst in dieser Gegend. Schon ihre Urahnen hatten hier überall ihre Häuptlinge und Stammesfürsten begraben, wovon die zahlreichen Großsteingräber ringsum heute noch stumme, aber beeindruckende Kunde taten. Die alten Weisen munkelten, der Sandrücken wäre ein liegen gebliebener Finger des Urriesen, aus dessen Körper einst die Menschenwelt geformt wurde. Sie nannten ihn »Thurisfingar« – Finger des Riesen. Ein einzelner langer Felsbrocken markierte diesen ganz besonderen Ort auf dem Thurisfingar, an dem die Zeremonie stattfand. Hier waren die Kräfte der Erdgeister außergewöhnlich stark, wurden sogar durch die jahrtausendealte bronzene Himmelsscheibe noch verstärkt. Diese lag unter dem Felsbrocken, sicher tief im Schoße der Mutter Erde eingebettet. Der Zauber, der aus einer Zeit stammte, als die Menschen noch die Sonne und die Gestirne selbst anbeteten, würde erst durch die ebenso alte Scheibe möglich werden. Uralte Kräfte waren darin gebunden und eingefangen – in der Hand eines Wissenden ein mächtiges Instrument! Zauberkundige hatten sie vor lange zurückliegenden Zeiten angefertigt, als alle Dinge gerade erst erschaffen, die Menschen aus Esche und Ulme geschnitzt worden waren und die Götter noch zwischen ihnen wandelten. Vorbeiziehende Wolken verdüsterten den Mond wieder. Der nachlassende Mondschein ließ die Schatten der Baumäste einen Moment lang wie mächtige Finger nach der kleinen Gruppe greifen. Dann verschmolzen sie mit der Dunkelheit. Die neun Zauberinnen hatten sich vorbereitet, Beschwörungen durchgeführt, Geist und Körper durch Schwitzen und Fasten gereinigt, Opfer gebracht. Die meisten von ihnen waren von den umliegenden Stämmen der Chauken, einige aber auch von weiter her gekommen: aus den Gebieten der Cherusker, der Angrivarier und der Brukterer.


  In dieser heiligen neunten Nacht würde es so weit sein – dann, wenn die Leben spendende Sonne erstmals im neuen Jahr ihre warmen Strahlen über die nördlichen Länder streichen ließ. Wissende und Kundige hatten diesen Zeitpunkt bestimmt, mit der Hilfe uralter Sternenkarten auf anderen Bronzescheiben, die seit etlichen Menschenaltern bei den Stämmen im Osten zu deren größten Schätzen gehörten. Jahr für Jahr mussten für diese Informationen viele Stück Vieh bezahlt werden, da unter anderem auch die Bauern nach dem Sonnenstand den Beginn ihrer Aussaat ableiteten.


  Zwischen den Zauberinnen war der Boden mit einem komplizierten Muster aus Steinen und Stäben bedeckt. Jede von ihnen saß vor einer schmalen, fast mannshohen Figur, welche aus Holz geschnitzt und mit uralten Symbolen und Runenzeichen reich verziert war. Die Paarungen symbolisierten und repräsentierten jeweils eine der neun Welten und damit alle Kräfte des Universums. Sie stellten Feuer und Eis, Licht und Finsternis, Leben und Tod, Wachstum und Zerstörung sowie die alles miteinander verbindende göttliche Kraft dar. Eine von ihnen reichte jetzt eine einfache Tonschale mit einer Flüssigkeit darin weiter. Sie murmelte etwas, wobei sie erst nach Norden blickte, dann in die anderen Himmelsrichtungen, dann nach oben und schließlich nach unten. Die Entgegennehmende tauchte drei Finger einer Hand in die Schale und spritzte eine kleine Menge der Flüssigkeit in alle Richtungen. Anschließend nahm sie einen tiefen Schluck. Diese Prozedur wiederholte sich auch bei den folgenden Frauen.


  Mit versteinerten Mienen fassten sie sich an den Händen und hoben gemeinsam ihre verwitterten und wettergegerbten Gesichter gen Himmel. Feine farbige Linien zierten diese. Einigen von ihnen fehlte das linke Auge, einst Opfergabe an den einäugigen Göttervater, dem sie sich geweiht hatten. Die lange verheilten leeren Augenhöhlen ließen darauf schließen, dass diese Opfer bereits fast so alt wie sie selbst waren.


  Einer hochgewachsenen, hageren Zauberin fehlte die linke Hand, welche sie dem alten Himmelsgott Tiu geopfert hatte. Ihre Nachbarin hielt deren Armstumpf anstatt der Hand. Die Opferung eines Körperteils war in ihrer aller Augen die höchstmögliche Huldigung eines Gottes. Wer etwas von sich opferte, bekam auch etwas dafür zurück – es war das uralte Prinzip des Gebens und Nehmens. Oft war es Weisheit, die man im Austausch für ein solch hohes Opfer empfing. Und weise waren sie, diese Zauberinnen!


  Einige trugen Umhänge aus Habicht-oder Falkenfedern als Zeichen ihrer Verbundenheit mit dem Fruchtbarkeitsgott Ingwio oder der Muttergöttin selbst. Andere hüllten sich in dunkle, mit reichhaltigen und feinen Stickereien verzierte Überwürfe und sie hatten ausnahmslos langes, wallendes Haar von Schlohweiß bis zu einem gräulichen Blond. Schwarze, metallisch glänzende große Rabenfedern steckten bei zweien von ihnen im Schopf. Auffällige Anhänger, teils aus Knochen, teils aus Holz, verziert mit kleinen Federn oder Lederbändern, schmückten die Hälse fast aller Frauen. Auch die Hände und Unterarme waren mit feinen gezackten Linien und Spiralmustern aus heiliger Farbe überzogen. In langwierigen, schmerzhaften Prozeduren waren diese mit den spitzen Knochensplittern geopferter Raubvögel tief unter die Haut gestochen worden.


  Die Zauberinnen waren jetzt bereit, die Himmelsscheibe einzusetzen, den Durchgang zu öffnen, so, wie es seit Menschengedenken nicht mehr geschehen war. Denn der Preis war hoch! Eine von ihnen würde noch heute Nacht zur Hel gehen – in die Welt, aus der keiner zurückkonnte, außer dem hellhörigen und wachsamen »Weißen Gott«, Beleuchter der Welten, »Goldzahn« genannt, Sohn des Einäugigen und der neun Mütter. Und niemand opferte leichtfertig eine der mächtigen zauberkundigen Hagedisen, denn ihre Weisheit und ihre Voraussicht waren für die Anführer von unschätzbarem Wert. Die Hagedisen waren zugleich Seherinnen, Heilerinnen und Ratgeberinnen – eben Grenzgängerinnen, Zaunreiterinnen zwischen den Welten, wussten um dieses und jenes, kannten alles und jedes und waren für die mächtigen Stammesführer wichtige Quellen der Inspiration.


  Doch diese Welt der Menschen stand am Scheideweg, alles war im Umbruch! Gewaltige Armeen aus dem Süden, in silbern glänzenden Eisenrüstungen und stets im Gleichschritt marschierend, unterwarfen die alten Stämme des Nordens einen nach dem anderen und zwangen sie zu Tributzahlungen oder in die Sklaverei. Die Welt der Stämme stand vor dem Untergang und eine neue Weltordnung schickte sich an, von den Menschen Besitz zu nehmen.


  Die Welt, aus der die Eisenmenschen kamen, nannten sie selbst »Rom« und es hieß, dass die kleinen, dunklen Männer aus jener Welt die wilde Kraft des Feuers beherrschten. Sie mussten wahrhaft mächtig sein und starke Götter haben, denn Feuer gebar ihnen Steine, härteres Eisen als das der Stämme – und sogar brennendes Wasser! Kein ungestümer Fluss konnte ihr Heer aufhalten, kein düsteres und todbringendes Moor und keiner der riesigen, dunklen, uralten Buchenurwälder.


  Doch die Götter der Stämme hatten versprochen, Hilfe zu schicken – nicht einen der ihren, nein, ebenfalls einen Weltenwanderer, unvorstellbar weit gereist, mit der Weisheit und Klugheit des Einäugigen selbst gewappnet. Er würde diese Welt vor der großen, endgültigen Dämmerung schützen oder den Untergang zumindest aufhalten.


  Ein uralter Zauber war dafür nötig!


  In längst vergangenen Zeiten, als der alte Himmelsgott seinen Schwertarm einbüßte und der neue einäugige Gott, dessen Name »Wut« bedeutete, mit seiner unendlichen Schläue und Klugheit die Führung der Götter übernommen hatte, da war dieser Zauber geboren worden. Denn auch damals hatte große Gefahr gedroht von kriegerischen Völkerscharen aus dem Osten und die Götter schickten Hilfe. Zwei machtvolle Kämpfer, von Blut und Fleisch her Vater und Sohn, waren in jener Zeit durch das Tor in diese Welt gekommen, von weither und mit unbekannten Zauberkräften ausgestattet. Weltenwanderer!


  Die Gefahr war abgewendet und die uralte Prophezeiung vom »Nadarwinna«, dem Schlangenkämpfer, geboren worden. Seitdem waren viele Menschenalter verstrichen, bis die Runen wieder zu raunen anfingen und den Hagedisen ihren weisen Rat zuflüsterten: diesen alten Zauber zu beschwören und das Tor erneut zu öffnen. Denn die neue Gefahr war dabei, die Welt der Stämme zu umklammern, und ihre endgültige Vernichtung drohte.


  Diese schreckliche Gefahr wurde »Weltenschlange« genannt – denn sie war so gewaltig, dass sie die ganze bekannte Welt umschloss! Ihr Leib, eine riesige Streitmacht aus endlosen Kolonnen von Eisenmenschen, wand sich durch die Gebiete der Stämme und verschlang alles Lebendige auf ihrem ziellosen Weg. Die Weltenschlange hinterließ verbrannte Erde und zerstörtes Land. Sie fraß das Vieh und die Ernten. Nur der Ausersehene der Prophezeiung, der Weltenwanderer und göttliche Schlangenkämpfer Nadarwinna, konnte sie noch aufhalten!


  Das Tor zwischen den Welten musste abermals geöffnet werden, um ihn in diese Welt zu lassen. Nach der Prophezeiung würden erneut zwei Weltenwanderer kommen, Vater und Sohn, doch nur einer von ihnen konnte die Welten vor dem Untergang bewahren, würde der Nadarwinna sein. Sie würden sich erst in ihrer Zwietracht stark machen, am gegenseitigen Kampfe wachsen, die Kraft für die Abwehr der übermächtigen Gefahr gewinnen. So hatten es alle neun Hagedisen geträumt, so hatten es die Runen flüsternd bestätigt!


  Und die blinde, greisenhafte Blithgund von den Chauken hatte in ihren verstörenden Visionen noch mehr gesehen: ein Haus, beunruhigend fremdartig gebaut, das grimmige Gesicht eines Mannes, das verschwommene Gesicht eines anderen, ein altes Geheimnis. Genau dort musste eine von ihnen hin! Das sagten die Götter durch die Losstäbe, die sie warfen und aus deren Lage sie die Antworten auf ihre Fragen gelesen hatten.


  Den Ort zu finden, würde leicht sein, denn es würde genau hier sein – auf dem Thurisfingar, direkt über der Himmelsscheibe im Boden. Aber den richtigen Zeitpunkt zu treffen, das war eines göttlichen Zaubers würdig; diesen zu bestimmen, hatte die Kräfte der gesamten Gruppe seit Beginn der Zeremonie gekostet. Ihre Vision von dem fremdartigen Haus in einer anderen Welt, einer anderen Zeit war der Schlüssel. Immerhin wussten sie nun endlich genau, wohin sie eine der ihren schicken mussten: weit in die Zukunft, in jenes Haus auf dem Thurisfingar.


  Dort angekommen, würde sie eine Falle stellen, die Weltenwanderer herlocken, denn einer von ihnen war der Nadarwinna, aber beide mussten kommen. Eine weitere Himmelsscheibe würde sie mit auf die Reise nehmen, unendlich kostbar und voller Zauberkraft. Beim richtigen Stand der Gestirne mussten die heiligen Hölzer erneut entzündet und die neun Runen der Kraft, der Veränderung, der Klugheit und des Kampfes mit einem Teil von sich selbst über der Himmelsscheibe geopfert werden. Dann würden die beiden mächtigen Kriegerzauberer, die Weltenwanderer, kommen und ihr Schicksal erfüllen. Der Einäugige selbst hatte es so in den Runen verkündet und so würde es geschehen! Einzig und allein auf diesem Wege konnte die alles verschlingende Weltenschlange, die marschierenden Armeen des Südens, die Tod und Verderben brachten und den Untergang der alten Stämme des Nordens bedeuteten, aufgehalten werden! Seit vielen Monden sprachen die Götter in den wilden, rastlosen Träumen der Hagedisen davon und die Runen raunten ihre Bestätigung hierzu. Odalinda von den Cheruskern, eine der Alten mit wehenden schlohweißen Haaren, hob jetzt mit tiefer Stimme einen leiernden Gesang an und die anderen stimmten ein. Ihre leere Augenhöhle schimmerte silbern im Schein des Mondlichts. Das Feuer brodelte dabei und sein Knacken und Bersten gab die Melodie zu dem Gesang vor. Irgendwo aus der Ferne war das Heulen eines Wolfes zu vernehmen, doch dies kümmerte die Gruppe nicht.


  Mit einem lauten Krachen zerplatzte im brennenden Holz eine Luftkammer und ein mächtiger glühender Funke schoss einer der Zauberinnen an den freiliegenden Hals.


  Der Gesang verstummte und alle hielten inne – auch die Frau, die von dem Funken getroffen worden war. Es war Thiokwala, eine vom Stamm der Angrivarier. Ihre wilde, graue Haarmähne kündete von ihrem stolzen Alter und wehte nun leicht in einer aufkommenden Brise. Sie verzog keine Miene, trotz der schmerzhaften kleinen Brandwunde, die sich sofort rötlich auf ihrer Haut abzeichnete.


  Die Entscheidung war soeben gefallen: Diese Frau würde das höchste aller Opfer darbringen! Sie würde ins Feuer gehen, die Reise in die Welt des Schlangenkämpfers antreten und damit den Zauber vollenden. Sie trug die unvorstellbar große Verantwortung dafür, die Weltenwanderer herzuholen – ihnen den Weg zu bereiten, sie zu besprechen, wenn es sein musste. Das Schicksal der Welten lag in ihren Händen, ihren Zauberkräften, ihren Fertigkeiten im Umgang mit den Zauberzeichen, den Runen. So hatte der Feurige, der Trickser, der Lodernde gerade entschieden. Und sie würden dem Zeichen der Götter folgen!


  Nun wussten sie, was noch zu tun war, und die Vorbereitungen für den letzten Teil der tagelangen Zeremonie begannen.


  Zwei der Frauen nahmen die Auserwählte und setzten sich mit ihr an die Seite. Sie füllten die Tonschale mit einer Flüssigkeit aus einem abseits stehenden irdenen Krug und gaben ihr davon zu trinken. Schweigend hockten sie danach beisammen. Die anderen nahmen lange eiserne Schürhaken, die im Gras gelegen hatten, und begannen, das Feuer zu bearbeiten. Sie zogen und stießen die brennenden Scheite, bis das Feuer praktisch zweigeteilt war. Dann stellten sie sich in zwei Reihen auf und warteten darauf, dass die beiden Frauen mit der Auserwählten zu ihnen stießen. Gemeinsam gingen sie auf die erste der Holzfiguren zu, nahmen sie auf und warfen sie ächzend in das Feuer. Die mit den weißen Haaren erhob nun ihre Stimme und setzte zu einem Sprechgesang an, in den die anderen einfielen. Reihum beförderten sie eine Figur nach der anderen in das Feuer. Als acht von ihnen brannten und nur noch die übrig war, die bei der Auserwählten gestanden hatte, stellten sie sich im Halbkreis vor den mittlerweile doppelt mannshoch lodernden Flammen auf. Die Neunte hob ihre Arme zum Himmel und verkündete den letzten der nötigen Zauber in dem eigentümlichen leiernden Sprechgesang:


  »Nadarwinna! Zähmen wirst du den Lauf der Sonne.

  Anhalten den Mond.

  Feuer heißt dein Weg.

  Fallen wirst du von einer Felsklippe hoch, nur den Adlern zugänglich.

  Sollst im Fallen aufwachen und sehen, Gedanken und

  Gedächtnis atmen.

  Hunger lässt dich kriechen und Durst schreien.

  Sehnsucht kann dich nicht versengen.

  Begierde schüttelst du ab.

  Hirschkraft und Bärenmut wachsen dir schneller als dein Haar.

  Rabenklugheit und Fuchslistigkeit wachsen dir schneller als deine Nägel.

  Einer Schlange gleich windest du dich durch dein Schicksal.

  Sollst besprechen und heilen.

  Wirst besprochen und geheilt.

  Deine Feinde sättigst du mit Leid.

  Deine Feinde trinken deinen Zorn.

  Deine Feinde fütterst du mit Tod.

  Fällst Krieger wie junge Bäume.

  Wut ist deine schärfste Klinge.

  Sieg heißt dein Schatten, eigenes Fleisch dein Herausforderer.

  Gellender Wolf der Wölfe warst du, bist du, wirst du sein.

  Die Fessel reißt, es renne der Wolf.

  Sonnenglänzend Licht vertreibt die Dämmerung.

  Hört es, ihr Asen! Hört es, ihr Wanen!

  Vieles weiß ich, Fernes schau ich.

  Der Welten Schicksal, der Welten Sturz.

  Der Raterfürst [1] ritzte alte Runen.

  Dachte der großen Dinge.

  Wundersam ritze ich die Runen.

  In neun Stäbe schneide ich die Weisheit, Kraft, Mut, Klugheit und List, Kampf, Leben, Licht und die Siegrune!«


  Die Hagedise griff an ihr Gewand und hatte plötzlich ein Eisenmesser in der Hand. Nach und nach wurden ihr kurze Holzstäbchen gereicht, in die sie die Zauberzeichen – die Runen – ritzte, um den Zauber wirksam werden zu lassen. Dann hob sie einen runden, flachen Gegenstand aus dem dunklen Gras auf. Er war in ein gegerbtes Leder eingeschlagen und mit Schnüren aus Hanffasern fest umwickelt. Singend überreichte sie der Auserwählten diese zweite Himmelsscheibe, die notwendig war, um das Tor erneut zu öffnen.


  Die anderen Zauberinnen stimmten in den Gesang ein und ihre Stimmen schwollen zu einem mächtigen Brausen an. Wieder und wieder reckten sie ihre Arme gen Himmel und steigerten die Intensität der Worte immer weiter.


  Eine dunkle Wolke schob sich vor das fahle Antlitz des Mondes – und dies schien das Zeichen gewesen zu sein, auf das die Auserwählte gewartet hatte. Sie schrie förmlich vor Rage und Inbrunst und schritt langsam, begleitet von den anderen acht, auf das hell und hoch lodernde Feuer zu.


  Der Kreis der Zauberinnen schloss sich immer enger um sie, bis es sie mit einem großen Schritt direkt in die Flammen zog. Die Arme mit den Runenstäben noch in die Höhe gereckt, erfasste ein gewaltiger Sog mitten aus dem Feuer heraus ihren Körper und riss ihn mit sich. Ihre Stimme erstarb abrupt und zurück blieben nur die tanzenden Feuerzungen.


  Sie war fort! Sie hatte den Sprung zwischen den Welten gewagt und der Zauber hatte funktioniert.


  Plötzlich fing der Boden an zu vibrieren, dann zu beben und die acht Zurückgebliebenen eilten schnell an ihre Plätze. Der Thurisfingar war zum Leben erwacht, der gewaltige Finger des Urriesen! Tief unter dem Feuer lag im sicheren Schoß der Mutter Erde die andere von den Hagedisen begrabene heilige Himmelsscheibe. Sie war überzogen mit einem feinen Netz aus silbernen Linien, dem Stand der Gestirne zur Tag-und-Nacht-Gleiche sowie kraftvollen Runenzeichen, die so alt waren wie die Menschheit selbst. Aus dieser bronzenen Himmelsscheibe stieg durch Erde und Feuer hindurch langsam eine wirbelnde feurige Kugel auf, geboren aus den Flammen und sich wild und zuckend drehend in dieser Welt der Menschen. Das Beben der Erde ließ die Kugel unvorhersehbar in alle Richtungen tanzen, gefährlich nahe kamen ihre heißen Finger dem Fleisch der Frauen, so, als wollten sie jeden Moment zupacken und auch sie in sich hineinreißen.


  Die Erschütterungen ebbten jedoch jetzt schlagartig wieder ab und die Kugel zerfloss zu einer sich stetig windenden und pulsierenden Wand aus Feuer. Diese Waberlohe blieb im schwarzen Gesicht der Nacht hängen, fraß die sie umgebende Dunkelheit und wuchs dann noch weiter an. Gleich einer feurigen Mauer schirmte sie das Opferfeuer von den Blicken der anderen acht Hagedisen ab. Das Brausen wurde immer heftiger. Tentakelartige Flammenarme reckten sich gierig gen Boden und Himmel. Zuckend tanzte das unwirkliche Feuer, doch die Zauberinnen standen fest verwurzelt da und zeigten sich gänzlich unbeeindruckt von dem Schauspiel.


  Nach und nach wuchs der Wall um die gesamte Opferstätte herum, während immer wieder Feuerkugeln aus ihr hervorschossen und mit einem lauten Krachen barsten. Brennende Fetzen wurden in die Nacht hinausgeschleudert und verglühten vor dem wolkenverhangenen Nachthimmel. Der vorher mächtige Feuersturm zog sich nun in sich selbst zurück und es blieb nur noch ein sanft leuchtendes, unirdisch anmutendes Feuerchen auf dem Boden, das harmlos rotierte. Es war von grün-weißlicher Farbe, langsam und gemächlich brennend, beschützt und umringt von der wabernden Feuerwand.


  Wind kam auf und die Zauberinnen blickten in den düsteren Himmel. Die Götter hatten zugelassen, dass das Tor geöffnet worden war – jetzt mussten nur noch die Richtigen den Eingang finden und hindurchkommen.


  


  Feuer



  Am Morgen des 20. März 2007 sprang mein Radiowecker um Viertel nach sieben an und weckte mich mit »All good things« von Nelly Furtado, einem esoterischen Poptitel, der schon seit einigen Wochen im Radio rauf und runter gespielt wurde. Kurz war ich versucht, noch liegen zu bleiben und mir das Lied zu Ende anzuhören. Dann streckte ich aber doch schwerfällig meinen Arm aus und knipste das Licht an. Leise tapsende Pfoten auf dem Teppich kündigten daraufhin das Kommen meines äußerst wachsamen Hundes Bruno an, der morgens schon das allerkleinste Geräusch von mir als Signal zum Aufstehen interpretierte! Im nächsten Moment schaute ein großer Hundeschädel mit freudig angelegten Ohren um die Ecke und hielt dann direkt auf mich zu.


  Die Guten-Morgen-Begrüßung fiel wie immer sehr stürmisch aus. Bruno bohrte seine haarige Schnauze mit der kalten Nase unter die Bettdecke und mir in den nackten Bauch. Er war ein hochgewachsener, weißbrauner Mischlingsrüde und mein ganzer Stolz. Kurz kraulte ich ihm die Ohren und schwang dann die Decke zurück. Empört versperrte mir Bruno den Weg. Er wollte mir damit zu verstehen geben, dass die Begrüßungszeremonie noch längst nicht abgeschlossen sei. Also widmete ich dem intensiven Kraulen und Massieren seines massigen Kopfes eine weitere Minute. Schwer seufzend neigte er den Schädel und ließ sich die Massage genießerisch gefallen.


  Schließlich schob ich ihn gegen seinen Widerstand weg und zog die Vorhänge vor dem Fenster auf. Ein strahlend blauer Himmel begrüßte mich an diesem letzten Tag des Winters. Das laute Zwitschern der zahlreichen Gartenvögel, welches nach dem Öffnen des Fensters ins Schlafzimmer drang, ließ überhaupt keinen Zweifel am morgigen Frühlingsbeginn aufkommen. Gemächlich zog ich mich an, während Bruno jede Gelegenheit dazu nutzte, mir dabei im Weg zu sein. Er hatte nie so richtig begriffen, dass massives Drängeln nicht zu einer Beschleunigung meiner Aktivitäten führte, sondern eher zu einer Verlangsamung. Natürlich verzieh ich es ihm gern! Ich schaffte es auch – trotz der Behinderungen durch den Hund – in meine Hosen zu schlüpfen und schlurfte träge ins Badezimmer.


  Erfrischt und fertig für den Tag freute ich mich auf einen Kaffee. Was wäre ein Morgen bloß ohne Kaffee und Nachrichten? Für mich gehörten diese Dinge zu meinem morgendlichen Ritual dazu, so wie das Anziehen oder die Morgentoilette im Badezimmer. Ich versorgte den natürlich halb verhungerten Hund und ging dann mit meinem dampfenden Kaffeepott ins Wohnzimmer, um den Fernseher einzuschalten.


  Das alte Haus war ziemlich ausgekühlt, was mich ein wenig frösteln ließ. Ich versuchte, den Winter über weitestgehend ohne Heizung auszukommen und mit Feuer im offenen Kamin die nötige Wärme zu erzeugen. Allerdings brannte dieses meist bereits mitten in der Nacht ganz herunter und natürlich legte ich dann kein Holz mehr nach. Der Verzicht auf Heizöl sparte mir sehr viel Geld – zumal das Haus um 1910 gebaut worden war und gerade die Außenwände nie eine zusätzliche Isolierung bekommen hatten. Die charmante alte Bauernkatenoptik war so zwar erhalten geblieben, aber dies hatte eben seinen Preis. Bruno störte das naturgemäß nicht, ich selbst behalf mir einfach mit dicken Pullovern und Wollsocken.


  Direkt beim Kamin stand der alte Ohrensessel aus grünem Samt, welcher schon der Lieblingsplatz meines Opas gewesen war. Früher hatte ich oft die Ferien bei meinen damals noch hier lebenden Großeltern verbracht. Nachdem sie vor rund zehn Jahren kurz hintereinander gestorben waren, erbte das Haus mein alleinstehender Onkel Armin, ihr ältester Sohn.


  Im selben Jahr kamen dann auch noch meine Eltern bei einem tragischen Verkehrsunfall auf der nahen Autobahn 1 ums Leben. Mütterlicherseits hatte ich schon lange gar keine mir bekannten Verwandten mehr, sodass mein Onkel der einzige Angehörige war, der mir verblieb. Trotzdem hatten wir in der folgenden Zeit so gut wie keinen Kontakt zueinander. Ich wohnte damals im nahen Oldenburg und er war eigentlich nie zu Hause.


  Meine Großeltern hatten wohl gehofft, mein Onkel würde sich um ihr geliebtes Grundstück sowie das Waldhäuschen angemessen kümmern und dadurch einen Ankerpunkt in seinem Leben finden, doch Onkel Armin hatte immer schon wenig Interesse an einem bürgerlichen Leben gezeigt. Mit Herz und Seele hatte er über 15 Jahre als Zeitsoldat und Offizier bei der Bundeswehr, oft im Ausland, gedient, bis er dann plötzlich unehrenhaft entlassen wurde. Eigentlich wusste ich aber nie genau, was er dort so getrieben hatte. Offenbar gehörte er irgendeiner Spezialeinheit an und war jahrelang im Bosnienkrieg, später in Afghanistan eingesetzt worden. Er meinte immer, er dürfe nicht darüber sprechen, da seine Aktivitäten dem Dienstgeheimnis unterlägen.


  Mit seinem Leben außerhalb des Militärs hatte er diverse Probleme gehabt. Im Dorf gab es schon bald Gerüchte, er wäre in Waffengeschäfte und andere zwielichtige Aktivitäten verwickelt. Angeblich hatte er Alkohol-sowie Medikamentenprobleme, sogar von einer Sucht wurde hier und dort getuschelt. Im Zusammenhang mit einem Apothekeneinbruch war später polizeilich gegen ihn ermittelt worden. Ob dies nun der Wahrheit entsprach, wusste ich bis heute nicht, da ich diese Dinge immer nur von Bekannten aus der Gegend durch Hörensagen erfuhr. Jedenfalls hatte er sich dann vor etwa drei Jahren angeblich nach Kanada abgesetzt; sehr gut erinnerte ich mich noch an die einschlägigen Artikel in der Lokalpresse, die mir ein Freund regelmäßig faxte. »Gesuchter Waffenhändler aus Fahrenhorst flieht nach Kanada!«, hieß es darin – darunter eine martialische Schwarzweiß-Fotografie meines Onkels in Bundeswehruniform.


  Für Monate war dies das beherrschende Dorfthema gewesen und wurde von allen bekannten und berüchtigten Klatschmäulern des Ortes ausgiebig diskutiert. Als er in Kanada kurze Zeit später nach einem Fährunglück als vermisst gemeldet und anschließend für tot erklärt wurde, verliefen sich die Spekulationen nach und nach. Mein Onkel hatte kein Testament hinterlassen, doch da ich sein letzter noch lebender Verwandter war, fielen mir das urige kleine Waldhäuschen samt Grundstück sowie eine bescheidene Lebensversicherung zu. Nur kurz hatte ich überlegt, bevor ich die Erbschaft annahm, in Oldenburg meine Sachen packte und mit Bruno vor einem Jahr hierher zog.


  Einige Renovierungsmaßnahmen im Inneren waren unerlässlich gewesen, denn mein Onkel hatte offenbar nicht viel Interesse an der pfleglichen Behandlung seines neuen Eigentums gehabt. Insbesondere das Wohnzimmer hatte mir Kopfzerbrechen bereitet: Rund um den Kamin hatten Rauch-und Feuerspuren unverkennbare Schäden hinterlassen. Ich konnte mir diese nicht erklären, war aber froh, dass nicht das ganze Haus abgefackelt war!


  Der Tratsch im Dorf kam für kurze Zeit noch einmal richtig in Fahrt und es wurde über meine potenziellen Verwicklungen in die krummen Geschäfte meines Onkels spekuliert. Doch auch das beruhigte sich wieder.


  Zuerst war ich mir nicht sicher gewesen, ob ich mich dem Dorfgerede und den neugierigen Blicken wirklich aussetzen wollte. Im Nachhinein war ich aber sehr froh, das Haus und das dazugehörige große Waldgrundstück behalten und nicht verkauft zu haben. Bruno konnte ich jetzt auch mal länger draußen lassen und einigermaßen unabhängig leben.


  Vorsichtig setzte ich mich, um ja nichts von dem Kaffee auf dem Sessel zu verschütten. Erwartungsvoll schaute ich auf die Glotze, die mich gleich auf den neuesten Stand der Ereignisse bringen würde. In der Regel waren die Nachrichten im »Frühstücksfernsehen« nicht sehr erfreulich, trotzdem zogen sie mich allmorgendlich aufs Neue an. Mein beständig und jahrelang von den Medien aufgebautes Informationsbedürfnis wurde durch ebensolche Sendungen scheinbar befriedigt und ich ließ es mir wehrlos gefallen.


  Gerade lief ein Bericht über einen schweren Selbstmordanschlag von Taliban-Kriegern auf einen Konvoi der US-Botschaft in Afghanistan. Der Attentäter hatte sein mit Sprengstoff beladenes Fahrzeug in die Kolonne gesteuert und dann zur Explosion gebracht. Glücklicherweise hatte es nur Verletzte gegeben. Es folgten Meldungen über einen in Afghanistan freigekommenen italienischen Journalisten sowie zwei im Irak entführte Deutsche. Was für eine Nachrichtenlage!


  Hastig kippte ich, nach einem Seitenblick auf die Uhr, den Rest meines Kaffees hinunter und schaltete den Fernseher wieder aus. Ich wollte nach Oldenburg in die Uni-Bibliothek fahren, um ein wenig für eine Hausarbeit zu recherchieren. Mein Studium als Konstruktionstechniker war leider zeitraubender, als ich es mir vorgestellt hatte, und es ließ mir kaum Gelegenheit, auch noch das dringend nötige Geld zu verdienen. Aber immerhin wohnte ich umsonst!


  Seufzend erhob ich mich, ergriff meine Tasche unterm Sekretär sowie Jacke und Schlüssel, scheuchte Bruno hinaus und schloss die Tür. Ich erklärte meinem Hund, dass ich erst am frühen Nachmittag wieder zurück sein würde. Verständnis dafür konnte ich von ihm jedoch nicht erwarten. Traurig setzte er sich auf seinen Hintern und glotzte mich mit hängenden Ohren und schief liegendem Kopf an. Wie immer würde für ihn eine gefühlte Ewigkeit bis zu meiner Rückkehr vergehen, die er dösend im Hauseingang oder auf Streifzügen im Garten verbrachte.


  Mein Weg zur Fachbuchabteilung für den Metallbau führte mich an einem Dutzend PCs vorbei, die zur Internetrecherche für die Studenten bereitstanden. Bis auf einen in der hintersten Ecke waren sie alle unbesetzt. Gedämpftes Lachen und Gemurmel drangen von dort an mein Ohr. Gedankenverloren blickte ich hinüber und erkannte Basti und Max, zwei meiner Kommilitonen. Basti strich sich gerade die langen, im Nacken zu einem Zopf gebundenen Haare hinters Ohr und schaute gebannt auf den Monitor vor ihnen. Max, ein kleiner, dicklicher Computerfreak, der seine Freizeit pausenlos mit Online-Rollenspielen verbrachte, hämmerte fluchend etwas in die flache Tastatur.


  Sofort schwenkte ich zwischen die Tischreihen und hielt direkt auf sie zu. »Was machen Sie da?«, fragte ich drohend mit tiefer Stimme.


  Erschrocken sahen die beiden auf und ich trat lachend an sie heran.


  »Na, wobei habe ich euch denn wieder erwischt? Ihr macht doch garantiert irgendwelchen Blödsinn hier, oder?«


  Basti und Max grinsten mich breit an und konnten sich ebenfalls ein Lachen nicht verkneifen. »Moin, Leon!«, entgegnete Basti. »Nein, eigentlich gar nicht. Wir versuchen nur, den IP-Blocker mit ’nem kleinen Tool zu umgehen! Da ausführbare Files aber nicht auf die lokale Platte kopiert werden dürfen, probieren wir es gerade mit einem Trick!«


  »Und dann? Was macht ihr, wenn ihr das geschafft habt?«


  »Na, dann saugen wir runter! Erstklassige Leitungen hier!«, schaltete sich jetzt Max ein. »Da kann mein 2000er DSL zu Hause nicht mithalten.«


  »Zeig es ihm!«, forderte Basti Max auf und stieß ihn grob mit dem Ellbogen an.


  »Mit Google Earth?«, fragte dieser ungerührt zurück und fuhr fort, das zu tun, was er gerade tat.


  »Google – was?«, fragte ich. »Earth? Was soll das denn sein? Hab ich noch nie gehört!«


  »Mann, du hast echt gar keine Ahnung!«, meinte Max abfällig. »Das ist voll die Satellitensoftware! Die haben die ganze Welt fotografiert, Alter! Ist das zu fassen? Kannst du alles aus dem All angucken – dein Haus, den Amazonasdschungel, den Times Square in New York! Egal, was!« Max sah nun hoch und hatte leuchtende Augen bei seinen eigenen Worten bekommen. Offenbar war er fasziniert von den Möglichkeiten.


  »Mein Haus im Internet? Seid ihr sicher?«, fragte ich ein wenig verwundert zurück. »Wie soll das denn gehen?«


  Basti stieß Max erneut den Arm in die Seite.


  »Nun zeig ihm schon, wie es geht! Komm mal rum hier, Leon!«


  Ich stellte meine Tasche auf dem Boden ab und trat hinter die beiden.


  »Adresse?«, fragte Max geschäftsmäßig.


  Ich nannte ihm die gewünschten Daten und als Nächstes sah ich, wie auf einer Art fiktivem Flug in Deutschland hineingezoomt wurde, sich dann der Bereich südlich von Bremen öffnete und schließlich eine ausladende grüne Fläche erschien. Fast war es, als wäre man in großer Höhe aus einem Flugzeug gefallen und mit unvorstellbarer Geschwindigkeit zum Erdboden hinuntergerast.


  »Hast du gesehen, wie schnell sich die groben Pixel geschärft haben?«, fragte Max begeistert zurück. »Das ist der Hammer, wie schnell das hier geht!«


  Nein, ich hatte es nicht bemerkt, hielt aber meinen Mund.


  »Das soll jetzt Fahrenhorst sein, oder was?«, fragte ich ein wenig enttäuscht.


  »Ja, klar! Hier, wo das Fadenkreuz ist, das ist dein Grundstück. Mann, du wohnst ja voll im Wald! Hast du überhaupt fließend Wasser und Strom da?«


  Ich ignorierte Max’ abfällige Bemerkung und beugte mich ein Stück hinunter, um besser auf den Monitor blicken zu können. Erst nach einigen Momenten gelang es mir, Ordnung in die Wegverläufe, die von oben sichtbaren Hausdächer sowie das Wechselspiel von grünen und helleren Sandflächen zu bringen.


  »Das da! Das ist mein Haus!«, sagte ich fasziniert und starrte auf die graue quadratische Fläche. Darunter und seitlich davon war nur dichtes Grün zu sehen, aber hinter dem Haus …


  »Was ist das hier?«, fragte ich und deutete auf eine längliche, ovale und hell schimmernde Fläche direkt hinter dem Gebäude.


  »Woher sollen wir das denn wissen, Alter? Ich würde sagen, da ist vielleicht ein Hügel oder so? Vielleicht stand da auch früher mal ein anderes Haus? Keine Ahnung!« Max und Basti beugten sich ebenfalls dicht an den Bildschirm heran.


  »Was sieht man denn dort, wenn man davorsteht?«


  »Eigentlich nichts. Hier links steht eine alte Eiche.« Ich deutete auf einen grünen Fleck am Rande des Ovals. »Ansonsten wächst da ein Kriechwacholder, Heidelbeeren und Heidekraut. So was eben! Aber es stimmt: Wenn ich es mir genau überlege, hat diese Fläche eine ovale Form und liegt etwa einen Meter höher als die Umgebung. Ist mir aber nie aufgefallen. Da ist auch noch nie was Richtiges drauf gewachsen.«


  Erstaunt richtete ich mich wieder auf. Wieso hatte ich die sonderbare Form nie bemerkt? Unglaublich! Ich erkannte diesen Sandhügel zum ersten Mal nach einem Blick auf ein Satellitenfoto meines Grundstücks!


  »Zoom doch mal weiter rein!«, schlug Basti vor.


  Max betätigte einen Regler im Bildschirm und schon tauchten wir noch ein Stück tiefer ein. Wir befanden uns jetzt direkt über meinem Grundstück!


  »Ist das live?«, fragte ich, wusste aber im selben Moment, dass die Frage dumm war.


  »Nein, natürlich nicht«, kam es prompt von Max zurück. »Technisch unmöglich! Erkennst du übrigens auch an dem ganzen grünen Laub an den Bäumen hier, dürfte eigentlich in echt noch nicht so aussehen bei dir.«


  Natürlich nicht, heute war ja der letzte Wintertag.


  »Die Bilder sind teilweise sogar schon ein paar Jahre alt.«


  Ein paar Jahre? Fasziniert glotzte ich weiter auf den hellen Fleck.


  »Aber sieh mal hier!«, meinte Max jetzt aufgeregt. »Die Stelle sieht dunkler aus als der Rest darüber!« Er wies mit der Spitze eines Kugelschreibers auf die deutlich erkennbaren Konturen eines Quadrats. Diese dunkle, scharf geränderte Fläche befand sich direkt am unteren Rande des Ovals, nahe am Haus.


  »Was hat das jetzt wieder zu bedeuten?«, fragte ich.


  »Ein Kumpel aus der Archäologie meinte letztens zu mir, sie nutzen die Software manchmal, um anhand von Bodenverfärbungen auf großen Ackerflächen alte Bauwerke oder Grabstätten wiederzufinden. Man kann Tausende Jahre später noch sehen, wo einmal ein Loch gegraben wurde! Ist das nicht Wahnsinn? Selbst Teile vom Limesverlauf haben sie aus solchen Luftaufnahmen rekonstruieren können.«


  »Ja … Wahnsinn …«, meinte ich langsam und schaute erneut auf den dunklen Fleck hinter meinem Haus. Man lernte immer wieder was dazu. »Also hat dort mal jemand was vergraben, oder wie?«


  Max wiegte wichtigtuerisch seinen Kopf und kaute auf seinem Kugelschreiber herum. »Würde ich jetzt mal tippen! Aber wahrscheinlich ist das noch nicht allzu lange her, sonst wäre die Verfärbung nicht so deutlich. Vielleicht aus der Zeit, als diese Fotos gemacht wurden?! Wenn ich du wäre, würde ich zu Hause einen Spaten in die Hand nehmen und selbst mal nachschauen! Hast du da auch vor zwei oder drei Jahren schon gelebt?«


  »Nein, ich hab es kürzlich erst von meinem Onkel geerbt …«


  »Vielleicht hat dein Onkel ja was zu verbergen gehabt? Frag ihn doch mal!«


  »Geht nicht. Ich glaub, er lebt nicht mehr«, entgegnete ich.


  »Das wird ja immer spannender!«, schaltete sich Basti wieder ein. »Also ich wüsste, was ich heute noch machen würde.«


  »Ihr spinnt doch, Leute! Danke für die Lektion, aber die Schatzsuche bei mir findet leider nicht statt – ich muss noch in die Bibliothek, recherchieren und so. Wir sehen uns!« Ich winkte ihnen noch kurz zu und eilte weiter. Ich wollte schnellstmöglich wieder nach Hause, denn ich war doch neugierig geworden …


  Auf dem Rückweg klingelte mein Handy. Hektisch blickte ich in den Rückspiegel meines alten Golfs und suchte eilig den Verkehr um mich herum nach Streifen-oder Zivilwagen der Polizei ab. Die Luft schien aber rein zu sein, also nahm ich das Gespräch an.


  »Hallo?«, sagte ich knapp, während ich versuchte, gleichzeitig zu schalten und das Lenkrad zu drehen.


  »Huhu, ich bin’s, Julia!«, zwitscherte es in mein Ohr. »Ich wollte nur fragen, ob es bei heute Abend bleibt?«


  »Hi, Julia! Ja von mir aus … Aber erst um halb acht rum, weil ich noch ein paar dringende Dinge erledigen muss!«


  »Alles klar, ist kein Problem. Bis nachher!«


  »Tschüss«, entgegnete ich, doch sie hatte schon aufgelegt.


  Eigentlich passte es mir heute Abend gar nicht so gut, denn mir schwirrte der Kopf von den Luftaufnahmen dieser Google-Earth-Software. Immer wieder fragte ich mich, wieso mir vom Boden aus noch nie diese gleichmäßig runde Form aufgefallen war. Was hatte das zu bedeuten? Ich würde gleich mit dem Graben anfangen, so viel stand fest! Hoffentlich kam Julia nicht zu früh … Sie war in letzter Zeit sehr anhänglich gewesen, was mir einerseits viel Spaß mit ihr beschert hatte, mich aber andererseits auch ein wenig mehr einengte, als es mir derzeit lieb war. Ich wollte mich noch nicht fest binden, hatte ich doch gerade erst in den Sommersemesterferien an der Nordsee ein kurzes Intermezzo mit einer Surferin aus Münster gehabt. Die Affäre war kurz und heftig gewesen und vor allem wieder vorbei, als sich unsere Wege trennten. Aber es zeigte mir, dass ich für eine dauerhafte Bindung derzeit noch nicht bereit war. Auch wollte ich mein Studium erst mal über die Bühne kriegen und nebenbei ein wenig Spaß vor dem Ernst des Arbeitsalltags haben. Der heutige Tag passte zu meiner guten Stimmung, denn die Sonne lachte und der Frühling lag spürbar in der Luft! Ich hatte etwas Spannendes vor und freute mich sogar auf die Grabungsaktion nachher. Zur Linken konnte ich bereits den dunklen Kamm des hoch gelegenen Waldes erkennen, der das Örtchen Fahrenhorst von Westen und Süden her umklammerte. Leider wurde das dichte Grün jäh abgerissen von einer steil abfallenden, hell schimmernden Sandgrube, die sich unaufhaltsam immer näher an das Dorf heranfraß. Das davor befindliche Klosterbachtal lag dagegen idyllisch wie stets in einer breiten Senke und der Klosterbach plätscherte unaufdringlich in seinem begradigten Lauf vor sich hin. Zahlreiche kleine Flüsschen und Bäche durchzogen dieses ganze Gebiet und mündeten letztlich in der nahen Weser.


  Fahrenhorst lag südlich von Bremen am Rande der Wildeshauser Geest. Die schwach wellige Landschaft war großflächig von mehr oder weniger mächtigen Sandablagerungen bedeckt, die allerdings seit einigen Jahrzehnten mit Nachdruck abgegraben wurden. Auf einem dieser langen Sandrücken befand sich der kleine Ort, eingerahmt vom Hombach im Osten und dem Klosterbach im Westen. In früheren Zeiten sollte es hier sogar überall mächtige Wanderdünen gegeben haben, doch für mich war dies heute unvorstellbar. Man brauchte sich nur die von Landwirtschaft einschlägig geprägte Ackerlandschaft zu betrachten.


  Ich bog in die Waldstraße ein und stand kurz darauf vor dem gusseisernen Tor, welches die Einfahrt zu meinem Grundstück versperrte. Noch während ich es aufschloss, kam ein weiß-brauner haariger Blitz herangefegt und sprang mir in freudiger Ekstase in den Bauch. Bruno tat grundsätzlich so, als wäre ich ein halbes Jahr fort gewesen. Erst nachdem ich einen herumliegenden Stock für ihn geworfen hatte, konnte ich wieder ins Auto steigen und die Auffahrt hochfahren.


  Zwischen hohen, erhabenen Bäumen duckte sich klein das Fachwerkhäuschen. Früher hatte es ein Strohdach gehabt, dieses war aber bereits in den 60er Jahren durch dunkle Dachpfannen ersetzt worden. Diese wiederum waren mittlerweile ziemlich brüchig geworden und dick mit grünem Moos bewachsen. Dafür fügte sich das Haus perfekt in die natürliche Umgebung ein. Meine Großeltern hatten es Ende der 40er Jahre gekauft und das 5000 Quadratmeter große Nachbargrundstück gleich dazu. Auf diesem hatte damals nur ein kleines Wochenendhäuschen gestanden, welches vom Besitzer während des Zweiten Weltkriegs als Rückzugsort genutzt und später abgerissen worden war. Der Rest war immer schon natürlicher Wald gewesen, nach hinten hinaus unterbrochen von der Grundstücksgrenze und einem Zaun. Dort schloss sich noch ein Stückchen Staatsforst an, der aber von einer kleinen Straße zerschnitten wurde.


  Als begeisterter Gärtner hatte mein Großvater im Laufe der Jahrzehnte eine wunderbare Mischung aus Parklandschaft und wildem Wald erschaffen. Rund hundertjährige Buchen und Eichen mit entsprechen Stammesumfängen und Kronen waren hier mittlerweile zu finden. Zahlreiche Eichhörnchen und kleine Vögel tummelten sich in den Wipfeln und hinterließen beim Betrachter ein befriedigendes Gefühl von Idylle. Großvater war ein richtiger Baumliebhaber gewesen und hatte nach und nach die verschiedensten heimischen Arten im Garten angesiedelt. So fanden sich neben den auch im nahen Wald häufig anzutreffenden Kiefern, Buchen und Birken ebenfalls allerhand Bäume und Gehölze, die heutzutage viel seltener geworden waren, zum Beispiel Eschen, Linden, Ulmen oder Bruchweiden. Die Blütenpracht im Frühling war eine Augenweide, die riesigen Stauden im Sommer versetzten dagegen jeden Besucher in Bewunderung und Erstaunen. Es bedeutete aber auch eine Menge Arbeit und zwischen April und Oktober musste ich mir viel Zeit nehmen, um alles einigermaßen in Schuss zu halten.


  Überall war jetzt bereits geschäftiges Vogelgezwitscher zu hören und die meisten Büsche oder Bäume hatten schon grüne Knospen, die sich verstohlen aus den braun-grauen Rinden hervorwagten. Auf dem Hof vor dem Haus stellte ich den Motor ab und stieg aus. Bruno sprang mir mit einem gewaltigen Satz direkt an die Brust und stieß mich wieder in den Wagen zurück.


  »Ist ja gut!«, antwortete ich auf seinen Ansturm. »Gibt ja gleich was zu fressen! Und dann gehen wir eine Runde in den Wald zum Laufen. Was meinst du?«


  Bei dem Wort »Laufen« legte Bruno sofort die Ohren an und stieß mir seine Schnauze erneut in den Bauch. Merkwürdig, wie diese selektive Wahrnehmung bei Hunden funktionierte: Einzelne Wörter wurden in einem komplexen Satzzusammenhang sofort erkannt, während andere klar und deutlich gesprochene Wörter wie »Sitz« oder »Komm« meist angeblich nicht verstanden wurden …


  »Ich beeile mich! Danach habe ich nämlich noch was hinterm Haus zu erledigen!«


  Das Innere des Hauses war ziemlich überschaubar, reichte für mich und Bruno aber natürlich mehr als aus. Ein alter gekachelter und offener Kamin zwischen Wohn-, Esszimmer und Küche bildete sein warmes Herz. Sowohl ich als auch der Hund hatten unsere Lieblingsplätze in seiner unmittelbaren Nähe eingerichtet. Im Winter verströmte er seine wohlige Wärme in alle Richtungen, begleitet vom beständigen Knacken des Feuers.


  Aber nicht nur der Kamin war alt, auch die gesamte übrige Einrichtung des Hauses hatte ich mehr oder weniger unverändert von meinen Großeltern übernommen. Um technisch ins 21. Jahrhundert zu gelangen, waren einige Anpassungen notwendig gewesen. Eine Satellitenschüssel im Garten sowie ein DSL-Anschluss für das Internet – und ich war schon zufrieden.


  Rüde drängelte sich Bruno jetzt an mir vorbei und stürmte in die Küche zu seinem Fressnapf, in dem natürlich noch nichts drin war. Er ging immer davon aus, dass ich bereits bei meiner Ankunft eine ordentliche Portion Fressen in seine Schüssel zaubern konnte, ohne überhaupt das Haus betreten zu müssen. Ein ums andere Mal stand er dann enttäuscht vor seinem Napf und warf mir vorwurfsvolle Blicke zu.


  »Ich komme ja schon, Bruno! Aber ich bin sicher, dass du zwischenzeitlich nicht verhungern wirst«, rief ich ihm belustigt zu. Doch er sah mich bloß auffordernd an und wedelte ungeduldig mit seinem buschigen Schwanz.


  Ich stopfte mir ebenfalls ein hastig zubereitetes Toastbrot in den Mund und zog mir dabei meine Turnschuhe an. Währenddessen verschlang Bruno schmatzend sein eigenes Mittagessen. Als er fertig war, hörte ich, wie der Fressnapf durch seine leckende Zunge noch polternd durch die halbe Küche geschoben wurde. Schwanzwedelnd sah er zu mir hoch. Er hatte mal wieder in Rekordgeschwindigkeit aufgefressen und wollte mir jetzt seine Bereitschaft für abenteuerliche Waldwanderungen signalisieren.


  Ich konnte es kaum erwarten, den komischen Fleck zu erkunden. Aber Bruno ging vor. Also griff ich ihm ins Nackenfell, schüttelte ihn sanft und raunte ihm ein leises »Wollen wir los?« ins Ohr. Daraufhin fing er wie wild mit seinem Schwanz zu schlagen an, stieß mir seine feuchte Nase in die Wange und streckte sich demonstrativ. Er war bereit!


  Mit einem großen Satz sprintete ich durch das Esszimmer und zur Terrassentür hinaus, sprang über das Blumenbeet, welches zu dieser Jahreszeit noch brachlag, und schreckte einen Buntspecht hoch, der über mir den abgestorbenen Ast einer Kiefer bearbeitete. Bruno hüpfte mir begeistert hinterher, mir dabei immer so dicht auf den Fersen, dass ich ständig Gefahr lief, lang hinzuschlagen.


  Im Wald war es durch die vielen Licht schluckenden Fichten und Kiefern kühl und dunkel. Wie immer nahm Bruno unseren Waldspaziergang äußerst ernst. Kaum etwas konnte ihn davon ablenken, jeden Strauch und jeden Baumstamm genauestens auf Markierungen anderer Hunde zu untersuchen. Trotzdem streifte mein Blick suchend zwischen den dünnen Bäumchen hindurch, um zu erkennen, ob sich jemand von der nächsten Wegkreuzung näherte. Bruno war auf fremde Rüden meist nicht sehr gut zu sprechen und so mussten wir immer ein wenig aufpassen. Aber die Luft schien rein zu sein. Wir liefen quer durch den Forst, bis wir freie Sicht auf das Klosterbachtal hatten. Hier endete der Wald abrupt und wich der riesigen Sandabbaustätte.


  Wir folgten einem kleinen Pfad zum Klosterbach, der in seinem engen, geraden Kanal, den die Landschaftsplaner ihm heutzutage leider nur noch gönnten, silbern schimmerte. Begeistert lief Bruno die letzten Meter zum Bach und stürzte sich die kurze, steile Böschung hinunter. Freudig planschte er wenige Sekunden später in dem kalten Wasser und schluckte dabei übermütig riesige Mengen davon mit weit aufgerissenem Maul. Im nächsten Moment schon versuchte er keuchend und rülpsend, seine Lunge von dem kühlen Nass wieder zu befreien. Die gedankenlose Freude am Augenblick, die diesen Hund trieb, amüsierte mich stets aufs Neue.


  Ich setzte mich ins kurze, braungrüne Wintergras und ließ meinen Blick über den Horizont schweifen. Mit dem leichten, noch kühlen Wind wurde der Hauch von strengem Güllegeruch herangetragen und stieg mir unangenehm in die Nase. Die Landwirtschaft bereitete sich also bereits auf die kommende Aussaat-und Erntesaison vor. Von irgendwoher hörte ich das nervtötende Kreischen einer Motorsäge.


  Dann passierte das Unvermeidliche: Bruno stellte sich natürlich genau vor mir breitbeinig auf, um sich ordentlich zu schütteln. So durfte ich regelmäßig ebenfalls ungefragt an seinem Badevergnügen teilhaben und sprang nun mit einem gellenden Schrei auf.


  Erstaunt sah Bruno mich an. Er fand wohl, dass ich mich immer ziemlich albern anstellte, wenn es um Wasser ging. Aber natürlich wollte ich nicht – durchgeschwitzt und jetzt auch noch halb durchnässt – in Gefahr geraten, mir eine Erkältung einzufangen. Also machten wir uns auf den Rückweg.


  Bruno hatte sich in den Dreck gelegt und schaute mir nun verwundert dabei zu, wie ich das tat, was ich ihm immer verbot: ein Loch graben. So etwas hatte er noch nicht erlebt! Er war es eigentlich gewohnt, dass ich seine eigenen Tiefbauwerke wieder zuschüttete, ohne sie je entsprechend zu würdigen. Und nun tat ich es selber!


  Die quadratische Verfärbung war in der Tat kaum sichtbar gewesen, wenn man direkt vor dem langen, flachen Sandhügel stand, der sich hinter meinem Haus erstreckte. Vom Boden aus würde man nie auf die Idee kommen, hier eine Form zu erkennen, doch mit den Bildern der Satellitenaufnahmen im Kopf … Ich hatte einen Moment davorgestanden und es unvermittelt erkannt. Danach war es ein Leichtes gewesen, die Verfärbung am Rande des sanften Hügels zu entdecken. Ich hatte seinen Umriss abgesteckt und angefangen zu graben.


  Es war mittlerweile richtig warm geworden und ich rieb mir den Schweiß von der Stirn. Ich hatte jetzt einen guten Meter ausgeschachtet, doch bisher war ich auf rein gar nichts gestoßen. Um mich besser in der Grube bewegen zu können, begradigte ich mit dem breiten Blatt der Sandschaufel die Ränder ein wenig. Dann wollte ich vielleicht noch dreißig Zentimeter tiefer graben, bevor ich mein Vorhaben aufgeben würde. Es war wohl doch eine Schnapsidee gewesen …


  »Trinken!«, murmelte ich und warf die Schaufel in den beachtlichen Sandhaufen, den ich bereits angehäuft hatte.


  Bruno sprang auf und beobachtete schwanzwedelnd, wie ich um die Hausecke herum verschwand.


  Als ich wieder zurückkehrte, sah ich das Hinterteil des Hundes aus der Grube ragen und den hellgelben Sand in hohem Bogen zwischen seinen Beinen hervorfliegen. Bruno war nicht untätig geblieben und hatte weitergegraben.


  »Braves Tier!«, ermunterte ich ihn.


  Mit einer Flasche Limonade in der Hand blieb ich neben dem Loch stehen und beobachtete für einen Moment fasziniert seine Grabtechnik. Plötzlich schabten seine Vorderkrallen über etwas Steinernes und Bruno wurde langsamer. Prima! Jetzt hatten wir einen dicken Felsbrocken entdeckt, oder was?


  Ich beugte mich zu Bruno hinab, der stürmisch versuchte, mir die Wange zu lecken.


  »Bäh! Lass das!«, wehrte ich ihn ab und hielt mir seinen zotteligen Kopf aus dem Blickfeld, um etwas erkennen zu können.


  Eine dunkle Wölbung war dort unten im Sand erschienen. Sie lief nach oben hin schlank zu. Ob das ein Stein war? Sah eigentlich nicht so aus …


  »Bruno! Komm raus da! Ich glaub, du hast was gefunden!«


  Der Hund tat, wie ihm geheißen, und machte mir Platz. Vorsichtig, ohne auf das Objekt zu treten, beugte ich mich auf den Boden der Grube. Mit der Hand strich ich über die bauchige Wölbung des Steins und wischte ein wenig Sand von seiner Oberfläche.


  Nein – dies war kein Stein! Fast wirkte es wie ein Tongefäß. Oder eine Amphore. Auf jeden Fall irgendein altes Behältnis. Wahrscheinlich ein Überbleibsel der Bauarbeiten an diesem Haus im vergangenen Jahrhundert, mutmaßte ich.


  Enttäuscht streckte ich mich durch. Dafür also die ganze Arbeit! Für eine alte Bierflasche oder einen Tonkrug, der vielleicht einmal Apfelmost enthalten hatte.


  Ein letztes Mal beugte ich mich hinunter. Aus dem Blickwinkel, den ich in diesem Moment einnahm, meinte ich, gezackte Linien auf der Oberfläche des Gefäßes erkennen zu können.


  Verwundert rieb ich mich am Hinterkopf. Gezackte Linien auf einer alten Tonflasche? Das passte nicht zusammen …


  »Bruno! Ich glaube doch nicht, dass dies bloß eine alte Bierbuddel ist!«, murmelte ich mehr zu mir selbst.


  Neugierig kam Bruno an den Rand der kleinen Grube und verdunkelte mit seinem großen Kopf die Sonne.


  »Ich grab das Ding jetzt aus! Vielleicht haben wir doch was Interessantes gefunden …«


  Schnaufend legte sich mein Hund wieder hin und beobachtete meine weiteren Aktivitäten aus sicherer Entfernung. Mit den bloßen Händen schabte ich den Sand rund um das Gefäß zur Seite und nach und nach entblößten sich die Konturen einer etwa 30 Zentimeter langen und 15 Zentimeter breiten, rotbräunlich schimmernden und mit einer Art Fischgrätenmuster beritzten Tonamphore!


  Als ich das Gefäß ausreichend gelockert hatte, rüttelte ich vorsichtig daran. Es löste sich! An der Unterseite blieb eine dicke Schicht Sand kleben, als ich das schwere Ding sorgsam aus der Grube hob. Offenbar war es mit irgendwas gefüllt, zumindest ließen die lose klappernden Geräusche aus dem Inneren darauf schließen. Auch sein Gewicht sprach dafür. Im Hals der Amphore steckte ein schwarz angelaufener Stein, der dort wie eine Art Korkenersatz hineingestopft worden war. Aber es befand sich noch ein weiterer Gegenstand direkt darunter im Sand …


  Erneut schob ich sorgfältig und aufmerksam ein wenig davon beiseite. Dieses Objekt war viel größer! Indem ich meinen Zeigefinger an verschiedenen Stellen in den Boden stieß, konnte ich seine runde Form ertasten.


  Ein Teller?


  Ich schob den Sand auf einer Fläche von 40 Zentimetern Durchmesser fort und zog kurz darauf eine große, flache Scheibe aus dem Boden. Sie bestand aus einem festen, dünnen Material, vielleicht Metall. Doch unter der Sand-und Dreckschicht war sie vollkommen verrußt, regelrecht schwarz. Dieses Ding hatte im Feuer gelegen, bevor es hier vergraben worden war, so viel war sicher. Ich nahm eine Ecke meines T-Shirts und rieb kräftig am unteren Rand. Der Ruß löste sich sofort und gab eine grüne Patina frei. Das deutete auf Bronze oder Kupfer hin. Begeistert rieb ich weiter, rieb die gesamte untere Kante sauber. Ein goldglänzender Bogen erschien dort!


  Wahnsinn! Was war das?


  Vorsichtig legte ich die Scheibe an den Rand der Grube und stieß weiter im Boden herum. Doch außer ein paar kleinen Kieselsteinchen konnte ich nichts mehr entdecken. Aber das reichte ja wohl auch, oder? Das Zeug sah alt aus, sehr alt sogar. Eindeutig war es aber erst vor einigen Jahren hier vergraben worden.


  Aber von wem und warum? Egal – erst mal wollte ich die Sachen genauer untersuchen. Da ich den Teller, oder was auch immer das war, am spannendsten fand, kümmerte ich mich zuerst um diesen.


  In der Duschwanne befreite ich ihn mithilfe eines lauwarmen Wasserstrahls von Dreck und Sand. In kürzester Zeit kam eine prachtvolle Scheibe zum Vorschein! Eine Reihe von etwa zwei mal zwei Zentimeter tiefen Mulden an ihren Rändern wechselte sich mit vergoldeten Bögen, Kreisen und weiteren Gebilden ab, die mich an Halbmonde erinnerten. Zahlreiche vergoldete Punkte waren in unregelmäßiger Formation über den Teller verteilt.


  Was zur Hölle war das? Ich wusste nichts damit anzufangen.


  Aber was hatte ich auch erwartet? Eine Truhe voller Goldmünzen? Opas geheimes Geldversteck? Zumindest sah dieses Zeug halbwegs wertvoll aus. Mit Metallen kannte ich mich aus, daher wusste ich nach näherem Betrachten, dass ich Bronze vor mir hatte.


  Ernüchtert wandte ich mich der Amphore zu. Ich hatte sie ebenfalls bereits abgespült und staunte über ihr immenses Gewicht.


  Das Gefäß war dickbauchig und lief zum Hals hin schlank zu. Nach der Befreiung vom Schmutz erstrahlte es jetzt in dunklem BraunRot. Drei Reihen Zackenlinien verliefen mittig um die Bauchwölbung.


  Den schwarzen Stein, der als Gefäßverschluss diente, herauszubekommen, erwies sich als ziemlich schwierig. Er war verkantet und ich fürchtete mich davor, das Gefäß zu beschädigen. Doch nach einigen Versuchen hatte ich es geschafft …


  Ich setzte mich an den Wohnzimmertisch und kippte die Amphore vorsichtig um. Klackernd fiel ein kleines Holzplättchen heraus. Es war dunkel angelaufen, rund, sehr flach und etwa zwei Zentimeter im Durchmesser, sah aber nicht alt aus. Sonst nichts. Irritiert legte ich die Amphore wieder hin und nahm das Holzstückchen in die Hand. Ich drehte es – und siehe da: Auf der anderen Seite war ein Zeichen eingeritzt! Ein langer Strich mit zwei nach oben strebenden, kürzeren Strichen. Es erinnerte mich entfernt an ein F.


  Wie alt mochte dieses Ding sein? Einige Jahre vielleicht, maximal Jahrzehnte. Die Kanten des Plättchens waren sauber und gerade, so, als hätte man es mit einer Laubsäge aus einer dünnen Scheibe Holz gesägt und die Kanten hinterher mit Schmirgelpapier geglättet.


  Ich schüttelte das Gefäß erneut und etliche weitere der Holzplättchen fielen heraus. Insgesamt gab es mehr als ein Dutzend davon in dieser Amphore. Sie alle trugen diese merkwürdigen Ritzungen auf einer Seite. Eines sah aus wie ein R, ein anderes wie ein X, ein drittes wie ein M. Wieder andere erkannte ich gar nicht, denn die Zeichen sahen fremd aus.


  Ich hatte keine Vorstellung, was dies sein sollte. Vielleicht Amulette? Anhänger einer Halskette? Oder irgendein altertümliches Kinderspiel?


  Dann hatte ich eine Idee und versuchte, eines der Holzplättchen in eine der Mulden der Scheibe einzupassen.


  Passte genau! Als ob die Mulden dafür gemacht worden wären! Gut – offenbar gehörten die Scheibe und diese Amulette zusammen! Und was jetzt? Sollte ich die Polizei über den Fund verständigen? Nein, das war lächerlich! Wahrscheinlich war dies bloß ein Kinderspielzeug aus dem vorletzten Jahrhundert. Doch warum hier? Und wieso hatte jemand vor nicht allzu langer Zeit offenbar genau an dieser Stelle gegraben? Waren diese Sachen dann erst dort hineingekommen oder hatten sie immer schon da gelegen? Ich hatte keine Ahnung. Ich beschloss, vorerst nichts zu tun. Die Grabung war zwar spannend gewesen, aber nun musste es auch gut sein. Ich würde in den nächsten Tagen sehen, was ich mit meinem Fund anfangen konnte. Vielleicht mit in die Uni nehmen und einem Professor zeigen? Ja, das würde das Beste sein …


  Ich sah auf die Uhr. Schon nach vier! Und ich hatte noch keine einzige Zeile für meine Werkstoffkundearbeit geschrieben! Verdammt! Und in wenigen Stunden würde Julia kommen!


  Ich zog mir die verschwitzten, dreckigen Klamotten aus und wusch mich. Dann kümmerte ich mich wieder um die wirklich wichtigen Dinge im Leben …


  Die Stunden verstrichen und bald schon fing es draußen an zu dämmern. Erneut blickte ich auf die Uhr. Gleich halb acht! Julia würde in Kürze hier sein! Ich speicherte eilig meinen Zwischenstand im Computer ab und versuchte, noch ein wenig Ordnung ins Chaos des Wohnzimmers zu bringen. Die Scheibe, die Amphore und die Holzamulette schob ich zusammen und machte Platz auf dem Sofa. Ansonsten würde Julia ein ziemliches Problem haben, einen Sitzplatz bei mir zu finden.


  Kurz nach halb acht klingelte es dann und Bruno jagte wie von der Tarantel gestochen zur Haustür. Meine Freundin Julia stand im Dunkeln davor, denn natürlich hatte ich vergessen, das Außenlicht einzuschalten.


  Hastig machte ich Licht und öffnete. Wie üblich quetschte sich Bruno rücksichtslos zwischen mir und der Wand hindurch, um den Besucher willkommen zu heißen.


  »Hi, Julia!«, sagte ich und versuchte, meinen Hund am Halsband zu erwischen, was aber aussichtslos war.


  Julia freute sich mindestens genauso über ihn, wie der über sie – und so überließ ich die beiden für einen Moment ihrem Glück. Sie schaute kurz hoch und bekam gerade noch ein vorwurfsvolles »Na, ihr beiden Süßen?! Kannst du nicht mal das Licht für mich einschalten?« heraus, bevor eine erneute Freudenattacke Brunos sie nach hinten taumeln ließ. Insgeheim dankte ich ihm für die Ablenkung von meiner Ignoranz.


  Nachdem dem Begrüßungszeremoniell für Hunde Genüge getan war, bekam ich einen knappen Kuss auf den Mund und eine kurze Umarmung. Und im nächsten Moment war Julia schon an mir vorbeigeschlüpft.


  »Sag mal, hast du schon wieder deine Heizung ausgestellt? Hier ist es ja eisig drin!«, stellte sie sogleich weiter fest, während sie ihre Jacke und den Schal auszog.


  »Das liegt daran, dass die Haustür offen war«, versuchte ich mich herauszureden. Allerdings war dieses Unterfangen zwecklos, denn Julia ging bereits mit großen Schritten direkt ins Wohnzimmer und prüfte die Heizkörper.


  Missbilligend sah sie mich an. »Du musst dir noch schnell eine Unterkühlung einfangen, bevor der Winter ganz zu Ende ist, oder?«


  »Ich wollte gerade den Kamin anstellen. Du weißt doch, dass ich Heizkosten sparen muss.«


  In der Tat hatte ich es fast den gesamten Winter über geschafft, die Heizung auszulassen. Ich hatte einen großen Holzvorrat und der offene Kamin schaffte eine durchdringende, behagliche Wärme – wenn man ihn denn anfeuerte. Julia hatte ich bisher aber noch nicht von meinen Sparerfolgen überzeugen können.


  »Heute war es tagsüber so warm, da brauchte ich nicht zu heizen. Aber ich gebe zu, jetzt ist es wirklich ein wenig kühl hier …« Um meine Aussage zu untermauern, schlang sie ihre Arme um den Brustkorb und rieb sich demonstrativ warm. Sie sah wirklich hübsch aus, wie sie so da stand mit der roten Nase und in dem dicken grünen Wollpullover. Er passte gut zu ihren schulterlangen, hellblond gefärbten Haaren und ihren warmen braunen Augen. Ihre Beine steckten in einer engen Jeans und Wildlederstiefeln, die sie über der Hose trug. Kurz fragte ich mich, warum ich heute Mittag eigentlich nicht gewollt hatte, dass sie vorbeikam. Ich musterte sie von oben bis unten und ein kribbelndes Gefühl durchströmte mich. Sie schien es zu bemerken, ging jedoch nicht darauf ein. Also zwang ich mich, nicht immer nur an das eine zu denken …


  »Ein wenig kühl? Hier würde sogar ein Eisbär zu einem Eiszapfen erstarren! Du gehst jetzt Holz holen und machst dann sofort den Kamin an!«, maulte sie, kam bibbernd auf mich zu und drückte mir einen weiteren Kuss auf den Mund. Danach schob sie mich Richtung Haustür.


  »Warte! Ich brauche noch den Korb, sonst muss ich so oft laufen!«, entgegnete ich.


  Hinter dem Haus gab es einen Verschlag, wo ich einen Teil meines Holzvorrats immer in greifbarer Nähe hatte. Schmunzelnd dachte ich daran, dass es nicht das erste Mal war, dass Julia mich mit irgendeiner Aufgabe in die Kälte hinausschickte, wenn ich ihr einen dieser Blicke zuwarf. Sie hatte zweifellos ein Händchen dafür, mein Gemüt zu kühlen, das musste ich ihr lassen.


  Eilig griff ich nach den sauber gestapelten Holzscheiten und packte den Korb randvoll damit. Das hier lagernde Holz war noch frisch und erst im vergangenen Sommer dazugekommen. Der Grund dafür war Julia, die sich an einem überhängenden Weißdornast den Arm aufgerissen hatte. Sie war über den Wildwuchs und meine Untätigkeit diesbezüglich dermaßen erbost gewesen, dass mir nichts anderes mehr übrig geblieben war, als mit Gehölzschere und Säge die zahlreichen Dickichte zu lichten.


  Als ich wieder hereinkam, war Julia im halbwegs aufgeräumten Wohnzimmer gerade dabei, meine Fundstücke von heute Nachmittag zu inspizieren. »Was ist denn das hier?«, fragte sie mich beim Eintreten mit hochgezogenen Augenbrauen. Sie deutete auf die Bronzescheibe und die beritzten Holzamulette und warf mir einen kurzen skeptischen Seitenblick zu, so, als würde ich etwas Illegales tun.


  »Das Zeug habe ich hinterm Haus gefunden«, entgegnete ich knapp und lud den Korb am Kamin ab. Mit geübten Griffen machte ich mich daran, einige Scheite und Grillanzünder so anzuordnen, dass in wenigen Minuten schon ein loderndes Feuer seine Wärme spenden würde. »Keine Ahnung, was es ist …«


  »Aha«, murmelte sie und schaute wieder auf die kleinen Holzamulette. »Und wie findet man so was hinter seinem Haus? Hat ja wohl kaum auf dem Boden rumgelegen.«


  »Nein, natürlich nicht …« Was sollte ich ihr jetzt erzählen? Dass mir in der Uni ein paar durchgeknallte Kommilitonen eine Software gezeigt hatten, auf der mein Grundstück von oben zu sehen war, und ich daraufhin gleich die Schaufel in die Hand genommen hatte? Klang irgendwie ziemlich bescheuert. »Beim Graben. Bin zufällig drauf gestoßen. Besser gesagt: Bruno ist drauf gestoßen!«


  Sie schürzte skeptisch die Lippen und blickte mich noch einen Moment lang an. Dann wandte sie sich wieder der Scheibe zu. »Sieht wertvoll aus …«


  Ich sagte nichts darauf und legte weitere Holzscheite ins bereits spärlich züngelnde Kaminfeuer.


  Ihre Finger glitten derweil über die vergoldeten Embleme. »Wie alt mag das wohl sein? Und muss man das nicht irgendwelchen Behörden melden?«


  »War doch auf meinem Grundstück. Warum sollte ich das melden? Es gehört mir.«


  »Ja, aber wenn es alt ist? Ich meine … richtig alt?«


  »Quatsch!«, winkte ich ab. »Guck dir das Zeug doch mal an. Ich glaube nicht, dass es mehr als ein paar Jahre im Boden gelegen hat.«


  »Ja, sieht wirklich nicht so aus. Andererseits: Es sieht alles so …« Julia suchte nach dem passenden Begriff. »… so handgemacht aus. Ja, das ist es! Es sieht handgemacht aus. Deswegen wirkt es alt. Sieh mal, die unebenen Ränder von diesem Teller! Sieht nicht neu aus!«


  Sie hatte recht. Die Sachen wirkten irgendwie archaisch, trotzdem elegant und schön.


  Julias Hände glitten über den Bauch der Amphore und sie bestaunte sie von allen Seiten. »Hoffentlich kriegst du keinen Ärger dafür, dass du die Sachen einfach so ausgebuddelt hast«, fing sie erneut an.


  Verdammt, warum mussten Frauen sich immer Sorgen um alles machen?


  »Wenn du es keinem erzählst, wird das nicht passieren«, raunte ich und rutschte ein wenig näher an Julia heran.


  »Ich kann schweigen«, meinte diese verschmitzt und stellte die Amphore zurück auf den Tisch. Betont gespielt deutete sie ein breites, herzhaftes Gähnen an. »Aber vielleicht fällt dir heute Abend ja auch noch was anderes ein, als mir deine Beutestücke zu präsentieren, du kleiner Archäologe!« Grinsend zog sie mich zu sich herüber.


  »Wenn du willst, grabe ich als Nächstes an dir herum«, entgegnete ich und presste meine Lippen auf Julias Mund. Kichernd boxte sie mir in die Rippen, erwiderte aber meinen Kuss.


  Küssend ließen wir uns zurücksinken. Langsam schob ich eine meiner kalten Hände unter ihren Wollpullover und fing an, sie sanft zu streicheln. Doch sie drängte mich zurück. »Lass uns nach hinten gehen!«, sagte sie mit rauer Stimme und wand sich unter mir hervor. Sie fühlte sich immer unwohl wegen der großen Fenster im Wohnzimmer, hinter denen im Winter schon ab dem Nachmittag undurchdringliche Dunkelheit lauerte.


  »Meinetwegen …«, murmelte ich und ließ mich von ihr mitziehen.


  Einige Zeit später kam ich wieder ins Wohnzimmer zurück. Bruno schnarchte und zuckte dabei mit einem Bein. Ein leises Wimmern entrang sich dabei seiner haarigen Schnauze. Er träumte wohl von Katzen oder Kaninchen, die er über Felder jagte.


  Das Kaminfeuer loderte hell und verströmte seine Wärme mittlerweile auch in die hinteren Ecken des Raumes. Ich stellte den Fernseher an und machte mich dann daran, den Wohnzimmertisch ein wenig aufzuräumen, um die Füße hochlegen zu können. Die Amphore stellte ich auf eine Fensterbank, doch wohin mit dem Haufen Holzplättchen und der Bronzescheibe?


  Mein Blick fiel auf den kleinen Beistelltisch neben dem Kaminsessel. Ich schob die Amulette auf die Scheibe und stellte alles zusammen darauf. Endlich ließ ich mich auf das Wohnzimmersofa fallen und legte die Füße hoch. Die Toilettenspülung signalisierte mir, dass Julia auch gleich kommen würde. Ein ruhiger Fernsehabend erwartete uns noch, aber morgen musste ich mit meiner Hausarbeit weiterkommen, das nahm ich mir vor. Wenn Julia wieder weg war …


  “>Die roten Digitalziffern meines Radioweckers zeigten 0.57 Uhr, als ich erschrocken aus meinem Schlaf erwachte. Bruno stand nervös an meinem Bett und hatte seine feuchte und sehr kühle Nase dazu benutzt, mich zu wecken. Das war ihm prächtig gelungen, denn ich saß nun einigermaßen verwirrt im Dunkel des Schlafzimmers und versuchte, zu verstehen, was geschehen war. Bruno wimmerte leise und unruhig und wedelte dabei leicht mit dem Schwanz.


  Alles klar, ich erkannte diese Geste meines Hundes sofort! Er musste raus, wahrscheinlich hatte er Durchfall. Das kam öfter vor, wenn er frei über die Felder gelaufen war, so, wie am gestrigen Nachmittag.


  Während ich eilig meine Sachen anzog, versuchte ich mich zu erinnern, ob er etwas dort draußen gefressen hatte. Schlagartig hatte ich wieder das Bild vor Augen, wie Bruno keuchend und rülpsend im Wasser gestanden hatte! Vielleicht war ein Stück bachaufwärts ja gedüngt worden?


  Die Spekulationen nützten mir jedoch allesamt nichts. Ich wusste, dass ich nicht umhin kam, kurz mit ihm hinauszugehen, denn ich nahm seine Beschwerden sehr ernst. In der Flurkommode lag meine Taschenlampe, die ich sicher gleich in der Dunkelheit brauchen würde. Ich wollte genau sehen, was er machte, um am Morgen mit ihm, falls nötig, zum Tierarzt zu fahren. Er war im letzten Jahr fast gestorben, nachdem ich ihn bei Durchfall immer einfach hinausgelassen hatte, ohne zu schauen, was er dort eigentlich trieb. Tagelang ging das so, bis er hohes Fieber bekam und ich dann eher zufällig bemerkte, dass sein Kot nur noch aus schleimigem Blut bestand. Mein Tierarzt untersuchte eine Probe und meinte, der Hund müsse mit Taubenkot verseuchtes Wasser getrunken haben. Wir hatten gerade noch so die Kurve gekriegt …


  Mit einem schnellen Griff war ich in meine Jacke geschlüpft und öffnete die Terrassentür, durch die Bruno auch sofort hinausstürmte. Seufzend folgte ich ihm in die kühle Nacht.


  Einen Moment später war in einem großen Rhododendron am Haus das Knacken trockener Zweige zu hören. Dies verriet mir den Aufenthaltsort Brunos. Fluchend bahnte ich mir einen Weg hinterher, nur um meinem Hund mitten in der Nacht bei seinem Geschäft aufs Hinterteil zu leuchten! Ich hoffte, dass mich keiner mit einem Nachtsichtgerät dabei beobachtete, und musste ein wenig über diesen unsinnigen Gedanken schmunzeln. Immerhin waren meine Mühen aber nicht ganz umsonst, denn tatsächlich hatte Bruno arge Verdauungsprobleme. Aha! Das würde ich morgen also weiter beobachten müssen, dachte ich müde und lobte mich selbst für meine Fürsorglichkeit. Ich hoffte bloß, dass Bruno diese Nacht nicht alle halbe Stunde an mein Bett kommen würde.


  Dieser nutzte dagegen die sich ihm jetzt bietende Gelegenheit, um noch höchst interessiert einige Fährten der zahlreichen aktiven Nachttiere in seinem Garten aufzunehmen. Da dies zumeist Katzen waren, konnten Brunos Aufklärungsaktivitäten ein paar Minuten dauern, wie ich aus Erfahrung wusste. So schlecht ging es ihm also glücklicherweise nicht … Dadurch hatte ich zumindest noch ein wenig Zeit, um das Feuer im Kamin zu prüfen, bevor mein Hund dann irgendwann gedachte, wieder hereinzukommen. Julia würde sehr erfreut darüber sein, wenn sie am Morgen nicht starr vor Kälte erwachte.


  Also ging ich wieder ins dunkle Wohnzimmer, um etwas für ihre gute Laune am kommenden Morgen zu tun und reichlich Holz nachzulegen. Silbernes Mondlicht, welches durch die Wohnzimmerfenster hereinfiel, spendete gerade ausreichende Helligkeit. Ich konnte die Umrisse der Möbel erkennen – und das reichte mir auch. Auf einem Haufen glühender Asche lag noch ein letztes Stück brennendes Holz; die Flamme würde wohl noch ausreichen, um das Feuer wieder in Gang zu bringen.


  Im Dunkeln tastete ich nach dem Holzkorb neben dem massiven Ohrensessel. Dabei stieß ich so ungeschickt mit dem linken Fuß an den Beistelltisch, dass dieser mit einem quietschenden Geräusch plötzlich arg ins Wanken geriet. Fluchend konnte ich mich gerade noch rechtzeitig bücken und den Tisch vor dem Kippen bewahren. Vielleicht wäre Julia sonst von dem Krach aufgewacht … Warum schaltete ich nicht einfach das Licht ein? Egal, es war ja nichts passiert.


  Selbstzufrieden über meine schnelle Reaktion ließ ich den Tisch wieder los, spürte mit meinen Füßen aber einige harte, kleine Teile auf dem Boden. Sofort wusste ich, dass es ein paar der Holzplättchen sein mussten. Ich beschloss jedoch, sie erst morgen wieder aufzusammeln. Das eilte nicht.


  Genervt und müde erkannte ich am Gewicht des Holzkorbs, dass dieser noch gut gefüllt war. Wie einen Eimer Wasser schüttete ich also seinen gesamten Inhalt schwungvoll in den Kamin. Trockene, lose Rindenstücke fingen fast sofort Feuer und entfachten die Flammen in wenigen Minuten aufs Neue. Fast ein wenig besinnlich beobachtete ich das wachsende Feuer, genoss den flackernden Schein der stetig größer werdenden Flammen.


  Wo blieb Bruno bloß? Ich schaute kurz aus dem Wohnzimmerfenster, konnte ihn aber noch nirgends sehen. Erneut wandte ich mich dem Kaminfeuer zu, trat einen Schritt näher und hielt meine Hände daran, um sie zu wärmen.


  Erschrocken entdeckte ich dabei eines der kleinen Holzplättchen, eingeklemmt zwischen allerlei Gehölzen: dünnen Stangen der Haselnuss, armdicken Aststücken der Esche, steinhartem Eibenholz! Orangefarbene Flammen leckten bereits vorsichtig an seiner Oberfläche.


  »Scheiße, das darf doch nicht wahr sein?!«, murmelte ich entrüstet und sah sogleich weitere der kleinen Amulette zwischen den Holzstücken. Sie mussten in den Korb gefallen sein, als ich an den Tisch gestoßen war.


  Ich überlegte, ob ich versuchen sollte, sie zu retten, und ich entschloss mich dann kurzerhand, es zu versuchen. Natürlich! Schließlich kam das Feuer gerade erst in Gang, noch war nichts verloren. Ich kniff meine Augen zu engen Schlitzen zusammen und steckte meine Hand in den Kamin. Trotz der sich schnell entwickelnden Hitze versuchte ich, eines von ihnen zu greifen. Aber der Sog im Kamin ließ die Flammen bereits von den meisten der knochentrockenen Holzscheite auflodern. So wurde das nichts!


  Hastig zog ich meine Hand wieder zurück, um mich nicht zu verbrennen. Ich musste das Holz beiseite schieben – und zwar schnell! Doch womit? Mein alter Schürhaken lag hinten im Werkzeugschuppen.


  Aufgeregt sah ich mich um.


  Die Bronzescheibe!


  Sie war stabil und unempfindlich gegen die noch schwachen Flammen. Und entstehende Rußspuren konnte ich hinterher einfach wieder abwischen. Wenn ich mich jetzt nicht beeilte, waren die kleinen Amulette unwiederbringlich verloren! Also griff ich nach der flachen Scheibe und schob sie hochkant zwischen die zwei größten Holzscheite, um sie auseinanderzuschieben. Doch dabei übersah ich einen spitzen Dorn an einem armdicken Weißdornast. Äußerst schmerzhaft bohrte dieser sich erst in meinen Handrücken und riss mir dann beim Zurückziehen die Haut auf. Dicke Blutstropfen quollen sofort aus der Wunde und rannen die Bronzescheibe hinab, die nun hochkant im Feuer steckte.


  »Au!«, stöhnte ich und presste die Lippen zusammen. Normalerweise brach ich die Dornen ab, wenn ich das Feuerholz zuschnitt. Diesen dicken Stachel hatte ich wohl leider übersehen.


  Ungläubig schaute ich auf meine stark blutende Hand. Der Dorn hatte mir den Handrücken einige Zentimeter aufgerissen. Was für ein Pech! Empört presste ich die Wunde gegen meinen Mund und versuchte, das Blut nicht auf den Boden tropfen zu lassen.


  Was jetzt? Die Bronzescheibe befand sich nun im Feuer – genauso wie die meisten der Holzplättchen! Verdammte Scheiße, das hatte ich ja wunderbar hingekriegt! Doch bevor ich noch irgendetwas unternahm, musste ich zuallererst meine Hand verbinden, die Blutung stillen. Wohin jetzt? Küche oder Badezimmer? Wo hatte ich bloß die Pflaster gelassen?


  Gerade wollte ich mich umdrehen, um in die Küche zu marschieren, als ein lautes Knacken im Kamin ertönte. Ein brennender Funke schoss – fast wie im Zeitraffer – auf mich zu und traf mich direkt am nackten Hals oberhalb meiner Jacke! Ungläubig spürte ich den leicht brennenden Schmerz und fand die ganze Situation nur noch grotesk.


  »Au! So eine verdammte Scheiße!«, stöhnte ich zum zweiten Mal in weniger als einer Minute und fasste mir mit meiner unverletzten Hand an die schmerzende Stelle. Tatsächlich ertastete ich eine kleine Brandwunde! Gab es hier eine Verschwörung gegen mich? War dies die »Versteckte Kamera«? Vor zehn Minuten hatte ich noch schlafend im Bett gelegen und nun stand ich blutend und mit einer Brandwunde vor meinem Kamin und schaute meinem Schatzfund von heute Nachmittag beim Verbrennen zu!


  »Ich wollte doch nur Holz nachlegen …«, murmelte ich entrüstet und wollte hinauseilen. Ich hoffte, dass das Feuer mit der Metallscheibe darin gleich in sich zusammenfallen würde.


  Doch ein erneutes Krachen ließ mich erschrocken zusammenfahren. Was war denn jetzt schon wieder?


  Ungläubig starrte ich in den Kamin. Mit einem dumpfen Grollen veränderte das Feuer darin seine Farbe und wurde jetzt grünlich mit einem silbernen oder weißlichen Schimmern.


  Was ging hier vor? Unwillkürlich kamen mir Gedanken an Giftmüll und Chemikalien in den Sinn. War die Scheibe vielleicht irgendwie verseucht mit so etwas? Dunkel erinnerte ich mich an Schulexperimente im Chemieunterricht, in denen Kupferpulver oder Bor in eine Flamme gerieselt wurden. Dabei war eine ähnlich grünliche Flamme wie diese hier entstanden.


  Schnell verwarf ich den Gedankengang jedoch wieder. Ich hatte die Bronzescheibe gründlich gereinigt.


  Vielleicht giftige Holzschutzmittel im Holz? Nein, ich verbrannte hier nur selbst gehackte Scheite.


  Ich war hilflos und wusste in diesem Moment nicht, was zu tun war. Was sich dort entwickelte, war kein einfaches Holzfeuer mehr! Die Bronzescheibe und die Amulette brauchte ich jedenfalls nicht mehr zu retten. Sie waren wohl verloren …


  Während ich ratlos in das grünliche Feuer starrte, manifestierte sich langsam ein runder, glühender Umriss in den Flammen. Dieser hatte genau die Konturen der Bronzescheibe, stand jetzt aber waagerecht im Feuer. Silberweiß und mit feinen dunklen Linien und Punkten überzogen, schwebte sie dort vor mir. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Sie wirkte wie eine Projektion oder so etwas, flackerte eigentümlich.


  Verwirrt schaute ich mich im dunklen Wohnzimmer um, suchte Hilfe, fand aber natürlich keine. Dann fing der Umriss der Scheibe langsam an, sich zu drehen. Das grünliche Feuer strahlte aus der Scheibe heraus, unwirklich und mit ätherischer Schönheit. Fasziniert beobachtete ich das Schauspiel in meinem Kamin einen Moment lang. Die Drehung der Scheibe und damit auch des Feuers wurde nun stetig schneller.


  Plötzlich begann der Boden des Hauses leicht zu beben. Von aufsteigender Panik erfasst, stolperte ich einen Schritt zurück und stieß erneut an den kleinen Beistelltisch. Dieser fiel nun polternd um. War das etwa ein Erdbeben? Ich hatte noch nie eines erlebt, aber ich konnte mir gut vorstellen, dass es sich so anfühlte wie das hier. Was war das bloß für eine Nacht?!


  Das Beben wurde stärker und ich konnte leise die Gläser im Küchenschrank klirren hören. Was sollte ich tun? Mich unter den Tisch legen? Nein, dafür war es auf keinen Fall stark genug. Das Beste würde sein, abzuwarten, bis es vorbei war. Doch war es Zufall, dass zeitgleich mit diesem mysteriösen Feuer die Erde bebte? Zwei ziemlich ungewöhnliche Ereignisse, die eigentlich kaum in Zusammenhang zueinander stehen konnten.


  Ein tiefes, dumpfes Grollen stieg jetzt langsam aus dem Boden auf – so, als ob ein riesiges schlummerndes Ungeheuer aus seinem äonenlangen Schlaf direkt unter dem Haus zu neuem schrecklichem Leben erwachte!


  Jäh hatte ich das Gefühl, auf einer weichen Matte oder einem Wasserbett zu stehen. Instinktiv griff ich nach dem stabilen Sessel meines Großvaters, um mich festzuhalten. Dröhnend sprangen mehrere Schranktüren der massiven alten Eichenschrankwand auf, die die Rückseite des Wohnzimmers bildete.


  Abrupt beruhigte sich nun die Erde mit einem abschließenden leichten Zittern wieder. Natürlich nicht, ohne dass im letzten Moment noch die alte Amphore auf der Fensterbank umkippte und zerbrach.


  Ich entschloss mich, zu versuchen, das Feuer zu löschen. Doch im nächsten Augenblick fiel mir ein, dass ich gar keinen Feuerlöscher besaß. Unterdessen entstand ein regelrechter Feuerwirbel im Kamin und die glühende Scheibe drehte sich jetzt so schnell, dass sich ein kleiner Sog bildete. Von den Mustern auf der Scheibe war nichts mehr außer einigen diffusen durchgezogenen Linien zu erkennen. Aber ich konnte deutlich den Luftstrom spüren, den das Ding in sich hineinsaugte.


  Was zur Hölle war das für ein seltsames Schauspiel?


  Mir war jetzt ziemlich unwohl bei dem Anblick des Wirbels, denn seine Kraft war fühlbar. Falls irgendetwas in diesem Haus von dem grünlichen Feuerwirbel erfasst werden sollte, befürchtete ich das Schlimmste.


  Zum Glück war das aber nicht der Fall. Schlagartig fiel mir etwas ein: Das Feuer musste von irgendwoher zusätzliche Luft saugen, sonst könnte es gar nicht diese Intensität entfalten!


  Ich schlug mir die flache Hand vor den Kopf. Natürlich! Warum war ich nicht schon früher darauf gekommen? Es musste ein Loch im Schornstein geben, zumindest irgendwo im Abzug des Kamins. Nur das konnte den Sogeffekt und den Feuerwirbel erklären. Ich musste versuchen, das Feuer zu ersticken!


  Hatte ich nicht eine Feuerlöschdecke im Auto? Vom Vorbesitzer oder so? Ich erinnerte mich daran, eine solche mal im Kofferraum gesehen zu haben, war mir in diesem Moment aber natürlich nicht sicher. Warum musste ich auch immer so verdammt unordentlich sein?!


  Zögernd stand ich auf. Konnte ich das Feuer kurz unbeobachtet im Kamin wirbeln lassen? Es drehte sich von Minute zu Minute schneller, wurde immer wilder und rasender. Was war eigentlich mit Julia? Offenbar hatte sie noch gar nichts von dem Chaos hier bemerkt, aber sie hatte immer schon einen Schlaf wie ein Stein gehabt.


  Nein! Ich würde das blöde Ding im Kamin einfach ersticken, dann wäre endlich wieder Ruhe! Kein Grund zur Panik. Dafür hatte man ja schließlich einen Kamin, oder? Damit darin ein Feuer brennen konnte …


  Ich griff nach meinem Autoschlüssel und stürmte hinaus. Mir war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, Julia allein im Haus zurückzulassen, aber ich würde in zwei bis drei Minuten wieder drin sein. Falls irgendetwas wider Erwarten doch Feuer fing, konnte ich sie immer noch wecken und hinausbringen.


  War diese Decke nicht in einer der Kofferraumklappen gewesen?


  Mit zitternden Händen schloss ich hastig den Kofferraum auf und versuchte, eine der Plastikabdeckungen, unter denen Werkzeug und Verbandskasten verstaut waren, zu öffnen. Zum Glück hatte ich meine Taschenlampe immer noch in der Hand, denn die müde brennende Innenbeleuchtung lieferte kaum brauchbares Licht. Einer der Wagenvorbesitzer hatte sie einmal angeschafft und glücklicherweise dann darin vergessen. In diesem Moment war ich dankbar für die Umsicht dieses Unbekannten.


  Doch die kleine Plastikschraube, mit der die Abdeckung gesichert war, ließ sich keinen Millimeter bewegen. Natürlich nicht! Solche Fächer ließen sich NIE öffnen, wenn es wirklich dringend war. Ich versuchte es mit dem Fingernagel meines Daumens, aber dieser verbog sich nur.


  Mist! Ich brauchte etwas Hartes, einen Schraubendreher oder ein Messer. Mein Taschenmesser! Es lag immer vorne im Handschuhfach!


  Einige Augenblicke später hatte ich es zur Hand und drehte die verfluchte Plastikschraube schwerfällig aus der Klappe. Endlich flog sie auf – doch sie war leer!


  »VERDAMMTE SCHEISSE!«, presste ich gequält zwischen den Lippen hervor. Nie konnte ich Idiot Ordnung halten! Wo war nur diese Decke?!


  Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Natürlich! Im Keller! Ich hatte vor einiger Zeit mal vorgehabt, das Auto zu verkaufen, und dazu hatte ich es vorsorglich ausgeräumt. Dann war mir jedoch etwas dazwischengekommen und ich war zu faul gewesen, den ganzen Krempel wieder zurückzuräumen. So lag die Feuerlöschdecke mitsamt Verbandskasten, Warndreieck und so weiter seit einigen Monaten sicher und trocken in meinem Keller.


  Wütend über meine eigene Vergesslichkeit schlug ich die Kofferraumhaube zu, steckte das Messer in meine Tasche und stürmte ins Haus zurück. Ich warf einen besorgten Blick ins Wohnzimmer, in dem es mittlerweile eiskalt war, denn die Terrassentür stand immer noch offen. Bruno war anscheinend noch draußen, wahrscheinlich erledigte er dort einen wichtigen Auftrag.


  Sollte ich die Tür schließen? Ich war unschlüssig, denn einerseits strömte natürlich frischer Sauerstoff von außen herein und heizte das Feuer vielleicht weiter an. Andererseits war es aber auch so etwas wie ein Fluchtweg.


  Der Feuerwirbel hatte sich vergrößert und weiter beschleunigt, sodass die ominöse Scheibe gar nicht mehr in den Flammen erkennbar war. Aber der Sog war nun wirklich heftig geworden und wurde von einem Geräusch, das sich wie pfeifender Wind anhörte, untermauert. Ich spürte, wie der Wirbel gleichzeitig echte Zugkraft entfaltet hatte und mich zwar noch leicht, doch mit unsichtbarer Hand zum Kamin zog. Das war wahrhaft beängstigend! Allerdings hatte ich lange genug herumgestanden.


  Ich stürmte endlich zum Keller, riss die Tür auf und wollte gerade nach dem Lichtschalter tasten, da erkannte ich plötzlich ein diffuses Licht, das schwach die Dunkelheit erhellte. Es kam von einem der hinteren Kellerräume, war aber so intensiv, dass ich es hier im Treppenaufgang noch bemerkte.


  Brannte es etwa auch im Keller?! Ich drehte mich zum Wohnzimmer um, wollte sicherstellen, dass dort alles unter Kontrolle war.


  Der Ministurm tobte weiter in meinem Kamin – also alles beim Alten!


  Endlich betätigte ich den Lichtschalter. Doch nichts tat sich! Das Licht war mal wieder ausgefallen. Klappte heute eigentlich gar nichts? Dann spürte ich einen pochenden Schmerz auf meinem Handrücken, dort, wo mich der Dorn aufgeschlitzt hatte, und ich ahnte, dass mir diese Nacht noch lange in Erinnerung bleiben würde …


  Das Leuchten war hell genug, um mich in den Keller wagen zu können. Außerdem hatte ich ja noch meine Taschenlampe, die ich jetzt auch gleich einschaltete. Ein Feuer gab es glücklicherweise hier unten nicht, denn ich konnte weder Rauch noch Hitze feststellen. Doch woher kam das unheimliche Leuchten?


  Mit einer Mischung aus Vorsicht und gebotener Eile schlich ich die Treppe hinunter und spähte um die Ecke. Das Licht kam aus dem Raum am Ende des Ganges, dort, wo sich auch der Schornstein befand. Ich ging einige Schritte darauf zu. Offenbar brannte etwas direkt darin, denn aus den kleinen Gittern der Schornsteinzüge strahlte und glimmte das grünliche Licht mit unnatürlicher Helligkeit heraus. Ich hielt schützend die Hand vor Augen, um in das helle Licht sehen zu können. Der Boden rund um den Schornsteinansatz leuchtete ebenfalls grünlich. Etwas unter der Erde, unter diesem Boden schien die Quelle des Lichts zu sein! Ob das etwas mit dieser wirbelnden Scheibe zu tun hatte? Wieso kam es durch meinen Schornstein, offenbar von unter dem Haus? Wieder dachte ich an Chemikalien. Vielleicht war das Haus ja auf altem Giftmüll gebaut worden?


  Nein, das konnte nicht sein. Dieses Haus war etwa einhundert Jahre alt, chemischen Giftmüll gab es zu der Zeit aber noch nicht.


  Ich verstand das alles nicht und bekam es in diesem Moment zum ersten Mal richtig mit der Angst zu tun. Ein eisiger Schauer lief über meinen Rücken und voller Furcht eilte ich schnell zurück. Ich nahm mir vor, oben angekommen doch die Feuerwehr zu rufen. Aber sicherheitshalber brauchte ich noch die Decke, sie war schließlich das einzige, was ich zum Feuerlöschen besaß.


  Ich beschimpfte und verfluchte mich selbst in übelster Weise dafür, dass ich keinen Feuerlöscher hatte. Sollte Julia deswegen etwas passieren, würde ich mir das nie verzeihen!


  Ich stürmte in eine der dunklen, kleinen Rumpelkammern und leuchtete hektisch mit meiner Taschenlampe umher. Ein roter Beutel mit der fetten Aufschrift »Feuerlöschdecke nach DIN 14155« lag fein säuberlich oben auf dem anderen Krempel aus meinem Kofferraum. Hastig ergriff ich diesen und nahm dann die Kellertreppe mit großen Schritten wieder nach oben, dabei schon die Decke aus dem Beutel zerrend.


  “>Ich war eigentlich nur wenige Minuten weg gewesen, doch was sich da zwischenzeitlich in meinem Kamin entwickelt hatte, konnte ich nicht mehr als Feuer bezeichnen! Ein grünlicher Wirbelsturm hatte seine Finger nach allem Beweglichen im Wohnzimmer ausgestreckt! Ungläubig sah ich in dem diffusen Licht, dass Papier, weitere der Holzplättchen und sonstiger herumliegender Kleinkram von dem Gebilde angesaugt wurden.


  Ich tastete nach dem Lichtschalter – doch auch dieser funktionierte nicht mehr!


  Der kraftvolle, mittlerweile laut tosende Sog zog und zerrte an mir. Mit einem Ruck wurde mir die Feuerlöschdecke aus der Hand gerissen und verfing sich an einem Mauervorsprung des Kamins. Ich muss hier raus, dachte ich panisch, doch mit jeder Sekunde steigerte sich die Kraft des Wirbels noch weiter.


  Ich drehte mich um, aber selbst diese Bewegung fiel mir jetzt unglaublich schwer. Vor Jahren war ich mal während einer Sturmflut mit Orkanböen an der Nordsee gewesen – und genau an dieses Erlebnis fühlte ich mich für den Bruchteil einer Sekunde erinnert. Nur dass dies hier intensiver, beängstigender, furchterregender war! Außerdem mitten in meinem Wohnzimmer! Ich fühlte mich wie von der Hand eines unsichtbaren Riesen gepackt und fest umklammert, ohne jede Chance, von selbst freizukommen.


  Nachdem ich mich kaum noch hatte umdrehen können, fühlte ich nun, wie ich Zentimeter für Zentimeter sogar in Richtung meines Kamins gezogen wurde! In den letzten Sekunden hatten die wirbelnden Flammen die Form einer rotierenden Kugel angenommen und der Sog hatte einen brüllenden Sturm entfacht, der immer größere Gegenstände in meinem Wohnzimmer durch die Luft wirbeln ließ. Ich musste Julia warnen, sie sollte sich bloß in Sicherheit bringen!


  »JULIA! WACH AUF! JULIA!«, brüllte ich mit voller Lautstärke. Doch das Toben des Sturms war jetzt so laut geworden, dass ich mich selbst kaum hörte.


  Unaufhörlich zog mich die unsichtbare Kraft in das lodernde, wirbelnde Etwas, das aus meinem neu entfachten Kaminfeuerchen entstanden war. Ein Stück Holz wirbelte in diesem Moment dicht an meinem Kopf vorbei und hätte mich dabei fast getroffen. Doch es wurde in den Kamin gezogen und verschwand dort.


  Ich spürte, dass ich in echter Gefahr war, dass mir etwas zustoßen würde! Und zum ersten Mal in meinem Leben verspürte ich echte Panik! Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen den enormen Druck, doch ich hatte einfach keine Chance. Der Sog zog mich gnadenlos näher und näher, schon stieß mein Fuß gegen den massiven Kaminsockel.


  Dankbar für den gefundenen Halt stemmte ich mich kurz erfolgreich gegen den Druck. Ich konnte mich zumindest wieder umdrehen und versuchte, mich vom Kamin wegzubewegen. Aus dem Augenwinkel nahm ich kurz Bruno wahr, der wie angewurzelt in der offenen Terrassentür stand und sich nicht hereintraute. Seine Schnauze öffnete und schloss sich unaufhörlich und ich begriff, dass er bellte, ich ihn aber wegen des Sturmes nicht hörte.


  Für einen Sekundenbruchteil sah ich ein weiteres Holzscheit, welches, sich wild um die eigene Achse drehend, auf mich zuwirbelte. Und in dem Moment, wo ich es sah, wusste ich auch schon, dass ich nicht würde ausweichen können.


  Das kantige Holz schlug hart gegen meinen Kopf und führte eine Explosion von Schmerz hinter meinen Augen herbei. Dunkelheit löste das Chaos um mich herum ab. Ich spürte die unerbittlich zupackende Hand des Sogs, gegen die ich mich gerade noch so heftig gewehrt hatte.


  Der Schmerz an meinem Kopf verblasste, denn jetzt war ich im freien Fall! Lähmende Furcht, nein, eine eisige Schockstarre überkam mich, ergriff machtvoll Besitz von mir. Endlich setzte mein Verstand aus, ersparte mir weitere Qualen und überließ meinen Körper seinem Schicksal …


  


  Kontakt



  Kurz bevor ich aufprallte, kam ich wieder zu Bewusstsein. Mein Kopf schmerzte höllisch und ich würgte einige Male. Ich war von einer riesigen Klippe in unendliche Dunkelheit gestürzt. Ein gellender Schreckensschrei entwich meinem aufgerissenen Mund, denn ich realisierte, dass ich immer noch fiel! Mit rasender Geschwindigkeit kam ein schwarzer Boden auf mich zu und im nächsten Moment schlug ich auch schon auf.


  Kopfüber landete ich auf glitschig-weichem, federndem Untergrund. Kurz war ich ein wenig benommen und lag bäuchlings still. Vielleicht hatten mir meine Sinne nur einen Streich gespielt? Vorsichtig bewegte ich meine Hände und horchte kurz in mich hinein. Hatte ich Schmerzen? Offenbar nur am Kopf, wo mich das Holz getroffen hatte, ansonsten war alles in Ordnung.


  Noch zitternd vor Schreck stützte ich mich auf meine Unterarme und versuchte, mich umzuschauen. Es blieb dunkel. Aber es war nicht die Art von Dunkelheit, die man sah, wenn man die Augen schloss. Nein, es war eine natürliche Dunkelheit, wie draußen, nachts.


  Wieso war ich draußen? Hatte der grüne Feuersturm mich aus dem Haus geschleudert? Ich konnte mich an nichts erinnern. Was zur Hölle war mit mir passiert?


  Ich riss die Augen nun weiter auf, um besser sehen zu können. Direkt vor mir lag das Holzscheit, welches vor Kurzem noch in das wirbelnde Kaminfeuer gesaugt worden war. Glücklicherweise war ich nicht darauf gefallen, das wäre sicher schmerzhafter geworden. Aber wenn ich aus dem Haus geschleudert worden war, wieso lag dann dieses Holzscheit neben mir? Es hätte doch eigentlich verbrennen müssen?! Hatte es etwa eine Explosion gegeben?


  »Oh Gott, Julia!«, durchfuhr es mich.


  Ruckartig setzte ich mich auf und schaute mich um. Aber es herrschte tiefe Dunkelheit. Etwas Feuchtes blieb unangenehm an meiner Wange kleben. Ich befühlte es und hatte ein – Blatt in der Hand!


  Ein Blatt? Hektisch sprang ich auf und sah mich um. Aber außer dunklen Wolken, die sich schwach gegen einen düsteren Sternenhimmel abzeichneten, und kahlen, blattlosen Ästen in einiger Entfernung war hier nichts. Kühler Wind strich über die Haut meiner Wangen und ließ mich frösteln.


  Dies war nicht mein Zuhause! Dies war auch nicht mein Garten! Sehr merkwürdig! Offenbar befand ich mich auf einer Waldlichtung und es gab keine Anzeichen dafür, wie ich hierher gekommen war.


  Ich schaute wieder auf den Boden. Meine Fernsehzeitung lag dort, zerrissen und zerfleddert. Ein Stück weiter zwei Teelichter, einige Zettel und ein kleines Sofakissen. Ich befühlte meinen Kopf und ertastete eine dicke Beule, die aus einem dünnen Riss leicht blutete.


  Erstaunt und verstört betrachtete ich die dunklen Blutflecke, die ich im schwachen Licht der Nacht auf den Spitzen meiner Finger und meinem Handrücken erahnen konnte. Wieder drehte ich aufgebracht meinen Kopf in alle Richtungen, um irgendeinen Hinweis darauf zu finden, wie ich hergekommen war oder wo ich mich befand. Doch hier herrschte bloß tiefe Finsternis.


  Angst packte mich und umfing mich mit Eiseskälte. Ich konnte deutlich mein Herz in der Brust spüren, wie es anfing zu rasen und einen Schwindel in meinem Kopf auslöste. Und tief in mir wusste ich plötzlich, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten. Langsam atmete ich ein, dann aus. »Bleib ruhig, Leon! Alles kommt wieder in Ordnung!«, sprach ich zu mir selbst.


  Tatsächlich wirkte der Klang meiner Stimme auf mich beruhigend. »Wahrscheinlich bist du in deiner Verwirrung losgerannt und in den Wald gelaufen … und jetzt kannst du dich an nichts mehr erinnern.«


  Etwas steif raffte ich mich auf und machte einige Schritte mit ausgestreckten Armen, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Aber hier gab es wirklich nichts! Lediglich der Umriss eines länglichen, massiven Felsbrockens ungefähr in der Mitte der Lichtung auf einer lang gestreckten leichten Bodenerhebung war zu erkennen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, im Fahrenhorster Wald je eine Lichtung mit solch einem großen Stein darauf gesehen zu haben, doch ich schob den Gedanken fürs Erste beiseite.


  »Du musst nachdenken, Leon! Denke logisch!«, sprach ich leise zu mir selbst.


  Also ging ich noch einmal durch, was ich wusste. Offensichtlich war ich in einem Wald. Fahrenhorst, mein Wohnort, lag direkt am Wald. Auch wenn ich diese Lichtung nicht wiedererkannte, war ich folglich sicher nur einige Meter von meinem Haus entfernt – sprich: irgendwo im Homwegforst oder im nahe gelegenen Bradenholz auf der anderen Seite der Bundesstraße. Vielleicht erkannte ich die Lichtung bloß nicht wieder, weil der Schlag mit dem Holzscheit mir doch mehr zugesetzt hatte, als ich es momentan fühlte?


  Wie auch immer ich hierher gekommen war, ich musste eigentlich nur in irgendeine Richtung laufen, früher oder später würde ich auf einen Weg, Häuser oder die Bundesstraße treffen. Fahrenhorst lag ja schließlich nicht in Sibirien.


  Frischer Mut erfasste mich wie eine Welle und riss mich mit. Ich war froh, durch einen Moment der Besinnung und Ruhe schnell zu einem vernünftigen Plan gekommen zu sein. Hoffnungsvoll blickte ich nochmals umher, denn ich wollte am besten gleich in die richtige Richtung laufen und keine Zeit mehr verschwenden. Möglicherweise war ja irgendwo ein Schimmern von Autoscheinwerfern oder der Außenbeleuchtung eines Hauses zu sehen. Die Straßenlaternen würden allerdings schon aus sein, es war schließlich nach zwei Uhr morgens.


  Ich beschloss also, die Lichtung zu verlassen. Bedächtig ging ich die paar Schritte zu ihrem Rand und schob unbeholfen einige Zweige zur Seite, tauchte dann zwischen den Büschen und Bäumen in das Geäst ein. Angestrengt schaute ich in die vor mir liegende Dunkelheit, doch es war nichts zu erkennen. Kein Laternenschein, kein mattes Schimmern, es gab auch kein Geräusch eines fahrenden Autos, gar nichts.


  Plötzlich riss die tief hängende Wolkendecke am Himmel auf. Ein silbern scheinender fast voller Mond tauchte mich und den Wald vor mir von einer Sekunde auf die andere in ein gespenstisches, fahles Licht. Nun konnte ich besser erkennen, was mich umgab. Doch ich erschrak zutiefst! Dies war NICHT der mir vertraute Wald! Ganz eindeutig nicht!


  Links von mir erkannte ich die schwarze Silhouette eines gigantischen umgestürzten Baumriesen, dessen Stamm so dick war, dass ich noch nicht einmal drüberschauen konnte. Er versperrte mir die gesamte Sicht! Er war ein regelrechter Koloss – nicht zu vergleichen mit den spindeldürren Kiefern und Fichten, deren Anblick ich sonst gewohnt war.


  Mit rasendem Herzen sah ich mich weiter um, zumindest solange der Mondschein mir noch die Gelegenheit dazu gab. Die anderen mich umgebenden Bäume waren von ähnlicher Statur, mächtig und alt. Wie gigantische Säulen ragten die starken Stämme hoch in den Himmel. Ich erkannte einige verstreut liegende Steine – wie die Findlinge, die ich vor einigen Jahren in den Mittelgebirgen überall in den Wäldern gesehen hatte. Dies war definitiv nicht der mir wohlbekannte aufgeräumte Staatsforst meines Heimatortes! Das, was ich hier sah, war von einer fremdartigen Urtümlichkeit, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ich war erschüttert!


  In diesem Moment schloss sich die Wolkendecke wieder und erneut stand ich im Dunkeln! Ich unterdrückte ein mächtiges Panikgefühl, erinnerte mich endlich an meine Taschenlampe, kramte sie hastig hervor und schaltete sie zitternd ein. Doch viel brachte es nicht. Der Strahl verlor sich schnell im dichten Unterholz und außer den Baumriesen und Geröllbrocken gab es sonst nichts zu sehen.


  Ich ließ mich auf die Knie sinken und strich über den dick mit Laub bedeckten Boden. Der hell glänzende Hoffnungsschimmer, den ich noch vor wenigen Minuten gesehen hatte, hatte sich wieder aufgelöst. Heiße Tränen der Verzweiflung schossen mir in die Augen und ich musste mehrfach schnell hintereinander schlucken, um meinen Hals von einem gewaltigen Kloß zu befreien. Ich war geschockt! Das böse Gefühl, das ich vorhin bereits kurz hatte, machte sich wieder in mir breit. Ich war in wirklichen Schwierigkeiten, hatte Angst, aber ich versuchte, diese Gedanken weiterhin zu verdrängen und niederzuringen. Ich durfte nicht kopflos werden, musste mich jetzt konzentrieren!


  »Bleib ruhig, Leon! Bleib ruhig!«, predigte ich mir selbst. »Handele überlegt! Und renn vor allem nicht blind drauf los! Das wäre der größte Fehler, den du machen kannst!«


  Langsam hob ich wieder den Kopf und wischte die Tränen von meinen Wangen. Ich würde hier warten bis zum Tagesanbruch. Dann würde sich sicher eine Erklärung finden.


  Die Nacht war ziemlich kühl, doch zum Glück hatte ich immerhin Jacke und Schuhe an. Außerdem hatte ich das Messer in meiner Tasche ertastet. Ich wusste zwar nicht, wozu es gut sein sollte, aber irgendwie spendete mir sein bloßes Vorhandensein den Hauch eines beruhigenden Gefühls. Und wenigstens regnete es nicht …


  Nachdem ich einige Male langsam durchgeatmet hatte und aufgestanden war, ging es mir wieder ein wenig besser. Ich hatte die Panik ein weiteres Mal niedergerungen, wusste aber tief in mir drin, dass mir das nicht mehr oft gelingen würde.


  Kurze Zeit später hatte ich eine einigermaßen geschützte Stelle unter einem breiten, dicken Ast gefunden, der sich seinen Weg aus dem Gehölz auf die Lichtung hinaus gebahnt hatte. Mit verschränkten Armen lehnte ich mich gegen den rissigen Stamm und wartete. Der Ruf eines Kauzes und das leise Rauschen des Windes durch die blattlosen Baumwipfel waren die einzigen Geräusche, die ich hörte. Eine leichte Brise kam jetzt auf und ich zog mein Kinn schützend tiefer in meine Jacke hinein.


  Aber plötzlich meinte ich, einen ganz schwachen Geruch nach Rauch zu vernehmen! Sicher täuschte ich mich …


  Ich stand auf und hob die Nase in die Luft, eher zaghaft schnüffelnd, um die wahrscheinliche Enttäuschung von vornherein einzudämmen. Doch ich konnte es immer noch riechen! Tief sog ich die Luft ein weiteres Mal ein. Tatsächlich! Eindeutig ein leichter Geruch von Feuer!


  Hektisch blickte ich mich um. Vielleicht schimmerte ja doch irgendwo ein Lichtschein durch das Geäst? Aber es umgab mich nur Dunkelheit.


  Die Schwäche des Geruchs musste bedeuten, dass das Feuer in einiger Entfernung brannte. Musste ich nicht zwangsläufig irgendwann darauf stoßen, wenn ich gegen die Windrichtung marschierte? Ich leckte meinen Zeigefinger an und hielt ihn gerade in die Luft, so konnte ich eindeutig die Windrichtung bestimmen, schaltete nun meine Taschenlampe ein und folgte der Brise, die den Rauch herangetragen hatte.


  Doch das war leichter gesagt als getan. Die Umgebung, die sich im Lichtkegel meiner Taschenlampe offenbarte, war gespenstisch. Kleine Ausschnitte einer anderen Welt glitten im Schein der Lampe an meinem Auge vorbei. Mein erster Eindruck, dass dies nicht der mir bekannte Wald war, wurde mir eindeutig bestätigt.


  Ich lief ungefähr eine Stunde im Zickzack, folgte der Brise, die immer wieder die hohen Wipfel der Bäume streichelte und sie sanft im Wind schaukelte. Ich hatte sogar angefangen, zwischendurch mit voller Kraft »Hilfe!« zu rufen, doch es brachte nichts. Ich fand niemanden!


  Langsam wurde der Wind unmerklicher, bis ich ihn schließlich gar nicht mehr spürte. Der Feuergeruch war ebenfalls nicht mehr wahrzunehmen und ein Feuerschein erst recht nirgends zu sehen! Ich schaltete die Taschenlampe aus, um die Batterien zu schonen, und sah mich langsam um. Nur Finsternis, hin und wieder erleuchtet vom Schein des Mondes, nachdem vorbeiziehende Wolken sein Licht freigegeben hatten.


  »Ganz toll, Leon!«, murmelte ich.


  Nun befand ich mich ohne Orientierungspunkt mitten im Wald, hatte die Lichtung weit hinter mir gelassen und damit wirklich überhaupt keine Ahnung mehr, wo ich mich befand. Ich würde mich jetzt an meinen ursprünglichen Plan halten und hier warten, bis der Tag anbrach!


  Vor mir lag ein weiterer gestürzter, moosbewachsener Baumriese, dessen massiger Stamm ein wenig Schutz bot und unter den ich mich legen konnte, falls es anfangen sollte zu regnen. Seufzend setzte ich mich also wieder und lehnte mich an den riesigen Stamm. Wo war ich bloß? Und vor allem: Wie und warum war ich hier? Erschöpft von der ziellosen Wanderung durch das unwegsame Gelände schloss ich für einen Moment die Augen. Keinesfalls wollte ich hier einschlafen, nahm ich mir vor, aber die machtvolle Müdigkeit, die schon bald darauf von meinen Gedanken Besitz ergriff, konnte ich nicht mehr abwehren. Langsam schlief ich im Sitzen ein.


  Hin und wieder ließ ein Rascheln im Laub oder das Schlagen von Flügeln mich hochschrecken, doch ich fiel stets zurück in einen unruhigen Schlaf. Im Traum wurde ich erneut in den feurigen Sog gezogen und Julia versuchte, mich festzuhalten. Sie packte mich am Ärmel und zog an mir, doch ich wollte mich nicht wehren, wollte hineingezogen werden. Dann hörte ich nur noch ihr lautes Rufen: »LEON! LEON!«


  Ich wachte erschrocken auf und schlang die Arme eng um meinen Oberkörper. Mit angezogenen Beinen und meiner dicken Jacke war es trotz der Kälte einigermaßen erträglich. Die Taschenlampe lag griffbereit neben mir. Hin und wieder schaltete ich sie auch ein, um die Quellen von Geräuschen zu identifizieren, die mir für meinen Geschmack zu nahe kamen. Doch Müdigkeit und Dunkelheit schafften es immer wieder, meine Angst zurückzudrängen, und so fielen mir die Augen erneut zu.


  Einmal meinte ich, das Funkeln eines Augenpaares in einiger Entfernung wahrzunehmen, und ich erschrak zutiefst. Aber ich wusste ja, dass es keine gefährlichen Tiere im Wald gab, einiges an Rotwild, vielleicht auch mal ein Wildschwein, doch die würden mehr Angst vor mir haben als ich vor ihnen.


  Im Morgengrauen wurde ich durch nahes Rascheln und unglaublich lauten Vogellärm geweckt. Irgendein größeres Tier musste sich genähert haben, doch sehen konnte ich es durch meine halb geschlossenen, blinzelnden Augen nicht. Ich verharrte noch einige Momente bewegungslos und öffnete meine Augen dann ganz.


  Eine spektakuläre und faszinierende Szenerie bot sich mir! Ich hatte schon während der Nacht im Mondlicht und im Strahl meiner Taschenlampe einen kurzen Eindruck der Umgebung gewinnen können, in der ich mich befand, aber nun, im frühen Licht des jungen Tages betrachtet, war ich einmal mehr sprachlos. Ich befand mich nach meiner nächtlichen Wanderung offenbar sehr tief in diesem Wald! Und in was für einem! Ich hatte eine solche Urtümlichkeit einst in einem Bildband über Urwälder in Kanada und Neuseeland gesehen, war aber nie selbst in einem gewesen – bis jetzt! Dies musste ein uralter, von Menschenhand völlig unberührter Wald sein!


  Mit dieser Erkenntnis durchfuhr mich gleichzeitig ein gewaltiger Schrecken: Wo in der Umgebung von Fahrenhorst gab es denn bitte schön solch einen Wald? Gab es so etwas überhaupt noch irgendwo in Deutschland?


  Der gewaltige umgestürzte Baumriese, in dessen Schutz ich die vergangene Nacht verbracht hatte, lag wie eine kolossale Rampe über mir. Der Hohlraum unter seinem locker zwei Meter breiten Stamm hätte wohl noch einer ganzen Familie Platz geboten. Ich kroch unter dem Stamm hervor und zog mich an seinem geborstenen Holz hoch. Meine Finger pressten dickflüssiges Wasser aus dem dicken, weichen Pelz grünlich schimmernden Mooses und der hängenden, leicht im Wind flatternden Flechten, die das Holz überzogen.


  Mit offenem Mund schaute ich mich um. In weitem Abstand zueinander standen riesige glattrindige Buchen, deren Stammumfänge am Boden bei ihnen allen viele Meter betrugen. Ein smaragdgrüner Überzug aus schillernden Moosen und Flechten bildete ein natürliches und lebendiges Kleid für die graugrünen Stämme. Die hochgewachsenen, astlosen Bäume ragten scheinbar direkt in den Himmel und trugen schmale, blattlose Kronen in der luftigen Höhe. Vereinzelt erkannte ich einige grobrindige Eichen zwischen ihnen, ebenfalls gewaltig in ihren Ausmaßen und uralt. Kreuz und quer dazwischen lag ein Gewirr gestürzter, schwarz verfaulter Baumrecken, unangetastet und wahrscheinlich seit vielen Jahrzehnten bereits ungestört vor sich hin verrottend. Allein dies war schon ungewöhnlich, denn in den Wäldern, die ich sonst vom Sehen kannte, herrschte meist penible Sauberkeit und Forstbeamte ließen kaum Totholz zurück. Doch diese Stämme waren über und über bewachsen mit dachartigen Zunderschwämmen und anderen mir unbekannten Pilzen, die von dem toten Holz lebten. Auch ragten gewaltige Stämme, deren Kronen irgendwann vor langer Zeit abgebrochen waren, weit in den Himmel hinauf – ebenfalls überwuchert von riesigen zimtfarbenen Pilzkörpern. Wunderlich untereinander verwachsene Wurzeln erhoben sich aus dem Boden, bildeten hier und dort verschlungene Gebilde, waren die kraftvollen Keimzellen für die Baumkolosse, die aus ihnen wuchsen. Weitere zahllose krautartige Gewächse wucherten an diesen Wurzeln, auf den Steinen, an den Borken der Bäume, nahezu überall! Kein Quadratzentimeter war unbewohnt und nicht von irgendeiner Kreatur bewachsen oder bevölkert! Die Vegetation war von solcher Fülle und Pracht, dass ich nur sprachlos dastand und versuchte, zu verstehen. Die gewaltigen Felsbrocken, die überall herumlagen und von üppigen, ebenfalls tiefgrünen Moosteppichen überzogen waren, lieferten zusätzlich einen ungewohnten Anblick. Alles erstrahlte im frühen Licht des Tages in einem unwirklichen, fast magischen Glanz, verstärkt durch die Feuchtigkeit des Morgentaus. Ein dünner, schleierartiger Bodennebel hatte sich vereinzelt in kleinen Senken gebildet und war der unirdische Rahmen für diese faszinierende Szenerie. Weit blicken konnte ich allerdings nicht, dafür gab es zu viel am Boden liegendes Holz, überall dichte Gruppen von immergrünen Stechpalmen, durchsetzt von dornigem Gestrüpp.


  Etwa zwanzig Meter vor mir brach plötzlich und mit lautem Getöse ein riesenhafter Vogel aus dem Unterholz! Das dunkelbraune Tier hatte einen auffälligen grün-metallischen Brustschild und ich erkannte es sofort als Auerhahn. Nie zuvor hatte ich einen in freier Wildbahn gesehen! Wild schlug er jetzt mit seinen langen Flügeln und rannte dann eilig in die entgegengesetzte Richtung. Mit lautem Gekrächze flog im nächsten Moment ein Schwarzspecht über mich hinweg und verschwand kurz darauf hinter den massigen Leibern einiger Buchen. Ich war fasziniert und tief besorgt zugleich …


  Nach wie vor hatte ich keine Erklärung, wie ich in diesen Wald gekommen war – oder gar, wo dieser sich befand. Erfolgreich vermied ich es momentan noch, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, denn außer der Urwüchsigkeit meiner Umgebung hatte ich keinerlei Anhaltspunkte. Was blieb mir anderes übrig, als mich weiter umzusehen? Ich fror und meine Kleidung war klamm. Ein wenig Bewegung würde meinen steifen Gliedern jetzt sicher guttun und ich musste schnell hier herausfinden, denn ich wollte nicht noch eine weitere kalte Nacht in diesem Wald verbringen.


  Durch die blattfreien Baumkronen konnte ich den Himmel erkennen, allerdings nicht die Sonne. Es war wohl auch noch ziemlich früh am Morgen, ich schätzte, dass sie gerade erst aufging. Da es Ende März war, musste es also zwischen sechs und sieben Uhr sein.


  Ich überlegte, welche Richtung die beste sein würde. Mir fiel die Sache mit der Bestimmung der Himmelsrichtung anhand von Moos an den Baumstämmen ein. Doch dies galt halbwegs verlässlich nur für freistehende Bäume. Im Wald würde mir diese Methode somit nicht helfen. Sicherheitshalber betrachtete ich aber doch die mich umgebenden Stämme. Ich lag richtig: Ohne sichtbaren Unterschied waren die Baumstämme im unteren Bereich vollständig dicht mit Moosen und Flechten überzogen. So sah ich mich noch einmal um, vielleicht ließ sich ja ein markanter Punkt im Gelände fixieren, an dem ich mich vorerst orientieren konnte.


  Ich beschloss, einen hoch aufragenden, wohl vom Blitz getroffenen und tief gespaltenen, abgestorbenen Baumstumpf in einigen Hundert Metern Entfernung anzusteuern. Und so machte ich mich auf den Weg.


  Es war ziemlich mühselig, voranzukommen, da das viele Totholz und die quer herumliegenden Baumkadaver größere Umwege erforderten. Zwischendurch versperrten immer wieder kleine Gruppen von stacheligen Stechpalmen den Weg. Doch ich konnte nicht umhin, die Pracht der üppigen Vegetation um mich herum anfangs noch zu bewundern. Die himmelhohen Buchen umgaben mich wie sagenhafte Türme aus Holz. Wiederholt bestaunte ich die Abnormitäten, die die Natur hier hervorgebracht hatte: Buchenbäume, die wie auf Stelzen standen, da sie dereinst offenbar auf einem längst verrotteten Stück Holz gekeimt hatten, Wurzelbögen, die sich so hoch wölbten, dass ich bequem hindurchmarschieren konnte, beulenartige Monstrositäten am Stamm, die wie riesenhafte Wucherungen abstanden.


  An dem Baumstumpf angekommen, fixierte ich den nächsten Punkt in der Ferne, meiner Meinung nach auf einer geraden Linie von meinem Startpunkt. Wieder machte ich mich auf den Weg und bald schon sah ich die Sonne links von mir durch das Geäst des Waldes auftauchen. Ich bewegte mich also nach Süden.


  Mittlerweile plagten mich Hunger und Durst aufs Heftigste, allerdings gab meine Umgebung bisher absolut nichts her, was ich hätte verspeisen können. Wenigstens waren die Temperaturen nun deutlich gestiegen und ich fing an, in meiner Jacke zu schwitzen. Um mich nicht noch zusätzlich zu belasten, zog ich sie aus und warf sie mir über die Schulter. Es schien ein milder Frühlingstag zu werden – das war mir jedenfalls lieber als Regen!


  Im ausladenden Wurzelwerk eines gigantischen Baumes bemerkte ich schließlich ein wenig Wasser, das sich dort gesammelt hatte. Gierig schöpfte ich es mit meinen Händen, um zu trinken. Ich war jetzt so durstig, dass ich mich fast auf allen vieren davorgehockt hätte, um es wie ein Wildschwein zu saufen.


  Gestärkt ging ich weiter – in der festen Hoffnung, bald auf eine Straße oder ein anderes Zeichen von Zivilisation zu treffen. Die Stunden verstrichen jedoch und mittlerweile hatte ich die Sonne hoch über und genau vor mir. Es musste also um die Mittagszeit sein. Ich hatte keine Ahnung, wie weit ich bereits gelaufen war, doch es war wirklich sehr ungewöhnlich, dass ich noch nicht einmal einen Weg gekreuzt hatte. Wo zum Teufel war ich bloß? Keine Wege, kein Lärm, nicht mal ein Flugzeug in vielen Kilometern Höhe oder überhaupt ein Kondensstreifen im blauen Firmament! Sogar in der ewigen Wildnis der sibirischen Taiga würde man ständig Flugzeuge den weiten Himmel durchkreuzen sehen, hatte ich einmal gelesen. Ebenso im Dschungel des Amazonas oder in Alaska. Einfach überall!


  Ich legte beide Hände trichterförmig um den Mund und brüllte so laut ich konnte: »HALLO!« Dann hielt ich den Atem an und lauschte einen Moment auf irgendeine Antwort.


  Nichts.


  Ich wiederholte es.


  Immer noch nichts, nur Vogelzwitschern und das leichte Rauschen der Baumkronen im sanften Wind.


  Plötzlich ließ mich ein lautes, durchdringendes Röhren zusammenfahren, gefolgt von einer Abfolge kurzer bellender Laute.


  Was zum Teufel war das gewesen? Es kam aus einiger Entfernung und hatte sich angehört wie der Angstruf eines Hirschs. Ein dicker Kloß setzte sich in meinem Hals fest. Wenn es hier Hirsche gab, musste dieser Wald von erheblichem Ausmaß sein! Ich spürte erneut eine bislang für mich unbekannte Angst an mir nagen, denn es wurde immer offensichtlicher, dass es weit und breit nichts außer Wildnis in dieser Gegend gab.


  Mit einem Ruck setzte ich mich wieder in Bewegung.


  »Weitergehen!«, sagte ich zu mir selbst und suchte meinen nächsten Zielpunkt aus. Dieser wilde Wald hatte längst seine Faszination für mich verloren, jetzt wollte ich nur noch raus hier. So lief ich eilig weiter, bis sich erstmals langsam die Vegetation änderte. Das Gelände fiel nun unmerklich ab. Immer weniger der riesenhaften Buchen, dafür mehr knorrige Erlen und Weiden sowie dazwischen einige krumme Birken bildeten eine andere Art von Wald. Viele dieser Bäume waren umgestürzt oder gebrochen und das Gelände wurde immer unzugänglicher. Der weiche Boden gab Meter für Meter mehr nach und ich bekam die leise Ahnung, dass es hier irgendwo Wasser geben musste. Entweder einen Bach oder Fluss, vielleicht auch einen See, der vor Kurzem über die Ufer getreten war. Ich würde aufpassen müssen, um nirgends stecken zu bleiben. Hilfe hätte ich ja wohl keine zu erwarten …


  Wenig später konnte ich dann tatsächlich das Plätschern von fließendem Wasser hören, aber das Weitergehen gestaltete sich mittlerweile wirklich schwierig.


  Überall ragten dicke, zähe Grasbüschel aus dem völlig durchweichten und morastigen Untergrund, ein untrügliches Anzeichen für sumpfigen Boden. Da ich jedoch unbedingt zum Wasser kommen wollte, ging ich das Risiko ein und sprang konzentriert und mit größter Vorsicht von einem dieser Büschel zum nächsten. Mehrfach rutschte ich kurz seitlich ab und tauchte meine Schuhe in den feucht-morastigen Grund, bevor ich sicher stand. Doch die Grasinseln gaben mir ausreichend Halt und so näherte ich mich schnell dem plätschernden Gewässer.


  So sehr war ich auf meinen nächsten Sprung konzentriert, dass ich es fast übersehen hätte …


  Vor mir lag das erste Anzeichen von Zivilisation seit der gestrigen Nacht! Dicht an dicht drängten sich grob behauene Bohlen zu einem etwa einen Meter breiten Weg zusammen, der direkt vor mir von Nord nach Süd führte. Ein kleiner Freudenschrei entrang sich meinem trockenen Hals und tiefe Erleichterung breitete sich in mir aus.


  Wo ein Weg war, gab es auch Menschen! Und ich hatte mir schon ernsthafte Sorgen gemacht! Was war ich nur für ein Angsthase, schoss es mir durch den Kopf. Einen Vormittag ohne Fernseher und Handy und ich verlor fast den Verstand … Ich brauchte jetzt nur noch dem Weg zu folgen und würde sicher an die nächste Straße oder Ortschaft kommen, in welchem Teil des Landes auch immer. Dort würde ich mir Kaffee und Brötchen besorgen und endlich wieder zurück nach Hause fahren.


  Ich dachte kurz nach: Sicherlich sollte dieser Bohlenweg den sumpfigen Boden zu jeder Jahreszeit passierbar machen. Das konnte wiederum nur bedeuten, dass entweder am einen oder anderen Ende dieses Weges sich etwas befinden musste, das diesen Instandhaltungsaufwand auch wert war.


  Sehr gut! Ich würde diesen Grund finden und endlich wieder nach Hause zurückkommen!


  Aber erst einmal musste ich dringend trinken. Ein wundervoll klarer, anmutig dahinfließender Bach schlängelte sich durch den Wald und hatte sich ein tiefes Bett in den weichen Boden gegraben. Er war wohl drei bis vier Meter breit und der sandige Boden ließ das ungetrübte Wasser köstlich und verführerisch funkeln und schimmern. Große Bachkieselsteine wurden schäumend umspült, während sich dunkelgrüne Flussgräser mit der Strömung neigten. Sein beständiges Rauschen erfüllte die reine Frühlingsluft und die Lebhaftigkeit des Bachs sprang sofort auf mich über, gab mir neue Kraft und neuen Mut! Ich schaute bachaufwärts, wo sich zahlreiche Erlen und Weiden dicht am Ufer drängten, wobei einige bereits über den Bach gekippt waren und als Brücken auf die andere Seite dienen konnten.


  Mit großen Schritten ließ ich den gerade erst entdeckten Bohlenweg hinter mir und kletterte über umgestürzte Bäume und vereinzelte Felsblöcke zum Wasserlauf. Die steile und ausgewaschene Böschung rutschte ich ein kurzes Stück hinunter, bis ich schließlich am verführerisch funkelnden und spritzenden Nass angekommen war. Ein flacher Stein mitten im Gewässer bot mir den idealen Halt, um endlich meine Hände hineinzutauchen und mir das herrlich kalte und frische Wasser ins Gesicht zu spritzen. Im Wechsel rieb ich es mir in den Nacken oder trank einige gierige Züge. Erst als ich satt davon war und es mir bereits schwer im Magen lag, sprang ich zurück ans Ufer. Meine Lebensgeister waren wieder geweckt. Welch ein Glück, diesen Bach entdeckt zu haben, freute ich mich!


  Meinen Magen hatte ich aber mit der Menge kalten Wassers nicht täuschen können, denn schon nach wenigen Momenten meldete er sich erneut – diesmal grollend und erbost. Ich brauchte feste Nahrung und sah mich hungrig um. Mein Hunger war mittlerweile so groß, dass ich auch eine Handvoll frische Blätter gefressen hätte, doch nicht einmal diese gab es! Nur kahle Bäume, Flussgräser, braunes Farn und Laub in Massen und grünes Moos. Nichts, von dem ich wusste, dass es essbar war.


  Ich musste unbedingt meine Situation und die nächsten Schritte überdenken, um hier schnell herauszukommen! Eine umgestürzte Birke auf dem Bohlenweg, auf die gerade die wärmenden Strahlen der Sonne fielen, schien der ideale Ort hierfür zu sein. Wieder versuchte ich, in Ruhe und mit der gebotenen Logik die Dinge zu ordnen. Dabei bemerkte ich ein kleines Stück bachaufwärts einen bunt schillernden Vogel, wie er mit schnellem Flügelschlag einige Meter über dem plätschernden Gewässer kreiste, dann stillstand. Seine leuchtend orangefarbene Unterseite, die blau schimmernde Oberseite sowie der charakteristische lange Schnabel wiesen ihn eindeutig als Eisvogel aus. In diesem Moment stieß er auch schon nach unten ins Wasser und kam mit einem kleinen zappelnden Fisch im Schnabel wieder hervor. Was für eine Tierwelt! Auerhahn, Hirsch, Eisvogel … Ich musste mir erneut eingestehen, dass ich mich ganz sicher nicht in einem Waldstück in der Nähe meines Wohnortes aufhielt. Diese Wildtiere gab es nur noch in abgelegenen und zusammenhängenden großen Waldgebieten.


  Beim Anblick des den Fisch verzehrenden Eisvogels wurde ich wieder an meine eigene Situation erinnert. Ich hatte bisher weder etwas zu essen gefunden noch konnte ich das Wasser mitnehmen. Das waren zunächst einmal die Fakten. Viel länger würde ich auf diese Weise nicht durchhalten können. Ich musste also dem Bohlenweg gleich beim ersten Anlauf in die richtige Richtung folgen. Ausprobieren und späteres Umkehren würden nur unnötig Zeit kosten und mich aufgrund des Nahrungsmangels früher oder später schwächen. Noch einen Fehler konnte und wollte ich mir nicht leisten! Lief ich in die falsche Richtung, standen die Chancen sehr gut, dass ich eine weitere Nacht ohne Nahrung im Freien verbringen würde.


  Den größten Teil der Strecke war ich im Laufe des heutigen Morgens nach Süden gegangen. Bloß die letzte Stunde war ich nach Westen geschwenkt, da ich das Wasser hatte finden wollen. Würde ich dem Bohlenweg also in nördliche Richtung folgen, lief ich mehr oder weniger den Weg, den ich gekommen war, wieder zurück. Nur eben etwas weiter westlich. Da ich aber meinte, zu wissen, dass dort nichts war, stand meine Entscheidung somit fest: Ich würde dem Bohlenweg nach Süden folgen! Dies würde meine beste Chance sein, bald nach Hause und zu Julia zu kommen. Heute Abend konnte ich vielleicht schon wieder eine warme Mahlzeit zu mir nehmen. Beim schieren Gedanken daran lief mir bereits die Spucke im Mund zusammen …


  Ich hatte schon einige Kilometer Wanderung hinter mir, also konnte es eigentlich auch nicht mehr allzu weit bis zum nächsten Haus oder zur nächsten Straße sein, oder? Gerade wollte ich meine Jacke packen und meinen Marsch nach Süden antreten, als ich ein Pferd laut und ängstlich wiehern hörte.


  Erstarrt und mit klopfendem Puls blieb ich stehen. Habe ich es doch gewusst, triumphierte ich. Wo ein Weg war, gab es auch Leben! Ein Pferd würde wohl kaum alleine durch diesen Wald laufen, es hatte sicherlich einen Reiter dabei!


  Erneut hörte ich das verstörte Wiehern, dann einen Ruf und eine laute, tiefe Stimme, die verärgert etwas als Erwiderung darauf brüllte. Es näherten sich also mindestens zwei Leute, wobei der Klang der Stimme des Mannes, der laut gebrüllt hatte, nicht gerade eine beruhigende Wirkung auf mich hatte. Seltsam guttural hatten sich die Worte angehört – abgesehen davon hatte ich auch rein gar nichts davon verstanden.


  Dann vernahm ich ein lautes Poltern und wieder ein Wiehern. Wehrte sich dort hinten etwa ein Pferd dagegen, weiter über den Bohlenweg zu gehen? Es war aus Protest hochgestiegen und das Poltern wurde durch die Vorderhufe verursacht, die auf die Bohlen zurückkrachten. Seinem Besitzer schien dies nicht zu gefallen.


  Atemlos stieg ich eilig auf eine Erle, um besser sehen zu können. Tatsächlich! Von Süden kommend, schemenhaft zwischen zahlreichen Bäumen, konnte ich Bewegungen ausmachen!


  Ich reckte mich ein wenig höher und schob einige störende Zweige beiseite.


  Ja, ich erkannte nun mindestens drei Männer mit ebenso vielen Pferden – und sie waren keine zweihundert Meter entfernt! Alle drei hatten die Pferde eng an den Zügeln gepackt, doch eines von ihnen wehrte sich und bockte erneut. Es warf seinen Kopf nach hinten und versuchte auszureißen. Einer der Männer, ein dunkel gekleideter Hüne, holte aus und versetzte dem Tier mit einem lauten Ruf einen derben Faustschlag ans Maul. Das Pferd riss für einen kurzen Moment noch heftiger an seinen Zügeln, fügte sich dann aber schnell der Kraft des Mannes. Ich glaubte sogar aus dieser Entfernung die Panik in den rollenden Augen des gequälten Tieres erahnen zu können.


  Mein Mund war von einem Moment auf den anderen wie ausgetrocknet und meine Gedanken kreisten wie wild. Ich konnte es gar nicht glauben! Ich hatte noch nie gesehen, wie jemand einem Pferd einen Kinnhaken versetzt hatte! War ich mir wirklich sicher, dass ich diese rohen Typen um Hilfe bitten wollte? Eigentlich eher nicht … Bis eben gerade hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als auf ein Zeichen von Zivilisation zu treffen. Und nun standen dort vorne drei Menschen. Wie waren die überhaupt angezogen? Ich kniff die Augen zusammen und versuchte noch einmal angestrengt, zwischen den sich ständig bewegenden dünnen Ästen der Erle hindurch mehr Einzelheiten zu erkennen.


  Alle drei trugen über ihren Hosen knielange Hemden, die am Bauch durch einen Gürtel zusammengehalten wurden. Die Kleidung wirkte seltsam altmodisch – zumindest hatte ich noch nie jemanden gesehen, der so herumlief. An der Hüfte des Vordersten baumelte ein langer, dünner Gegenstand, der fast so aussah wie … wie … ein Schwert?!


  Konnte das wirklich sein? Das war völlig unbegreiflich! Warum um alles in der Welt sollte jemand mit einem Schwert durch diesen Wald laufen?


  Ich kniff die Augen wiederum zusammen, verlagerte meine Stellung ein wenig und versuchte, noch genauer hinzusehen. Doch der Länge und Form nach konnte es nur ein Schwert sein! Natürlich war es möglich, dass ich mich auf diese Entfernung täuschte, aber – es sah verdammt noch mal einfach GENAU so aus! Warum also lief jemand mit einem Schwert durch den Wald? Befand ich mich am Schauplatz für ein Fantasy-Live-Rollenspiel oder so?


  Aber da war noch die Sache mit dem Faustschlag. Der hatte wirklich brutal ausgesehen und die Panik des Tieres war echt gewesen, ohne Zweifel!


  Ich betrachtete die drei Gestalten noch eingehender. Ihre Hosen steckten in hoch geschnürten stiefelartigen Schuhen. Alle hatten lange Haare, wobei einer von ihnen es zu einem vom Kopf abstehenden Zopf gebunden hatte. Lange, dichte Bärte rundeten das insgesamt ziemlich grimmige und grobe Erscheinungsbild der drei ab. Ich war mir nicht mehr so sicher, ob ich wirklich auf mich aufmerksam machen wollte. Und schon im nächsten Moment erkannte ich zu meinem neuerlichen Schrecken, dass die beiden anderen lange, gefährlich aussehende Speere mit sich führten. Zumindest einer von ihnen trug außerdem einen kleinen runden Schild auf dem Rücken.


  Langsam kam die Truppe näher. Die Männer unterhielten sich lautstark in einer Sprache, von der einzelne Fetzen an mich herangetragen wurden. Verstehen konnte ich kein Wort davon und ein ungutes Gefühl beschlich mich. Was sollte ich jetzt tun? Wo zur Hölle war ich hier bloß hingeraten?


  Ich beschloss im nächsten Augenblick, nicht entdeckt werden zu wollen. Für diesen Zweck war mein jetziger Platz auf der blattlosen Erle allerdings ziemlich unbrauchbar. Hektisch sah ich mich nach allen Seiten um. Was nun? Zurück in den Wald rennen? Dafür war es zu spät! Höher klettern? Unsinn, da noch kein Laub an den Bäumen war und ich sofort entdeckt werden würde! Blieb also nur, hinunterzuklettern und irgendwo am Bachufer in der steilen Böschung ein Versteck zu finden.


  Also schlängelte ich mich im Schutz des krummen Erlenstammes hinunter und sprang das letzte Stückchen. Ich landete weich im feuchten Boden und meine Füße versanken sofort in der schwammigen Erde. Ein Stück weiter bachabwärts war das Wurzelwerk einer alten Weide direkt am Ufer vom Wasser freigespült worden und bot so etwas wie einen schmalen Überhang, unsichtbar für alle, die oben vorbeikamen. Das war es! Darunter würde ich mich verstecken können! Hauptsache, diese Typen würden mich nicht entdecken!


  Geduckt hastete ich über Äste, Steine und kleinere Baumstämme hinüber zu dem Versteck. Aus einigen Metern Entfernung hatte es noch einladend wie eine kleine Höhle ausgesehen, doch in Wirklichkeit sorgte ein dichtes Geflecht von Wurzelenden und Treibgut des Baches für ziemlich wenig Platz. Aber ich hörte die Hufe der Pferde bereits bedrohlich nahe hinter mir auf den Holzbohlen klappern. Es war zu spät, ein anderes Versteck zu finden, da das durch meine Bewegungen am Ufer aufgewirbelte Wasser mich ansonsten verraten würde. Schnell stieg ich mit wenigen Schritten die steile, erdige Böschung hinauf und zwängte mich in die kleine Lücke, zwischen zwei dicken Wurzeln hindurch und in den hellen Sand darunter. Einige dickbäuchige braune Spinnen suchten empört das Weite, als ich so plötzlich in ihrem Wurzelwerk auftauchte.


  Unglücklicherweise reichte der Platz aber nur, um meinen Oberkörper einigermaßen zu verdecken. Ich schätzte jedoch, dass mein Hinterteil trotzdem nicht zu sehen sein würde, da dieses durch den Stamm und Strauchwerk verdeckt und von oben nicht sichtbar wäre. Meine Jacke samt der Taschenlampe und dem Messer stopfte ich eilig in den Hohlraum vor mir. Dann packte ich einen dicken Wurzelstrang mit beiden Händen, um den Halt nicht zu verlieren, und wartete mit pochendem Herzen ab. Der Hufschlag war schon sehr nah und deutlich konnte ich die rauen Stimmen hören. Die Männer stritten sich offenbar, denn ihr Tonfall war harsch und laut. Außerdem sprachen sie in kurzen und abgehackten Sätzen. Mein Bauchgefühl riet mir noch einmal dringend, nicht entdeckt zu werden. Ich schloss die Augen und hoffte nur noch, dass die Reiter über mir einfach vorbeiziehen und bald schon verschwunden sein würden. Dann malte ich mir am Ende dieses Weges einen Parkplatz aus, gut besucht und voller Reisebusse und normaler Menschen.


  Instinktiv spürte ich, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Ich hatte mir mittlerweile wohl unterschwellig eingestanden, dass ich nicht in der Nähe meines Zuhauses war. Ich wusste nicht einmal mehr, ob ich überhaupt in Deutschland war. Nichts passte zusammen: der urige Wald, der fehlende Verkehrslärm, und sei er auch noch so weit entfernt, diese rauen Burschen, die sich laut in ihrer kehligen Sprache stritten! Wenn es nicht so völlig undenkbar gewesen wäre, dann hätte ich dies für einen Ort irgendwo in Osteuropa oder Asien halten können. Vielleicht im Kaukasus?


  Ja, Kaukasus würde passen! Ich hatte schon viel über einen neu geschaffenen Nationalpark in Georgien gelesen und über die riesigen Urwälder dort – voller Bären und Wölfe! Aber wie um alles in der Welt sollte ich denn dorthin gekommen sein? Und wo waren die Berge?


  Langsam öffnete ich die Augen wieder. Durch das Wurzelgeflecht hindurch konnte ich den Weg einigermaßen im Blick behalten. Gespannt wartete ich darauf, dass die Männer mit ihren Pferden die Stelle passieren würden, an der ich mich versteckte. Das Trappeln der Hufe wurde von Sekunde zu Sekunde lauter, sie waren offenbar nur noch wenige Meter von mir entfernt.


  Mein Herz raste mittlerweile. Sollte ich nun entdeckt werden, würde ich natürlich in Erklärungsnot sein. Warum versteckte ich mich vor ihnen? Was hatte ich zu verbergen? Ich hoffte inständig, dass es nicht so weit kam.


  Der vorderste Mann, jener, der dem Pferd vorhin den Schlag verpasst hatte, kam langsam in mein Blickfeld – und ich erschrak mich fast zu Tode! Der Typ war eine wahrlich imposante Erscheinung! Er war von stattlicher Größe und offensichtlich muskelbepackt. Ein fast knielanges Hemd, bestehend aus breiten unterschiedlich gefärbten Streifen eines groben Stoffes, ließ ihn fremdländisch, ja, sogar altertümlich wirken. Erstaunt musterte ich den geschnürten Lederharnisch, der sich über seine Brust spannte, und den kleinen bunt bemalten archaisch wirkenden Schild auf seinem Rücken! Waren die drei etwa Schausteller aus einem Wanderzirkus?


  An seinem Gürtel hingen tatsächlich ein Schwert und ein kurzes Messer sowie einige kleine Beutelchen aus Leder und Stoff. Seine langen blonden Haare waren zu mehreren Zöpfen geflochten, die wild um sein grimmiges Gesicht tanzten. An ihnen befestigte schwarze Federn flatterten leicht im Wind. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder schreien sollte.


  Sein Gesicht war bis zu den Wangen mit einem dichten, langen blond-grauen Bart bewachsen und unter seinen Augen zeichneten sich dunkle spiralförmige Muster ab. Tätowierungen, dachte ich verwundert. Sie verstärkten sein grimmiges Aussehen und gaben ihm einen wilden, rohen Ausdruck.


  In diesem Moment hob er seinen linken Arm und deutete auf den quer liegenden Birkenstamm ein Stück weiter. Mir stockte erneut der Atem, denn dieser Arm endete in einem Stumpf. Seine Hand fehlte! Der andere Arm dagegen war bis zum Ellbogen mit dicken Lederbändern umwickelt. Doch der Schrecken wollte noch kein Ende nehmen: Der Hüne passierte mein Blickfeld und für einen kurzen Moment sah ich die Flanke seines kleinen, aber sehr robust wirkenden Pferdes. Von der Mähne baumelten zwei halb verweste Schädel herab – Menschenköpfe, die mich aus leeren Augenhöhlen anzustarren schienen!


  Ich zuckte erschrocken zusammen und musste mühsam einen Aufschrei unterdrücken. Für einen winzigen Moment hielt ich dabei nicht mit voller Kraft den dicken Wurzelstrang gepackt. So passierte das Unvermeidliche: Ich verlor den Halt!


  Panisch langte ich nach der Wurzel und bekam sie gerade noch zu fassen. Doch sie brach unter meinem hektischen Griff mit lautem Knacken und riss längs entzwei! Mit einem Stück des abgerissenen Holzes in der Hand rutschte ich wild strampelnd ein kurzes Stückchen die steile Uferböschung hinunter. Unter meinem Gewicht brachen weitere morsche Äste wie Zahnstocher, bis ich an der Uferkante des Baches endlich zum Stehen kam.


  Der plötzliche Lärm hatte die sowieso bereits eingeschüchterten Pferde heftig erschreckt – und nun brach heilloses Chaos aus! Während ich verzweifelt versuchte, mich irgendwo festzuklammern, um nicht doch noch ins Wasser zu fallen, sah ich aus dem Augenwinkel, wie zwei der Pferde sich mit einem gewaltigen Ruck ihrer Köpfe losrissen. Mit dröhnenden Hufen rannten sie fluchtartig in den Wald hinein. Die Männer hatten die Augen ungläubig weit aufgerissen und ihre wilden Blicke zuckten zwischen mir und den fliehenden Pferden hin und her. Zornig brüllend entschieden sich offenbar alle drei gleichzeitig, sich erst um mich zu kümmern und anschließend um die Pferde.


  Entsetzt und starr vor Schreck sah ich, wie sie die kurze Böschung hinunter-und auf mich zustürzten. Wutentbrannt packten sie mich am Kragen und rissen mich kraftvoll hoch. Einer von ihnen – ein kleinerer, aber unheimlich breit gebauter, wild aussehender Braunschopf mit einem zu drei Zöpfen geflochtenen brustlangen Bart – brüllte etwas in ihrer unverständlichen Sprache in mein Gesicht. Sogleich versetzte er mir einen wuchtigen Fausthieb in die Magengegend. Gurgelnd und röchelnd wollte ich zusammenbrechen, doch der andere hielt mich weiterhin oben. Verzweifelt versuchte ich, wie ein trockengesetzter Fisch nach Luft zu schnappen, und ich meinte mich vor Angst erbrechen zu müssen.


  Dann packte mich der Große am Kragen und brachte sein Gesicht ganz dicht vor meines. Sein schlechter Atem sprang mir in die Nase und mir wurde noch übler, während ich japsend versuchte, zu atmen. Die Tätowierungen unter seinen Augen verliehen ihm einen Ausdruck von grausamer Wildheit. Grollend und mit drohendem Unterton sagte er etwas zu mir, doch ich verstand ihn nicht.


  »Es tut mir leid … ich wollte Ihre Pferde nicht erschrecken!«, brachte ich stotternd und nach Luft schnappend heraus. »Ich bin ausgerutscht! Es war ein Missgeschick!«


  Der Anführer sah seine beiden Kollegen an und murmelte ein paar Worte. Dann schaute er mich erneut an. Er hatte eisige graublaue Augen, die so kalt waren wie das Wasser der Nordsee im Winter. Dann brüllte er mich wieder an – dabei unglaublich vergammelte Zähne in seinem breiten, großen Mund entblößend.


  »Ich kann Sie doch nicht verstehen! Es tut mir leid, ich verstehe Sie nicht!«, entgegnete ich nun etwas energischer. Dies weckte sein Interesse, denn mit einer schnellen Bewegung griff er mir ins Gesicht und quetschte meine Wangen schmerzhaft zusammen. Mit großen Augen starrte er mir dann ins geöffnete Maul, offensichtlich fasziniert von dem, was er dort sah. Grob nahm er als Nächstes meine Hände und untersuchte auch diese mit kurzem Blick, während er sie hin und her drehte. Ich verstand sowieso gar nichts mehr und auch diese Aktion trug nicht gerade dazu bei, an diesem Zustand etwas zu ändern.


  Auch meine Kleidung war für alle von großem Interesse. Sie bückten sich kurz, um einen genaueren Blick auf meine knöchelhohen Trekkingschuhe, die Schnüre und Metallschlaufen zu werfen. Einer von ihnen ließ fast ehrfürchtig die Hand über die Oberfläche gleiten, bevor er sich hastig wieder aufrichtete und mir einen Blick voller Verachtung zusandte. Auch den Stoff meiner Jeans und den meines Fleecepullis berührten sie verwundert.


  Der Anführer drehte sich nun zu dem Mann um, der meine Schuhe untersucht hatte, und sagte etwas zu ihm. Dabei deutete er auf den Wald und machte eine hastige Bewegung. Ich schätzte, dass er ihn losschickte, um die beiden geflohenen Pferde wieder einzufangen, bevor sie allzu weit kommen konnten.


  Der Angesprochene, der mit dem breiten Kreuz und dem zu Zöpfen geflochtenen Bart, arbeitete sich sofort die Böschung hinauf und verschwand im Dickicht.


  Mit einigen geschickten Sprüngen folgte der grimmige Anführer dem Zopfbärtigen und stand Sekunden später wieder auf dem Bohlenweg.


  Der Dritte, der bisher noch nicht durch Schläge oder Brüllen in Erscheinung getreten war, packte mich im Nacken und schob mich jetzt ebenfalls in Richtung Böschung. Zitternd und immer noch schwer atmend setzte ich mich in Bewegung. Dabei stieß mir der Mann alle paar Sekunden eine Hand ins Kreuz und drängte mich ungeduldig voran. Er war etwas kleiner als ich, aber von muskulöser und drahtiger Statur. Seine dunkelbraune, fleckige Kleidung war aus dem gleichen Stoff wie die der anderen beiden. Für mich sah es wie Leinen aus. Um seinen Hals hing eine schwere Kette aus Klauen und Reißzähnen. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte ich beinahe laut loslachen können. Er erinnerte mich ein wenig an einen Trapper aus dem amerikanischen Wilden Westen oder einen Möchtegern-Wikinger! Seine schulterlangen Haare und der Bart waren dunkelblond mit einem starken Rotstich. Wenigstens schaute er mich aus seinen haselnussbraunen Augen nicht ganz so eisig an wie der mit dem Armstumpf. Auch war er nicht im Gesicht tätowiert, dafür aber an den Unterarmen. Soweit ich erkennen konnte, waren sie von dichten Schlangenmustern und Spiraltätowierungen bedeckt, was auch ihn in seiner Gesamterscheinung irgendwie grausam wirken ließ. Eine zackige Narbe verlief quer über sein Gesicht und nur knapp unterhalb seines linken Auges. Wenn er sprach, blieb die linke Gesichtshälfte starr und er verzog den Mund auf eigentümliche Weise, um sich richtig artikulieren zu können. Ich schätzte das Alter von allen dreien auf ungefähr vierzig – und sie waren wahrlich Furcht einflößend! Während ich mich hocharbeitete, fiel mein Blick auf den eisenbewehrten kurzen Speer, den der Rotschopf mit der Narbe auf seinem Rücken trug. Dieser hatte eine beidseitig geschliffene, scharf und spitz aussehende Klinge und einen langen stabilen Schaft, der mittig mit Leder umwickelt war. Dort, wo das Leder aufhörte, waren in das dunkle Holz einige Zeichen geritzt.


  Ich sah genauer hin. Solche Zeichen hatte ich doch gerade erst auf den Holzplättchen in der Amphore gesehen! Nahmen denn heute die Überraschungen gar kein Ende? Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Wieso rannten drei Möchtegern-Wikinger durch den Wald, führten Schwert und Speere mit sich und schmückten diese auch noch mit solchen eckigen Zeichen? Ich begann langsam, an meinem Verstand zu zweifeln.


  Auf dem Bohlenweg angekommen, holte ich tief Luft. Hoffentlich konnte ich die Situation nun endlich aufklären …


  Ich machte gerade den Mund auf, um einen neuerlichen Versuch zu starten, als mich ein Schlag des einhändigen Anführers völlig unvorbereitet im Gesicht traf. Eine Explosion aus Schmerz ließ meine Gesichtshälfte brennen, dort, wo er mich erwischt hatte. Ich schrie auf und drückte eine Hand auf die schmerzende Stelle. Überrascht und voller Empörung starrte ich den Kerl an. Tränen der Wut schossen mir jetzt in die Augen. Was bildete sich dieses Ungetüm eigentlich ein?! Wieso meinte er, mich nach Belieben schlagen und herumzuschubsen zu können?!


  »Was soll diese Sch…!«, polterte ich zornig los, doch ich wurde wieder unsanft unterbrochen. Er packte mich erneut am Kragen und zog mich dicht an sich heran. Dann sprach er ganz langsam und artikulierte jedes Wort, wie es schien, sorgsam. Offenbar versuchte er mich etwas zu fragen. Aber ich verstand ihn nicht!


  Er wiederholte seine Frage – dieses Mal noch ein wenig langsamer. Plötzlich bildete ich mir ein, Fragmente seiner Worte doch verstanden zu haben. Es hörte sich bei genauem Hinhören wie ein sehr fremder Dialekt oder eine entfernt verwandte Sprache an, so, wie man manchmal Bruchstücke aus langsam gesprochenem Niederländisch, Dänisch oder Norwegisch verstehen konnte. Ich hörte einzelne Silben wie durch einen dicken, schweren Nebelvorhang; zwei oder drei einzelne Wörter, die – ein wenig abgewandelt oder anders betont – einen Sinn ergeben könnten.


  Der Einhändige wiederholte seine Frage noch einmal und stierte mir dabei grimmig in die Augen. »… bikuman … hroupan tho …«


  Seine Worte waren zwar sehr fremdartig betont, aber das »hroupan tho« konnte ich im Zusammenhang mit seiner Gestik als »rufen du« verstehen. Er sprach die letzten Silben jedoch sehr abgehackt und das th auf die englische Art lispelnd.


  »Bikuman« – »kuman« – kommen?


  Sein Zeigefinger, der sich mir bei diesen Worten schmerzhaft in die Brust bohrte, gab mir die letzte Bestätigung, dass er mich wohl nach meinem Namen und meiner Herkunft befragte.


  »Ich heiße Leon Hollerbeck«, sagte ich jetzt eifrig und klopfte beim Aussprechen meines Namens demonstrativ auf meine Brust, ein kleines bisschen Hoffnung schöpfend. »Ich komme aus Deutschland!«


  Verständnislos stierte mein Gegenüber mich an.


  »Le-on Hollerbeck«, sagte ich noch einmal sehr langsam und zeigte auf mich. »Aus Deutschland!«, schob ich frech hinterher.


  Auch der Speerträger bohrte mir nun seinen kräftigen Zeigefinger in die Brust. »Lee-hon?«, fragte er gedehnt und mit erstauntem Blick.


  »Ja, Leon!«, nickte ich.


  Der Speerträger drehte sich nun zu dem Einhändigen um und beide fingen brüllend an zu lachen. »LEE-HON«, wiederholten sie und klopften sich auf die Schenkel. Mein Name war aus irgendeinem Grund für beide von großer Belustigung.


  Ich war beinahe gewillt, in das Gelächter mit einzustimmen, und hoffte bereits, dass der Umgang mit mir ab jetzt ein wenig würdevoller ablaufen würde, doch leider täuschte ich mich. Mit einer schnellen Drehung wandte sich der Anführer zu mir um und brüllte mir wieder etwas ins Gesicht. Zumindest veranlasste ihn mein verständnisloser Blick dazu, seine Frage noch einmal langsamer zu stellen.


  »… tho … raemonizk … herimannos … farrodanness …«


  Ich verstand nur Silben und einzelne Brocken, die für mich aber keinen Sinn ergaben. Entschuldigend zuckte ich mit den Schultern und wartete fast demütig auf den nächsten Hieb. Aber er akzeptierte meine mangelnden Sprachkenntnisse fürs Erste und wandte dafür seine Aufmerksamkeit meinem Erscheinungsbild zu.


  Seine hornigen Finger strichen kurz über den Stoff meines Pullovers, dann schaute er nochmals an meinen Beinen herab. Kurz blieb sein Blick an meinen Schuhen hängen, um dann wieder mein Gesicht zu mustern. Beinahe fühlte ich mich wie ein Zootier, begafft von erstaunten, Eintritt zahlenden Zuschauern.


  Als Nächstes wies er auf meine untere Gesichtshälfte und sagte etwas zu dem Speerträger. Dieser nickte langsam. Hatte es etwas damit zu tun, dass ich keinen Bart trug? Ich konnte nur spekulieren. Er grummelte unverständliche Worte in mein Gesicht und diesmal meinte ich, ein einzelnes eindeutig verstanden zu haben.


  »… Tiberius …«


  »Tiberius? Ist das dein Name? Heißt du Tiberius?«, fragte ich unschuldig, nicht ahnend, was mich nun erwartete.


  Er riss die Augen auf und starrte mich an, rief etwas zu seinem einfach nur dastehenden Kumpan und boxte mir wieder mit voller Kraft in den Bauch.


  Keuchend sank ich erneut zu Boden, während mich ein wilder Hagel von Schlägen und Tritten traf. Schützend hob ich die Arme über meinen Kopf und rollte mich so gut es ging zusammen. Aber schon im nächsten Augenblick wurde ich erneut emporgerissen und von dem Speerträger an einen Baum gedrückt. Wieder schrie mir der Anführer etwas ins Gesicht, er schien vergessen zu haben, dass ich ihn nicht verstand. Ich erkannte nochmals das Wort »Tiberius«, aber auch weitere Silben: »barbus« und »biranum« sowie einen weiteren lateinisch klingenden Namen – »Vinicius«!


  Waren das die Namen dieser Typen? Oder irgendwelche Orte? Aber warum schrien sie mich dann so an? Ich hatte überhaupt keine Ahnung, was dieses Verhör bezwecken sollte oder warum diese Kerle mich so feindselig behandelten. Mein ganzer Körper schmerzte mittlerweile und ich war mir nicht einmal mehr sicher, ob nicht etwas gebrochen war. Ich musste hier weg – und zwar schnell!


  Plötzlich zückte der Einhändige sein Messer. Mir gefror das Blut in den Adern und nackte Angst stand in meinen Augen. Diese Typen waren komplett irre!


  »Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt! Bitte! Lasst mich gehen!«, flehte ich jetzt. »Ich verrate auch keinem, was ihr hier treibt!«


  Er drückte mir die Klinge hart an den Hals und wiederholte seine Frage nach »Tiberius« sowie einem Wort, das ich als ein gutturales »Ahenobarbus« erkannte.


  Was war dieses Feuer bloß gewesen? Wo hatte es mich hingebracht? Urwälder, Typen mit Schwert, Schild und Speer, baumelnde Köpfe, die abgefahrene Kleidung, lange Bärte und Haare, Namen wie Tiberius oder Ahenobarbus?! Diese Verrückten spielten irgendein Spiel mit mir – ja, so musste es sein! Sie würden mich hier in ihrem Waldgebiet gefangen halten und am Ende töten, dessen war ich mir jetzt ganz sicher!


  Wieder traf mich ein Schlag in die Rippen, doch ich stand nur wie erstarrt da, zu keiner Gegenwehr fähig. Der Anblick des Messers lähmte mich, ich spürte sogar die Schmerzen der Schläge nicht mehr, sah nur noch diese Klinge dicht vor mir. Es war ein merkwürdig unförmiges Messer … Kein glatt geschliffener Stahl, sondern graues grobschlächtiges Eisen mit einem Griff aus Holz, umwickelt mit Hanffasern.


  Mit blutunterlaufenen Augen zog mich der Einhändige nun zu sich heran und wie einen Spielball schleuderte der Wahnsinnige meinen wehrlosen Körper hin und her. Sie werden mich töten – das war das einzige, was ich noch denken konnte!


  Meine plötzliche Wehrlosigkeit irritierte ihn wohl, denn er holte jetzt mit seinem Kopf aus und wollte gerade zornig zustoßen – doch genau in diesem Moment tauchte der Dritte im Wald auf und führte die beiden getürmten Pferde an zwei Lederriemen mit sich.


  Der Einhändige ließ mich kurzerhand fallen und ich sank wie betäubt in das braune, schwammige Laub. Ich spürte, wie meine Kleidung sofort gierig anfing, die Feuchtigkeit des durchtränkten Bodens aufzusaugen, doch es war mir egal. Die Schläge und Stöße hatten mir arg zugesetzt und ich hatte Angst um mein Leben. Wo, um alles in der Welt, konnte ich denn sein?


  Eines wurde mir klar: Dies war nicht der Kaukasus! Nicht mal Europa! Nirgendwo auf der Welt gab es solch einen Ort, wie ich ihn seit der letzten Nacht durchstreift hatte! Natürlich gab es noch einige halbwegs intakte Urwaldregionen in der nördlichen Hemisphäre, so in Kanada oder eben in Osteuropa, doch in Kombination mit dem Aussehen und Auftreten dieser Menschen, ihrer Sprache? Gerade die Sprache war mein bestes Indiz dafür, dass dies nicht Osteuropa oder die ehemalige Sowjetunion war. Das alles passte einfach nicht zusammen!


  Ein harter, schmerzhafter Tritt in meine Rippen riss mich aus meiner Lethargie und meine nebulösen, wirren Gedanken lösten sich in nichts auf. Heiße Tränen des Schmerzes und der Wut schossen in meine Augen. Gequält wandte ich mich zu meinem Peiniger um, fühlte mich unendlich erniedrigt, machtlos, gedemütigt. Nie zuvor hatte mich jemand dermaßen respektlos behandelt. Sie konnten in dieser Wildnis mit mir anstellen, was immer sie wollten. Mich quälen, foltern, töten! Vielleicht würden sie es auf Video aufnehmen und an irgendwelche perversen, reichen Schweine verkaufen? Hierher würde kein Arm des Gesetzes reichen – geschweige denn, mir helfen … Entweder würde ich dies selbst tun müssen oder mein Leben lassen, das spürte ich.


  Im Grunde war ich eine Kämpfernatur und ich wollte mich nicht kampflos diesen Männern überlassen, aber in der jetzigen Situation schienen mir diese Gedanken abstrakt und weit entfernt. Noch hatte der Funke des Überlebenswillens kein Feuer in mir entfacht, es glomm nur zahm vor sich hin.


  Mühevoll rappelte ich mich nach dem brutalen Tritt auf und blinzelte den Einhändigen durch meinen Tränenschleier hindurch an. Meine Rippen schmerzten, aber ich fühlte, dass nichts gebrochen war.


  »Was habt ihr Schweine jetzt mit mir vor?«, keuchte ich, keine Antwort erwartend.


  Der Mann, der die Pferde eingefangen hatte, nahm ein kurzes Stück groben Seils und forderte mich auf, meine Arme nach vorne zu strecken.


  Natürlich, nun wurde ich außerdem noch gefesselt! Was hatte ich auch anderes erwartet?


  Ich musste mich zwischen die Pferde einreihen und so ging es gemächlich weiter Richtung Norden. Langsam kam ich wieder zu Sinnen und fing an, klare Gedanken zu fassen. Der Schmerz der zahlreichen Tritte und Schläge in meinen Oberkörper ließ ein wenig nach, während mein linkes Knie jedoch weiterhin wehtat, ebenso mein Fußknöchel. Das Gehen war qualvoll, aber möglich – und ich hatte sowieso keine Wahl.


  Meine persönliche Entwürdigung setzte sich noch weiter fort: Das vor mir trottende Pferd hob hin und wieder den Schweif und einige dampfende und stinkende Haufen fielen nicht weit von meinem Gesicht entfernt auf meine sich bewegenden Füße. Die drei Wegelagerer ignorierten mein Unbehagen völlig. Weder lachten sie höhnisch noch zeigten sie sonst eine Regung – sie beachteten mich einfach gar nicht.


  Ich fing wieder an, meine Gedanken zu sortieren. Wer waren diese Leute? Abgeschieden lebende Einsiedler? So etwas wie eine wilde, kämpferische Hippie-Kommune? Eine Sekte? Wahnsinnige Satansanbeter, die Menschen opferten und die Köpfe mit sich herumtrugen? Möglicherweise waren sie von allem ein bisschen und vielleicht verdienten sie ja tatsächlich Geld mit armen Schweinen wie mir. Möglicherweise filmten sie mich ja bei dieser Tortur und stellten das Material für Eingeweihte und Unsummen von Geld ins Internet …


  Ja, so musste es sein! Vieles war möglich heutzutage, dem Irrsinn der Menschheit schienen schließlich keine Grenzen gesetzt! Doch das beantwortete noch lange nicht die Frage, wie ich eigentlich hierher gekommen war. Auch das »Verhör« des Einäugigen wollte mir nicht aus dem Kopf gehen. Das passte alles nicht zusammen!


  Monoton setzte ich Schritt für Schritt voreinander. Schier endlos erstreckte sich zu meiner Rechten der Wald, während der Bohlenweg beständig dem Lauf des Bachs folgte. Immer wieder blickte ich in den Himmel auf der Suche nach den Kondensstrahlen oder dem Geräusch eines Flugzeugs, doch ich sah nichts. Auch gab es weiterhin keinen Lärm von Zügen oder Autos, ich sah weder Strommasten in weiter Ferne noch irgendwelchen weggeworfenen Müll. Nichts, gar nichts deutete auf eine Zivilisation in der Nähe hin!


  Ich fühlte mich schwach, ausgelaugt, den Tränen nahe. Wieder und wieder ging ich meine Erlebnisse durch, von letzter Nacht bis zu der Begegnung mit den dreien. Nichts passte zusammen, wie ich es auch drehte und wendete. Wenn dies eine Gruppe Sektierer oder sonst welche Wahnsinnigen waren, was hatte das alles mit dem Feuer zu tun? Wie war das überhaupt entstanden? Hatte die Bronzescheibe etwas damit zu tun? Die Holzplättchen mit den merkwürdigen Zeichen, von denen sich ebenfalls einige auf der Lanze eines meiner Peiniger wiederfanden? Mir wurde klar, dass unser Zusammentreffen zufällig gewesen war – nein, eigentlich hatte ich sie ja sogar auf mich aufmerksam gemacht! Dies konnte also alles kein Spiel sein, geschweige denn eine geplante Aktion einer meuchelnden, perversen Mörderbande.


  Die zurückschnellenden Zweige einer dicken, gespaltenen Weide an der Uferböschung peitschten mir schmerzhaft ins Gesicht. Jäh durchzuckte mich der Schmerz und ich kam ins Straucheln. Ein brutaler Stoß in den Rücken zwang mich jedoch, meine Gedankenverlorenheit wieder aufzugeben, und ich war beinahe froh darum. Ich traute mich nicht, weiter über diesen Wahnsinn nachzudenken. Vielleicht war ich ja einfach nur verrückt geworden? Gefangen in einer finsteren, archaischen Gedankenwelt, die sich nur in meinem Kopf abspielte? Und in Wirklichkeit lag ich in der Psychiatrie im Krankenhaus Bremen-Ost – in der geschlossenen Abteilung, vollgepumpt mit Drogen und Medikamenten, die starke Halluzinationen verursachten …


  Ich wischte alle meine verwirrenden Gedanken beiseite und konzentrierte mich fortan wie betäubt starr auf meine Beine, meine Füße, jeden meiner Schritte. Leicht humpelnd trottete ich stundenlang in der Kolonne zwischen den Pferden. Aufgrund der unregelmäßig gearbeiteten, klobigen Holzbohlen mit ihren Hohlräumen ging es nur langsam voran. Für die Tiere war der Weg sichtlich schwierig zu meistern, aber meine neuen Begleiter hatten alle Zeit der Welt.


  Um mich abzulenken, betrachtete ich die Pferde vor mir. Sie waren klein, aber sehr stämmig gebaut. Ihr struppiges Fell schien lang genug zu sein, um sie im Winter warmzuhalten. Auf beiden Seiten der Mähne des Tieres direkt vor mir baumelten Köpfe und schlugen bei jedem Schritt mit einem hohlen Geräusch aneinander. Einem von ihnen war das Befestigungsband durch die Ohrenöffnungen gezogen worden. Kurze schwarze Haare waren noch an dem Schädel zu erkennen. Der Anblick war grauenhaft, da das Fleisch noch nicht vollständig verwest war. Der gesamte Schädel ließ einigermaßen gut erahnen, wie der dazugehörige Mensch wohl einmal ausgesehen hatte.


  Allen Pferden fehlte ein Sattel, lediglich eine halbrunde Decke diente den Reitern als Sitzunterlage. Steigbügel waren nicht zu erkennen, wahrscheinlich lenkten die Reiter ihre Pferde durch Gewichtsverlagerung und Beindruck. Momentan transportierten alle drei kleine Bündel auf ihren Rücken. Sie sahen aus wie Decken oder Umhänge und enthielten vielleicht sogar Verpflegung. Die drei schienen schon tagelang in dieser Wildnis unterwegs zu sein.


  Oh nein! Bei diesem Gedanken fiel mir plötzlich ein, dass meine Jacke mitsamt der Taschenlampe und dem Messer noch in dem Versteck am Bachufer lag! Ohne vernünftige Kleidung würde ich halb erfrieren – vor allem, da die vergangene Nacht auch schon mit dicker Kleidung bitterkalt gewesen war. Ich hatte zwischendurch sogar erbärmlich gefroren.


  Verbissen fasste ich einen Entschluss: Kommende Nacht würde ich einen Fluchtversuch wagen! Auch wenn es mich das Leben kostete! Ich brauchte meine Sachen wieder, ansonsten war ich so oder so schon bald krank und tot.


  Es musste bereits später Nachmittag sein, denn die Sonne stand tief am Horizont, als sich schlagartig eine hektische Diskussion zwischen den dreien entwickelte. Sie stritten sich um irgendetwas und mir graute vor der Vorstellung, mit diesem Pack die nächste Nacht – noch schlimmer: auch die folgenden Nächte zu verbringen! Mir gelang es halbwegs, in diesen Stunden meine Gedanken an die vergangenen Ereignisse, das Feuer, die Erlebnisse in diesem Wald, zu verdrängen. Ich versuchte mich darauf zu konzentrieren, zumindest am Leben zu bleiben. Umbringen konnte ich mich immer noch, wenn mir nichts mehr einfiel. Aber den Zeitpunkt meines Todes wollte ich, wenn irgend möglich, wenigstens selbst bestimmen.


  Langsam veränderte die Umgebung ihr Erscheinungsbild. Der Boden wurde immer sumpfiger und der Lauf des Baches war nicht mehr eindeutig auszumachen. Er verzweigte sich ständig, bildete kleine bewachsene Inseln und hatte Buchten an seinem Ufer herausgearbeitet. Mächtige Buchen gab es hier gar nicht mehr, stattdessen fast ausschließlich Weiden, Birken und Erlen mit einigen Pappeln dazwischen.


  Der Anführer zeigte auf den Wald zur Rechten und wir verließen den Bohlenweg. Ich konnte jetzt nur noch an meine Flucht denken. Offensichtlich hatte der Einhändige vor, das Nachtlager tiefer im Wald aufzuschlagen, wo der Boden trockener war. Ich versuchte, mir die Besonderheiten des Geländes möglichst gut und unauffällig einzuprägen. Falls meine Flucht glücken sollte und ich in der Nacht wieder zum Bohlenweg zurückfinden musste, würde ich sicher nicht viel Zeit haben, um mich zu orientieren.


  An einer umgestürzten Eiche hielt der Anführer an. Der gefallene Riese hatte eine breite Öffnung in das Dach des Waldes gerissen, sodass hier der freie Himmel über uns stand. Mittlerweile waren dichte Wolken aufgezogen und der dämmernde, graue Himmel sah bedrohlich nach Regen aus. Ich hoffte inständig, dass dies nicht passieren würde, da mir bei den niedrigen Temperaturen und durchnässter Kleidung sehr schnell eine starke Unterkühlung mit entsprechender Erkältung die Kräfte rauben konnte.


  Die Männer banden ihre Pferde am Stamm an langen Leinen fest. Dann drehte sich der mit den tätowierten Unterarmen und dem Speer zu mir um und sagte etwas, was sich anhörte wie »Wido« und »Fiur«. Er deutete dabei vage auf die Umgebung – und ich verstand. Ich konnte einige Wörter tatsächlich verstehen!


  »Fiur« – Feuer! Aber was war das bloß für eine Sprache? Offensichtlich sollte ich Feuerholz sammeln!


  Wie selbstverständlich hielt ich dem Banditen meine gefesselten Hände hin, doch er schüttelte nur den Kopf und bedeutete mir grollend, zu verschwinden.


  An Holz auf dem Boden mangelte es nicht, aber natürlich war es ziemlich feucht. Trotz meiner gefesselten Hände schaffte ich es, einige dicke Äste aufzunehmen und auf meinen Armen zurück zum Lager zu balancieren. Als ich das nächste Mal mit einem Arm voll zurückkehrte, hockte der Kleine mit den Bartzöpfen auf dem Boden über einer flachen Kuhle, die er mit den Händen gegraben hatte. Ein geöffneter Lederbeutel lag neben ihm und ein wenig trockenes Heu quoll aus der Öffnung. Er war gerade dabei, Feuer zu machen.


  Ich blieb einen Moment lang stehen, um ihn zu beobachten, und ich war sofort fasziniert. Zum Feuermachen benutzte der Zopfbärtige einen eisernen Dorn, den er geschickt über die Oberfläche eines schwarzen, mit hellen Maserungen durchsetzten Flintsteins zog. Warum gebrauchte er kein Feuerzeug? Diese Typen waren offenbar totale Selbstversorger. Wie konnte man sich bloß für ein Leben in solcher Abgeschiedenheit entscheiden?!


  Es müssen entlaufene Verbrecher sein, schoss es mir durch den Kopf! Natürlich! Sie versteckten sich hier wahrscheinlich seit Jahren schon im Wald!


  Trotzdem: Wie ich hierher gekommen war, beantwortete das noch lange nicht.


  Der Zopfbärtige ordnete geschickt ein wenig von dem Heu und kleinste Klumpen einer undefinierbaren Substanz – vielleicht getrockneten und geriebenen Zunderschwamm, eine schwefelhaltige Pilzart – und beugte sich schützend darüber. Die gleißenden kleinen Funken spritzten gierig von der Spitze des Dorns und setzten innerhalb kürzester Zeit das Brennmaterial in Brand. Routiniert legte er weiteres Heu dazu. Eine Handvoll trockenes Birkenreisig aus einem seiner Beutel machte aus den winzigen Flammenzungen schon bald ein zaghaft züngelndes Feuerchen. Sanft blies er dieses weiter an und legte als Nächstes etwas dickere Zweigstückchen hinein. Als auch diese brannten, nahm er von einem eigens vorbereiteten Häuflein eine Handvoll etwa fingerdicke Zweige, von denen keiner länger als zehn Zentimeter zu sein schien. So baute er in kurzer Zeit Schritt für Schritt das Feuer auf, bis schließlich das feuchte Holz, das ich anschleppte, an der Reihe war. Dieses wurde pyramidenartig um das Feuer aufgeschichtet, wahrscheinlich, damit es antrocknete.


  Der Typ schaute nun hoch und stellte erstaunt fest, dass ich ihn anstarrte. Mit einem Fauchen jagte er mich davon. Ich konnte jedoch nicht umhin, die Fingerfertigkeit und Geschicklichkeit dieses bisher eher roh in Erscheinung getretenen Mannes zu bewundern. Immerhin hatte er gerade ohne Feuerzeug oder Streichhölzer ein Feuer in Gang gekriegt, ohne Schwierigkeiten und bei nassem Wetter!


  Tief in mir nahm ein verstörender Gedanke Gestalt an: Warum benutzte dieser Mann kein Feuerzeug? Die Antwort war simpel und schockierend zugleich: weil es hier keines gab! Vielleicht sogar, weil dieser Mann noch nie in seinem Leben überhaupt ein Feuerzeug zu Gesicht bekommen hatte! Diese Typen lebten in ihrer eigenen Welt!


  Verdammt, ich musste hier weg, andere Menschen finden! Welche, die mir helfen würden und dies auch wollten! Schleppenden Schrittes und matt von den Anstrengungen dieses fürchterlichen, unwirklichen Tages ging ich wieder los, um mehr Holz zu suchen. Ein bisschen sammelte ich noch, kam dann zurück zum Lager und hockte mich vorsichtig nieder. Ich hoffte, kurz in Ruhe gelassen zu werden. Mir war ein wenig schwindelig von der Anstrengung und den Strapazen. Ich schätzte, dass ich seit rund 18 Stunden nichts mehr gegessen hatte. Mein Magen war über das Stadium des Knurrens schon lange hinaus und machte sich mittlerweile mit einem schmerzhaften Ziehen bemerkbar. Doch keiner meiner Häscher bot mir etwas an. Glücklicherweise beachteten sie mich momentan auch sonst nicht weiter und unterhielten sich leise in ihrer kehligen Sprache. Hin und wieder zeigte einer auf mich, ab und an fiel das Wort »Ahenobarbus«. Auch verstand ich mehrfach deutlich »Phabiranum«. Das Zuhören strengte mich aber zu stark an und so lehnte ich mich erschöpft mit dem Rücken an den Wurzelteller der Eiche und schloss die Augen.


  Ich war wohl sofort eingeschlafen, doch der Duft von gebratenem Fleisch zog verlockend in meine Nase und weckte mich wieder. Langsam öffnete ich meine Augen und sah die drei im mittlerweile nächtlichen Feuerschein sitzend und ein Kaninchen sowie fladenartige Brote über das Feuer haltend.


  Mir war kalt und vorsichtig rückte ich ein wenig näher an die Wärme der Flammen. Mein Hunger war kaum noch erträglich.


  Alle schmatzten und kauten genüsslich. Hin und wieder nahmen sie einen tiefen Schluck aus einem sackartigen Behältnis, das danach jedes Mal wieder umständlich zugebunden werden musste. Es sah aus wie eine Haut oder eine Tierblase und schien etwas Alkoholisches zu enthalten – zumindest entstieg ihm ein säuerlicher, vergorener Geruch. Ein eisiger Schauder überlief mich und ich zog die Beine enger heran.


  Mittlerweile hatte ganz leichter Nieselregen eingesetzt, doch die drei störte das nicht. Sie alle hatten sich schwere Umhänge über ihre Köpfe und Schultern gezogen und mit bronzenen Spangen unter dem Kinn befestigt. Außerdem hatten sie einige dunkle Felle auf dem Boden ausgebreitet und sich darauf gesetzt. Sie waren auf das Leben im Freien vorbereitet und eingestellt.


  Doch warum Felle? Wieso dieser Schlauch, aus dem sie tranken? Keine Regenjacken, kein einziges Stück Plastik, zum Trinken keine Flaschen! Diese Survivaltypen waren mir ein echtes Rätsel. Sie mussten irgendeiner obskuren Sekte entstammen, übten Verzicht auf moderne Materialien oder so! Für mich hieß das erst recht: Ich musste weg von hier! Schnellstmöglich fliehen! Außerdem war der Regen eine Katastrophe, denn mir wurde jetzt noch kälter. Schlotternd dachte ich wieder an Flucht. Noch heute Nacht musste mir dies gelingen, sonst würde ich an einer Lungenentzündung sterben, bevor mich diese Typen umbrachten!


  Erschrocken stellte ich jedoch fest, dass meine Handfesseln zwischenzeitlich mit einem anderen, ungefähr zwei Meter langen Seil an einem Stück Baumwurzel befestigt worden waren. Man hatte mich nun also wie einen Hofhund an die Leine gelegt.


  Gierig starrte ich die schmatzenden Mäuler an. Der kleine Muskulöse mit den tätowierten Armen hatte schon bei der Auseinandersetzung am Nachmittag einen ruhigeren und nicht ganz so brutalen Eindruck wie seine Kameraden gemacht. Seine braunen Augen fingen meinen flehenden Blick auf und ohne zu zögern warf er mir tatsächlich einen Knochen mit reichlich Fleisch daran zu. Dieser fiel, noch leicht dampfend, vor mir in das braune, regennasse Laub.


  In Sekundenbruchteilen lief mir das Wasser im Mund zusammen. Hektisch griff ich nach der Keule. Ohne mich um daran klebende Blätter zu scheren, riss ich ein großes Stück Fleisch ab und schluckte es so hastig hinunter, dass ich einen Moment lang keine Luft mehr bekam. Oh, wie köstlich das schmeckte! Ich war der Meinung, in meinem ganzen Leben noch nie einen solchen Hunger verspürt zu haben. Missbilligend sagte der Anführer etwas zu meinem Gönner, wobei die dunklen Linien unter seinen Augen seine bösartige Erscheinung untermalten. Doch der Angesprochene zuckte nur mit den Schultern, griff sich einen neuen Knochen und kaute ungerührt weiter. Anscheinend hatte er nichts von dem Hünen zu befürchten.


  Das gebratene Fleisch war eine unbeschreibliche Wohltat und ich nagte und leckte den Knochen wie ein Hund bis auf den letzten Fetzen ab, um bloß nichts zu vergeuden. Ein ordentlicher Schluck Wasser hätte dieses Festmahl zwar noch gekrönt, doch ich konnte darauf verzichten. Im Moment tat es auch der Nieselregen und ich hoffte sowieso, in einigen Stunden wieder am Bach zu sein.


  Die gefüllte Haut machte erneut die Runde und alle nahmen tiefe, lange Schlucke, begleitet von anschließenden Rülpsern und Grunzern der Zufriedenheit.


  Je näher ich dem Zeitpunkt meiner erhofften Flucht kam, desto nervöser wurde ich – und desto ängstlicher, dass einer von ihnen meine Pläne durchschaute. Doch sie schienen gar nicht auf die Idee zu kommen, dass ich versuchen könnte, zu fliehen. Jedenfalls prüfte keiner mehr meine Fesseln oder verstärkte sie gar. Eine Wache wurde ebenfalls nicht aufgestellt.


  Was machte sie so sicher? Wahrscheinlich waren sie allesamt gestandene Jäger und wussten, dass sie mich noch schneller wieder einfangen konnten als ihre zwei entlaufenen Pferde. Doch ich war bereit, es darauf ankommen zu lassen.


  Einige Zeit später, der leichte Nieselregen hatte mittlerweile aufgehört, schnarchten die drei laut vernehmbar vor sich hin. Sie hatten dicke Felle über sich gezogen und sogar ihre Köpfe, aus Schutz vor dem Wetter, darunter verborgen. Testweise setzte ich mich auf und machte dabei einige raschelnde Geräusche, um die Wachsamkeit meiner Wächter zu prüfen. Doch nichts geschah.


  Jetzt musste ich es wagen!


  Mein größtes Problem war der Strick, mit dem meine Handfessel an die Wurzel gebunden war. Ich hatte nichts Scharfes, um diesen zu durchtrennen, und meine Muskelkraft würde bei Weitem nicht reichen, um ihm etwas anzuhaben. Blieb also nur das Feuer, das noch leicht brannte. Der Regen hatte es klein gehalten und langsam drohte es, an der Feuchtigkeit zu ersticken.


  Dummerweise hatten die drei mich an eine so kurze Leine gelegt, dass ich nie näher als rund zwei Meter an das Feuerchen herankam. Hektisch suchte ich den Boden um mich herum nach einem brauchbaren Ast oder Zweig ab. Ich wollte versuchen, ein Stück glimmendes Holz heranzuziehen. Überall um mich herum lagen zwar Stöcke, doch keiner war lang genug.


  Kurz darauf fand ich auf der anderen Seite der umgestürzten Eiche, was ich suchte: ein mehr als mannshoher, krummer, alter und steinharter Eichenast, von dem sich die Rinde schon vor langer Zeit abgeschält hatte. Ich kroch mit dem Ast in der Hand in maximale Nähe des Feuers und schob den Stock zwischen zwei der schnarchenden und fellbedeckten Bündel in Richtung der Glut. Die Länge des Stocks reichte! Doch nach mehreren erfolglosen Versuchen, ein Stück glimmenden Holzes aus dem Feuer ungefähr zwei Meter über feuchtes Laub an mich heranzuziehen, gab ich auf. Verzweifelt hielt ich inne und überlegte erneut. Natürlich! Ich brauchte doch bloß die Spitze meines Astes so lange in das Feuer halten, bis diese anfing, zu brennen – oder wenigstens zu glimmen!


  Mit pochendem Herzen wiederholte ich die Prozedur einige Male. Und mit jedem Mal schmorte ein weiteres kleines Stück des Seils weg, bevor das Glimmen der Astspitze wieder nachließ. Schließlich hatte ich das Seil soweit bearbeitet, dass ich es mit einem kräftigen Ruck zerreißen konnte.


  Ich war zwar frei, doch meine Hände waren immer noch mit einem Strick zusammengebunden! Sollte ich einige weitere Minuten investieren, auch dieses durchzuschmoren?


  Während ich atemlos vor Spannung und mit schlagendem Herzen überlegte, brummelte einer der drei plötzlich im Schlaf und bewegte sich. Starr vor Schreck blieb ich in meiner Haltung hocken und meinte, die Zeit würde stillstehen! Nach endlosen Sekunden war ich jedoch der Ansicht, dass keiner von ihnen aufgewacht war. Aber jetzt wollte ich nur noch weg! Ob mit oder ohne gefesselte Hände war mir in diesem Moment egal – Hauptsache, meine Flucht würde nicht im letzten Augenblick scheitern. Ich brauchte bloß zu gehen.


  Für einige Sekunden lauschte ich atemlos den Schlafgeräuschen der drei, doch nichts ließ darauf schließen, dass sie Verdacht geschöpft hatten. Leise erhob ich mich also und ging langsam und wachsam über meine Schulter zurückschauend ein paar Schritte in Richtung eines Baumes. Falls jemand aufwachte, würde ich zu erkennen geben, dass ich mich bloß erleichtern müsste. Doch keiner erwachte. Nur eines der Pferde scharrte nervös mit den Hufen, als wollte es seinen Besitzer warnen.


  Ängstlich sah ich erneut über die Schulter. Doch alles blieb ruhig!


  Anfangs versuchte ich penibel auf jeden meiner Schritte zu achten, denn ich wollte unbedingt vermeiden, doch noch einen der drei wegen einer unbedachten Bewegung zu wecken. Mit Schaudern stellte ich mir eine nächtliche Hetzjagd durch diesen dunklen Wald vor. Also setzte ich bei jedem meiner Schritte immer erst einen Fuß vorsichtig tastend auf den Boden – auf der Suche nach möglicherweise laut brechendem Holz. Als ich schließlich meinte, weit genug entfernt vom Lager der drei zu sein, verfiel ich in einen langsamen Laufschritt.


  Immer wieder stolperte ich über abstehende Wurzeln oder Steine. Einmal geriet ich kurz in ein Gewirr aus Stechpalmen, das mir Gesicht und Hände fürchterlich zerkratzte. Panisch brach ich aus dem Geäst und setzte meine Flucht in Richtung des Bohlenwegs fort. Wenigstens die kolossalen Baumriesen waren im Dunkeln nicht zu übersehen, ihre schwarzen Umrisse zeichneten sich deutlich gegen den vom Mondlicht erhellten Hintergrund ab.


  Ich hatte vor, den Bohlenweg nach Süden zurückzulaufen und meine Sachen wiederzufinden. Eine andere Möglichkeit hatte ich auch gar nicht: Tiefer in den Wald konnte ich unmöglich, da ich mich unweigerlich verlaufen und eventuell sogar verhungern würde, bevor ich auf irgendeine Menschenseele traf. Weiter nach Norden zu gehen, war keine Option. Schließlich bestand die Möglichkeit, dass meine Flucht die drei zwar ärgern würde, sie sich aber nicht die Mühe machten, mich wieder einzufangen. In dem Fall würden sie einfach ihren Weg in diese Richtung fortsetzen und mich irgendwann vielleicht zufällig einholen. Ich musste also nach Süden und dabei so viel Abstand wie möglich zwischen mich und sie bringen – natürlich ohne Spuren zu hinterlassen und ohne Nahrungsvorrat! Das waren wirklich tolle Aussichten! Und was mich am anderen Ende des Bohlenwegs dann erwartete, wusste ich ebenfalls nicht. Hoffentlich irgendein Zeichen von Zivilisation …


  Endlich am Bohlenweg angekommen, wandte ich mich nach links, also Süden, und eilte mit kurzen Schritten auf den schlüpfrigen, mit Algen bewachsenen Bohlen entlang, die vom Nieselregen jetzt gefährlich glatt waren. Wenn ich wenigstens besser sehen könnte! Doch die am Himmel vorbeiziehenden Wolken verdeckten größtenteils das hilfreiche Licht des eigentlich vollen Mondes. Dass meine Hände nach wie vor zusammengebunden waren, half mir ebenfalls nicht, aber wenigstens war ich wieder frei – und nur das zählte!


  Zwar langsam, aber stetig kam ich voran, begleitet von gelegentlichen Ausrutschern und atemlosem Lauschen auf eventuellen Lärm von Verfolgern. Hin und wieder hielt ich kurz an, um zu verschnaufen, trieb mich dann jedoch erneut zum Weiterlaufen an. Mein Knie und mein Fuß schmerzten bitterlich, doch ich hatte keine andere Wahl.


  Nach einigen Stunden und völlig erschöpft erkannte ich die quer über dem Weg liegende Birke wieder. Hier war der Ort, an dem ich heute Nachmittag die Pferde aufgeschreckt hatte! Zumindest würde ich gleich meine Jacke und die Sachen darin wiederhaben. Welch ein Segen dies wäre!


  Glücklicherweise gestaltete sich das Suchen unter dem abstehenden Wurzelteller schnell erfolgreich. Erleichtert hielt ich kurze Zeit später meine Jacke in den Händen. Hastig kramte ich mein Messer aus der Tasche und durchtrennte damit endlich auch die Fesseln, die immer noch meine Hände zusammenhielten. Ich kniete mich kurz hin und schöpfte kaltes, frisches Wasser aus dem Bach, um mein erhitztes Gesicht zu kühlen und ein wenig zu trinken. Aber es musste weitergehen! Ich zog mir die Jacke über und verfiel wieder in einen leichten Trab, dem Weg in südliche Richtung folgend.


  Rund zwei Stunden später konnte ich nicht mehr. Es musste bereits früher Morgen sein, obwohl von der Sonne noch nichts zu sehen war. Vereinzelt hatten Vögel mit ihrem allmorgendlichen Konzert begonnen und zeigten so das Nahen des Tages. Ein Specht flog laut kreischend hoch über meinem Kopf hinweg und ich wusste, dass es bald Zeit für mich wurde, ein Versteck zu suchen.


  Ich ging noch einmal zum Bach hinunter, nahm einige tiefe Schlucke und wandte mich dem Wald zu. Im Zwielicht des nahenden Tages würde es mir möglich sein, einen geeigneten Unterschlupf zu finden und mich auch ein wenig auszuruhen. Erst kurz vor der nächsten Dämmerung wollte ich weiterlaufen. Dann sollte ich eigentlich vor einer erneuten Gefangennahme sicher sein.


  Ein Versteck musste es mir ermöglichen, einerseits völlig geschützt zu sein und andererseits den Bohlenweg im Auge zu behalten. Ich sah mich um und den Weg entlang zurück. Ich wusste nicht, ob ich bereits fantasierte, aber ich bildete mir ein, auf dem grünen Algenbewuchs der Bohlen die Abdrücke meiner Füße erahnen zu können.


  Ein kalter Schauer lief meinen Rücken hinunter! Natürlich! Sie waren mit großer Wahrscheinlichkeit geübte Jäger und Fährtenleser und brauchten nur meinen Spuren zu folgen! Wie dumm konnte ich nur sein? Sie würden der Spur bis hierher nachgehen, feststellen, dass sie nicht weiter führte, und das Gelände ringsumher absuchen!


  Ich überlegte fieberhaft. Wie konnte ich meine Spuren verwischen? Der Bach, klar! Ich sprang ins eisig kalte Wasser und fing an, darin nach Süden zu laufen. Direkt am Ufer war das Wasser nur knapp knietief, sodass ich zwar arg gebremst wurde, aber doch vorankam. Ich musste mindestens noch einen Kilometer, besser zwei, durch den Bach waten, bis ich mich irgendwo seitlich in die Büsche schlagen konnte!


  So lief ich über eine Stunde weiter, die Sonne ging in der Zwischenzeit auf und aus dem grauen, nebligen Zwielicht der Dämmerung wurde Tageslicht. Aus dem trüben Himmel fiel wieder leichter Nieselregen, was mir in diesem Fall aber entgegenkam. Der Regen würde mir dabei helfen, unachtsam hinterlassene Spuren zu verwischen.


  Ich war mir sicher, nun weit genug gelaufen zu sein, um meinen eingeschlagenen Weg unkenntlich zu machen, und erklomm das Ufer auf der anderen Seite des Baches. Meine Füße sanken sofort knöcheltief in den völlig aufgeweichten Boden, aber dies störte mich nicht mehr. Schließlich war ich nun bis zu den Oberschenkeln total durchnässt. Ich spähte in die Runde auf der Suche nach einem geeigneten Versteck, von dem aus ich den Weg auf der anderen Seite des Baches im Auge behalten konnte.


  Der lichte Auenwald auf dieser Seite war geprägt von zahlreichen umgestürzten oder zersplitterten Erlen, Schwarzpappeln und Bruchweiden, zwischen denen sich armdicke Lianen von Waldreben und Efeu rankten. Der Boden war schon zu dieser frühen Jahreszeit üppig bedeckt mit Blütenteppichen aus Märzenbecher und Buschwindröschen. Auf den ersten Blick bot sich nichts unmittelbar an, doch dies war vielleicht auch gut so. Das Gelände war unscheinbar und bot keine herausragenden Merkmale – außer dass es von hier aus sanft wieder anstieg.


  Da ich mich in dem feuchten Sumpf des Uferbereichs nicht für den Rest des Tages versteckt halten wollte, lief ich einige Meter in den Wald hinein und schaute mich dabei um. Endlich bemerkte ich eine tiefe Kuhle im Boden, welche die ausladenden Wurzeln einer umgestürzten Buche hinterlassen hatte. Zwischen der Kuhle, die vom Bach kommend erst einmal nicht sichtbar war, und dem Bach selbst stand ein weiterer, etwas dünnerer Baum. An seinem Stumpf rankte sich ein kleines Brombeergestrüpp hinauf, welches aufgrund der noch fehlenden Blätter aber nur wenig Schutz bot.


  Ich sprang in die Kuhle und sah in Richtung des sprudelnden Baches. Das Versteck war ideal! Jetzt brauchte ich nur noch zusätzliches Laub und ein wenig Geäst, um mich damit zudecken zu können, falls meine Häscher mir doch nahe kommen sollten. Zum Glück hatten sie keine Hunde!


  Vorsichtig sammelte ich immer gerade so viel von dem feuchten Laub auf dem Boden ein, dass es nicht auffiel. Nachdem ich einen ansehnlichen Haufen beisammen hatte, legte ich mich in die Kuhle und begann mich sorgfältig mit einer dicken Schicht des bräunlich-grauen, halb verrotteten Laubs zuzudecken. Zum Schluss zog ich noch einiges Totholz auf mich und hoffte, dass ich so ausreichend geschützt war.


  Ich hatte mich so positioniert, dass ich mühelos über den Rand der Kuhle, am Baum vorbei und durch das Geflecht der stacheligen Brombeeren hindurch den Fluss im Auge behalten konnte. Geistig stellte ich mich auf lange, kalte Stunden des Wartens ein, doch ich war mir sicher, dass es sein musste.


  Stunde um Stunde verging und nichts geschah, während ich halb wachend, halb dösend versuchte, meinen Hunger und meine Gedanken vom gestrigen Abend zu verdrängen. Es war äußerst unangenehm mit den nassen Beinkleidern, doch mir blieb nichts anderes übrig. Die Kälte zog zwar hoch, aber ich redete mir ein, dass es so immer noch besser sei, als hier mit einem nassen Oberkörper zu liegen. Oder gar tot zu sein! Immer wieder meldete sich mein Magen mit elendig protestierendem Knurren, doch weit und breit gab es nichts Essbares.


  Irgendwann, die Sonne hatte sich schon ein ganzes Stück in Richtung Westen bewegt, vernahm ich plötzlich eine Bewegung auf dem Bohlenweg! Allerdings von rechts, also von Süden kommend.


  Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, besser zu erkennen, wer oder was sich dort näherte. Ein älterer Mann mit grauen, langen, im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden Haaren und einem kurz geschorenen Bart schritt bedächtig mit einem Korb in der Hand den Bohlenweg entlang. Er verschwand in Richtung Norden zwischen den Bäumen.


  Was für eine wichtige Entdeckung! Es gab also noch andere Menschen in der unmittelbaren Umgebung!


  Ich konnte mein Glück kaum fassen. Vielleicht war dieser Mensch ja meine Rettung?! Er schien irgendeine Art von Handwerker gewesen zu sein, denn er hatte so etwas wie eine Schürze oder einen Kittel aus dunklem Leder getragen. Seine freiliegenden Arme hatten aus der Entfernung sehr, sehr kräftig ausgesehen. Fürs Erste blieb mir aber nichts anderes übrig, als weiterhin hier auszuharren, bis ich mir sicher sein konnte, dass ich nicht mehr verfolgt würde.


  Etwa eine Stunde später hörte ich laute Stimmen, die sich näherten. Links von mir tauchten nun zwei Umrisse zwischen den Bäumen auf dem Bohlenweg auf. Ich erkannte den Rotschopf, der mir die Fleischkeule am Lager zugeworfen hatte. Er unterhielt sich mit dem Grauhaarigen. Sonst war niemand zu sehen.


  Vorsichtig zog ich den Kopf ein, denn ich wollte absolut kein Risiko eingehen. Ich drückte mein Gesicht in einen Laubhaufen, den ich extra zu diesem Zweck bereitgelegt hatte, und drehte meinen Kopf langsam hin und her, sodass ich nach und nach einsackte. Auf diese Weise war ich nach wenigen Sekunden völlig mit Laub bedeckt und hoffentlich unsichtbar für jedermann.


  Nichts passierte und ich hörte die Stimmen unten am Bach vorbeiziehen und leiser werden. Vielleicht hatte ich mit meinen Vorsichtsmaßnahmen ja auch übertrieben? Ich überlegte, ob ich nicht zumindest meinen Kopf wieder an die frische Luft stecken konnte. Doch dann hörte ich es!


  Jemand oder etwas näherte sich langsam und sehr vorsichtig. Ich wusste nicht, ob es Wild war oder ein Mensch, aber dadurch, dass ich mein Ohr fest auf dem Boden hatte, konnte ich es förmlich spüren: Etwas kam näher! Ich erstarrte beinahe zu Eis und spürte, wie nackte Angst von mir Besitz ergriff. Leise rieselte der sanfte Regen auf mein Laubdach, eigentlich ein beruhigendes Geräusch, aber meine ohnehin blank liegenden Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ich malte mir aus, wie eine blitzende Schwertklinge schneidend durch die Luft fuhr und mich wie ein lästiges Insekt aufspießte. Trotz der Kälte spürte ich Schweiß auf meiner Stirn.


  Ich wagte einen Blick durch einen winzigen Spalt in dem Blätterhaufen auf meinem Gesicht. Das Gelände links der Kuhle konnte ich so zumindest teilweise überblicken. Und tatsächlich: Der Braunhaarige mit den Zöpfen im Bart schlich suchend durch den Wald! Angespannt musterte er den Boden, dann die Umgebung, einem Jäger gleich, der seine angeschossene Beute aufspüren will! Ich hielt die Luft an und kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen, damit ja kein Schimmern, keine Reflexion mich verraten würde. Dann drückte ich mich noch tiefer in die Kuhle hinein. Doch plötzlich hatte ich wahnsinnige Angst, dass mein beständig knurrender Magen mich verraten könnte.


  Währenddessen hockte sich der Jäger hin und strich sanft über den Boden. Verzweifelt hoffte ich, dass er nicht doch eine der Stellen entdeckte, an denen ich das Laub zusammengekratzt hatte. Mein Herz hämmerte nun so laut, dass ich meinte, mein Häscher müsse auch das hören können.


  Der Mann erhob sich langsam wieder und schaute sich in alle Richtungen um. Dann kam er weiter auf mein Versteck zu! Doch er schien mich noch nicht bemerkt zu haben, denn er schaute an der Kuhle vorbei, tiefer in den Wald hinein. Offensichtlich suchte er den Boden nach irgendwelchen Spuren ab, hatte bislang aber nichts Eindeutiges gefunden.


  Er blieb direkt am Rande der Kuhle stehen und schaute hinunter zum Fluss. Meine Spannung war mittlerweile unerträglich geworden, ich wusste nicht, ob ich nicht jeden Moment losschreien würde. Ich traute mich nicht mehr, auch nur zu atmen, und ich hielt verzweifelt meine Luft in den Lungen.


  Dann endlich wandte der Jäger sich in Richtung des Baches und stapfte langsam davon.


  Flach und konzentriert atmete ich aus. Mein Herz hämmerte und in meinem Kopf vernahm ich ein lautes Dröhnen. Wäre der Mann noch eine Winzigkeit länger dort stehen geblieben, hätte ich es nicht mehr ausgehalten.


  Jetzt versuchte ich erst einmal, langsam und kontrolliert zu atmen und dabei weiterhin unbewegt liegen zu bleiben. Mir war klar, dass ich hierbleiben musste, bis ich völlig sicher sein konnte, dass die Suche nach mir aufgegeben oder woanders fortgesetzt wurde.


  Etwa fünfzehn Minuten später wagte ich es, ganz vorsichtig über den Rand der Kuhle in Richtung Bach zu spähen. Ein gutes Stück südwärts, zwischen einigen Lichtungen gut erkennbar, standen meine beiden Häscher mit dem älteren, grauhaarigen Mann zusammen. Der Zopfbärtige redete auf den Grauhaarigen ein, jedenfalls sprachen seine wild gestikulierenden Arme und Hände eine eindeutige Sprache. Dann verabschiedeten sie sich voneinander und die beiden Jäger wandten sich wieder dem Weg nach Norden zu. Der Grauhaarige blieb noch einige Zeit bewegungslos stehen und sah ihnen nach, ehe er sich in Richtung Süden aufmachte.


  Ich zog meinen Kopf wieder ein und spähte vorsichtig über den Rand der Kuhle, sodass ich den Weg der beiden verfolgen konnte. Ich war mir sicher, dass sie die Suche nach mir eingestellt hatten und auf dem Rückweg waren. Es war schließlich bereits Nachmittag und sie wähnten mich vielleicht schon viele Kilometer weit weg. Sie würden ihren Rastplatz noch vor Dunkelheit erreichen wollen und morgen wohl ihren Weg fortsetzen. Inständig hoffte ich, sie nie wiedersehen zu müssen.


  Nach einiger Zeit war ich schließlich bereit, mein Versteck zu verlassen. Doch wie sollte ich jetzt vorgehen? Einfach zu den nächsten Leuten spazieren und riskieren, auf ähnliche Art und Weise begrüßt zu werden? Ich musste es darauf ankommen lassen, denn eine andere Wahl hatte ich nicht. Es konnte hier schließlich nicht nur Wahnsinnige geben. Irgendwo würde sich sicherlich ein Telefon, ein Computer oder ein Handy finden lassen. Zur Not konnte ich dann die Polizei verständigen. Ich sprach deutsch, englisch und ein wenig französisch und spanisch. Irgendwer würde mich schon verstehen …


  Vorsichtig und mit neuem Mut befreite ich mich von meinem Laubmantel, hockte mich auf die Knie und klopfte mich sorgfältig ab. Zitternd vor Kälte und nervös schaute ich rings um mich und prüfte die Umgebung auf Bewegungen hin ab. Doch ich konnte nichts entdecken.


  Es war später Nachmittag, der Regen hatte keine Sekunde ausgesetzt, ich war hungrig, müde und noch erschöpfter. Keine einzige weitere Nacht wollte ich im Freien verbringen und so raffte ich meinen Mut zusammen und beschloss, das Risiko einzugehen: Ich würde versuchen, den Grauhaarigen zu finden! Er hatte nicht den Eindruck gemacht, sonderlich viel Hilfsbereitschaft für meine Häscher erübrigen zu wollen.


  Somit lief ich zum Bach hinunter, suchte eine Stelle, wo ich diesen schnell überqueren konnte, und befand mich wieder auf dem Bohlenweg. Mit großen Schritten ging ich endlich in Richtung Süden weiter – getrieben von der Hoffnung auf Wärme, Ruhe und einen vollen Magen, den schmerzenden Fuß und das angeschlagene Knie vergessend.


  Ungefähr eine halbe Stunde später sah ich eine Rauchfahne hinter einer Gruppe von Bäumen, die sich dünn und grau in den Himmel schlängelte. Mein Herz fing wieder an, schneller zu schlagen, Nervosität breitete sich in mir aus. Sollte ich es wirklich riskieren? Was war, wenn sie mich gleich ausliefern würden? Sicher wussten alle Menschen hier in der Gegend schon von dem Flüchtling mit der merkwürdigen Kleidung und dem Sprachproblem.


  Hatte ich denn eine Wahl? Diese Frage stellte sich mittlerweile eigentlich gar nicht mehr, denn die Antwort war klar: nein! Ich brauchte Hilfe, sonst war ich verloren! Und so humpelte ich auf meinen schwachen, schmerzenden Beinen und voller Misstrauen weiter.


  


  Julia



  Die Erde bebte. Deswegen bellte Bruno, unaufhörlich, laut und eindringlich, immer die gleiche Tonfolge, wie in einer Endlosschleife. Wann hörte dieser Köter in ihrem Traum endlich auf zu bellen?


  »HALT DIE KLAPPE!«, versuchte sie ihm zuzurufen, doch kein Laut entwich ihrem Mund. Es war, als würde sie versuchen, unter Wasser zu sprechen. Es geht einfach nicht, dachte sie verärgert und wollte trotzig aufstampfen. Ihr Fuß trat jedoch ins Nichts!


  Erschrocken schaute sie an sich hinab und stellte fest, dass unter ihr nur gähnende Leere war. Wieder erzitterte alles um sie herum, als sie plötzlich in dieses schwarze Nichts stürzte! Verzweifelt versuchte sie, lauter zu rufen, nach Leon oder sonst wem, sie konnte es jedoch nicht. Die Worte quollen nur langsam und schwerfällig aus ihrem Mund wie dicker, zähflüssiger Schleim.


  Mit einem Ruck wachte sie auf.


  Was für ein ekelhafter Traum, dachte sie erschrocken.


  Aber was war das? Erstarrt lauschte sie. Bruno bellte immer noch! War es doch kein Traum gewesen? Hatte das Bett etwa eben tatsächlich gewackelt?


  Quatsch! Das war der Traum gewesen – nur das Hundebellen nicht! Wie sollte denn wohl ein ganzes Bett ins Wackeln geraten, schalt sie sich selbst.


  Schlaftrunken rieb sich Julia die Augen. Sie brauchte einige Sekunden, bis sie in der Dunkelheit überhaupt etwas erkannte. Merkwürdig, Bruno bellte wie wahnsinnig. So hatte sie ihn noch nie erlebt, vor allem nicht nachts – und dies war nicht die erste Nacht, die sie bei Leon verbrachte.


  »Leon, wach auf! Bruno bellt wie verrückt!«, rief sie verwirrt, sich dabei zu Leon umdrehend. Sie wollte zu ihm rübergreifen, um ihn wachzurütteln, doch er war gar nicht da!


  Hatte er es also auch gehört? Gut. Die Decke war zurückgeschlagen und das Bett leer. Leon war wohl schon im Wohnzimmer oder auf dem Weg dorthin.


  Sie wollte sich gerade wieder in ihr Kissen sinken lassen, als sie plötzlich erstarrte: Wenn Leon nicht im Bett war, warum bellte dann dieser verdammte Hund noch immer? Irgendetwas stimmte hier doch nicht!


  »LEON?«, rief sie nun laut, aber es antwortete nur Bruno mit seinem nicht enden wollendem Gekläffe.


  Seufzend schwang Julia nun ebenfalls die Beine aus dem Bett und schlüpfte in ihre Hausschuhe. Was war das überhaupt für ein Geräusch? Ein tiefes Dröhnen oder Brausen, fast so, als würde draußen ein Sturm toben. Sie griff nach dem Morgenmantel, den sie vor längerer Zeit einmal hier deponiert hatte, und zog ihn sich hastig über. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, denn sie hatte nun den Eindruck, auch das Beben der Erde nicht bloß geträumt zu haben. Etwas war hier im Gange und sie würde herausfinden, was es war!


  Als sie aufstand, fiel ihr Blick auf Leons Radiowecker. Dieser zeigte in roten Digitalziffern »1:21«. Es war mitten in der Nacht! Verunsichert machte sie sich auf den Weg ins Wohnzimmer.


  Bruno war völlig außer sich. Sein Bellen nahm kein Ende und zwischendurch hörte sie, wie er mit den Pfoten auf dem Boden scharrte und knurrte. Irgendwas stimmte dort nicht! Außerdem war es bitterkalt. Stand hier etwa irgendwo eine Tür offen?


  Sie war in den Flurbereich eingetreten und fand diesen in grünlichem Licht diffus erleuchtet. Auch das dröhnende Sturmgeräusch war jetzt viel deutlicher und lauter zu hören. Die Quelle dieses Lichts schien im Wohnzimmer zu liegen und so schritt sie äußerst bedacht und langsam um die Ecke.


  Der Anblick, der sich ihr durch die verschlossene Glastür des Wohnzimmers bot, jagte Julia einen Riesenschrecken ein! Ein entsetzter Aufschrei entfuhr ihrem offenen Mund. Im Kamin flackerte und rotierte ein unwirkliches grünliches Feuer mit einer solchen Geschwindigkeit, dass alles, was nicht niet-und nagelfest war, umhergewirbelt wurde! Unter der Wohnzimmerdecke kreisten aufgeschlagene Bücher, Zettel und Zeitschriften, auch ein altes Bild und einige der kleinen Holzplättchen, die Leon heute Nachmittag gefunden hatte. Am Kamin hatte sich eine golden schimmernde Decke, die ein wenig wie Alufolie aussah, verhakt und flatterte jetzt wild im Sog der wirbelnden Luft. War das eine Erste-Hilfe-Decke? Oder so ein Ding zum Ersticken von Feuer?


  Unaufhörlich und monoton den Kamin anbellend stand Bruno vor der offenen Terrassentür. Genau davon war sie aufgewacht! Was war hier passiert? Von Leon selbst war nichts zu sehen! Panik erfasste sie! Sie musste einen Feuerlöscher finden! Verzweifelt versuchte sie sich zu erinnern, wo Leon einen aufbewahrte. Hatte er überhaupt einen?


  »LEON?!«, kreischte sie nun beinahe, doch es kam keine Antwort. Auf dem Flur drehte sich Julia panisch im Kreis und schlug die Hände vor den offenen Mund. Oh Gott, was sollte sie tun? Zuerst Bruno hier rausholen? Oder den Feuerlöscher suchen?


  Julia fasste einen Entschluss: Sie wollte die Wohnzimmertür öffnen und den Hund rufen! Das würde das Einfachste sein. Hauptsache, Bruno war erst einmal in Sicherheit. Aber wo zur Hölle war bloß Leon? Wahrscheinlich draußen, Hilfe holen oder den Feuerlöscher, was auch immer!


  Sie schaute noch einige Sekunden ins Wohnzimmer. Der Sturm ließ ein wenig nach, denn die schimmernde Decke stand nicht mehr so stramm im Wind. Auch das Flackern des Feuers wurde stetig geringer. Sie legte ihre Hand auf die Türklinke und drückte sie vorsichtig hinunter.


  Sofort spürte sie die Kraft des Sogs in dem Raum, als sie die Tür langsam öffnete. Er zog und zerrte an ihr wie ein unsichtbarer Riese mit übermenschlichen Kräften. Doch sie spürte instinktiv, dass sie dem Sog würde standhalten können, wenn sie sich dagegenstemmte. Außerdem ließ er von Sekunde zu Sekunde ein wenig in seiner Intensität nach.


  Sie machte einen Satz zu dem samtgrünen Sessel und hielt sich dort kurz fest. Dann tastete sie nach dem Lichtschalter. Sie betätigte ihn, doch nichts geschah. Der Strom war ausgefallen!


  »Scheiße!«, fluchte sie und wandte sich zu dem Hund um. »Bruno, komm!«, rief sie ihm zu, doch dieser tänzelte nur nervös auf der Stelle, leckte sich fahrig die Schnauze und bellte dann weiter.


  Mühsam tastete sich Julia voran, direkt auf den Hund zu. Das Brausen des Wirbels war immer noch lautstark, doch zum Glück entließ er nun auch die Zeitschriften aus seinen Klauen, die flatternd zum Boden fielen.


  Tür schließen und dann raus hier, dachte Julia stur. Sie machte einen Satz am Kamin und an Bruno vorbei und war an der Terrassentür. Erst jetzt fragte sie sich, warum sie nicht einfach von außen gekommen war, aber das spielte nun keine Rolle mehr.


  Mit einem schnellen Griff schloss sie die Tür. Schlagartig ließ die Kraft des Wirbels noch ein Stück nach. Na also! Dann packte sie Bruno am Halsband und zerrte ihn hinter sich her in Richtung Flur. Doch direkt vor dem Kamin, an dem sie ja wieder vorbeimussten und in dem immer noch dieses eigenartige Feuer brannte, hielt Bruno plötzlich ruckartig an und machte eine heftige Bewegung zurück. Seine Aufmerksamkeit galt jetzt voll und ganz dem Feuer, vor dem er panische Angst zu haben schien. Er war völlig erstarrt; wie das Kaninchen vor der Schlange stand er davor. Seine Augen waren weit aufgerissen und Julia sah fast nur noch das Weiße seines Augapfels, so zog und zerrte er sie weg von dem Kamin.


  Während Julia mit aller Kraft versuchte, Bruno vom Gegenteil zu überzeugen und ihn mit sich zu ziehen, bemerkte sie beiläufig, dass das »Feuer« im Kamin gar nicht heiß war! So nah, wie sie dran war, musste es doch unerträglich heiß werden?! Verblüfft betrachtete sie einen Moment lang den rotierenden Wirbel, der eigentlich nur das Aussehen von Feuer hatte, vielleicht aber gar keines war. Keine Hitze, kein Rauch, kein Knistern von Flammen! Nur ein starker Luftzug, ein Sog hin zu diesem Wirbel und das grünliche Flackern dieses großen, rotierenden Körpers. Es wirkte lediglich auf den ersten Blick wie ein Feuersturm, bei genauerem Betrachten aber eher wie ein … sie überlegte einen Moment … eine Furche oder Spalte. Nein, das traf es nicht ganz. Eher ein Schlund! Die grünlichen feurigen Wirbel neigten sich im Zentrum des Körpers eigenartig nach innen, sodass der Eindruck eines Schlundes nur bei genauem Betrachten aus diesem speziellen Blickwinkel aufkam. Ein loses Stück Papier flatterte sacht an ihr vorbei und wurde genau in dieses »Ding« hineingezogen. Aber statt in Flammen aufzugehen und dabei zu verpuffen, verschwand es einfach!


  »Muss ich das jetzt verstehen?«, fragte sie sich selbst verwirrt.


  Nein, eigentlich nicht! Sollte sich doch die Feuerwehr darum kümmern! Sie wollte nur noch diesen bescheuerten Hund greifen und dann endlich hier raus. Vielleicht kam sie ja noch an Leons Telefon, um die Feuerwehr zu holen … Hoffentlich war Leon nichts zugestoßen! Doch das konnte nicht sein! Wenn dem so wäre, hätte sie ihn ja wohl hier irgendwo finden müssen. Wahrscheinlich holte er schon Hilfe, bei den Nachbarn zum Beispiel. Aber Bruno musste sie endlich hier herausschaffen! Offenbar war dieser durch die offene Terrassentür wieder hereingelaufen – ja, so musste es sein! Aber warum hatte Leon die Tür überhaupt aufgelassen? Es war merkwürdig, doch Zeit, darüber nachzudenken, hatte sie im Moment nicht. Vielleicht hatte er ja den kürzesten Weg zu den Nachbarn gesucht?


  Vorsichtig presste sie sich am Sofa entlang, um ja nicht diesem kalten, grünen Feuerwirbel zu nahe zu kommen. Ihr Blick konzentrierte sich allein auf den Hund. »Nun mach schon, Bruno!«, brüllte sie ihn an.


  Mit aller Kraft wollte sie ihn jetzt mit sich ziehen, doch Bruno hatte panische Angst und blockierte mit allen vieren!


  Plötzlich machte er einen kraftvollen, ruckartigen Satz nach hinten und das Halsband, an dem Julia so fest gezogen hatte, glitt mit einer fließenden Bewegung über seinen massigen Hundekopf. Im selben Moment – unfähig, etwas daran zu ändern, und starr vor Schreck – verlor Julia das Gleichgewicht. Sie hatte alle Kraft in ihre Ziehbewegung gesteckt und der schlagartig nicht mehr vorhandene Gegendruck ließ sie rudernd und stolpernd zurücktaumeln – direkt auf den hinter ihr gelegenen Kamin zu! Sie stürzte über ein kantiges Stück Kaminholz auf dem Boden und fiel!


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich schon mit dem Rücken brutal auf den Steinsims des Kamins fallen, sah, wie ihr Oberkörper vom brodelnden Feuer erfasst wurde! Oh Gott, die Brandwunden! Ich werde in die Flammen fallen, schoss es ihr durch den Kopf und entsetzt betrachtete sie im Rückwärtsstolpern das Hundehalsband in ihrer Hand.


  Gerade wollte sich ein Schrei aus ihrem vor Schreck weit aufgerissenen Mund lösen, als sie der starke Sog des Wirbels erfasste. Alles ging so schnell, dass der Schrei ihr förmlich im Halse stecken blieb. Weder spürte sie den Schmerz eines Aufschlags auf den Steinsims noch Hitze oder brüllende Flammen. Nur das grünliche Schimmern empfing sie und sie fühlte sich wie Rauch, der durch eine Ritze im Kamin abzog. Dahinter umfing sie nur noch Dunkelheit und Stille.


  Sie fiel unaufhörlich und ihr Verstand setzte für einen kurzen Moment aus, unfähig, das Erlebte zu verarbeiten oder sie irgendwie reagieren zu lassen.


  Zurück blieb nur der völlig verängstigte Bruno, der nun zwei Menschen in dem unwirklichen Feuer verschwinden sah und keinem davon würde berichten können. Mit angstgeweiteten Augen fuhr er fort, das Feuer anzubellen.


  Julia landete hart und schlug mit der Stirn direkt auf ein steinhartes Buchenholzscheit auf, welches wie ein Ding aus einer anderen Welt genau an dieser Stelle lag. Die Wucht des Aufpralls wurde abgelöst durch eine Explosion aus Schmerz in ihrem Kopf und sie sah nur noch helle Punkte, dann gar nichts mehr. Julia war bewusstlos.


  Einige Zeit später wachte sie langsam wieder auf. Doch sie konnte nichts sehen! Verstört riss sie die Augen auf, denn sie dachte, dass diese geschlossen wären. Aber alles blieb dunkel und bittere Kälte drang mühelos durch den Stoff ihres Morgenmantels. War sie blind geworden? Das linke Auge ließ sich nur mit leichtem Widerstand öffnen und so befühlte sie es vorsichtig. Etwas Feuchtes war über ihre Stirn gelaufen und getrocknet, hatte dabei auch ihr Augenlid benetzt. War das etwa Blut? Sie wischte sich instinktiv mit ihrem Ärmel übers Gesicht und fühlte erst jetzt ihren schmerzenden Kopf. Erschrocken setzte sie sich auf und befühlte diesen ebenfalls. Ja, er schmerzte tatsächlich! Dann ertastete sie am Haaransatz eine verklumpte und klebrige Stelle. Sie hatte sich verletzt!


  Doch wo war sie überhaupt? Nach und nach kamen jetzt die Erinnerungen zurück: der tobende Wind im Wohnzimmer, der Griff nach Bruno, der Fall ins grünliche Feuer …


  Entsetzt schaute sie um sich und erkannte nach und nach schemenhaft die Umrisse von sie umgebenden Bäumen, dunkel abgesetzt gegen den matt schimmernden, wolkenbedeckten Himmel. Sie war nicht blind, Gott sei Dank!


  Im selben Moment ertasteten ihre Finger das kühle, glitschige Laub und erschrocken und ein wenig angewidert schüttelte sie ihre Hände. Dabei fiel ihr das Halsband von Bruno auf, das sie noch umklammert hielt. Sie sprang auf und legte jetzt schützend beide Arme um ihren Oberkörper. Sie musste länger hier gelegen haben, deswegen war ihr so kalt und das Blut an ihrem Kopf auch bereits getrocknet. Verwirrt drehte sie sich in alle Richtungen, konnte jedoch nichts erkennen.


  »Bruno? Hilfe!«, rief sie nun, noch zaghaft, aber mit bebender Stimme. Dann lauter: »Bruno?! Bist du hier? Hilfe! HILFE! Hört mich denn keiner? Leon? LEON?!« Nun schrie Julia mit voller Kraft – doch niemand antwortete. Ihr war bitterkalt in dem Morgenmantel und den Filzpantoffeln, es war dunkel und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie war oder wie sie hergekommen war. Sie erinnerte sich lediglich daran, dass sie Bruno am Halsband mitgezogen hatte und dann abgerutscht war. Danach musste sie in das Feuer gefallen sein …


  War sie gestorben? Verbrannt in Leons Haus? Es musste so sein, es gab keine andere Erklärung. Aber warum war ihr so kalt und warum stand sie offenbar in einem dunklen Wald?


  Nein, sie konnte nicht tot sein! Tote froren nicht, oder? Es hatte kein weißes Licht gegeben und ihr Leben war auch nicht filmartig vor ihrem inneren Auge abgelaufen. Sie hatte oft genug davon gelesen; musste der Moment des Todes nicht so oder so ähnlich ablaufen? Außerdem: Wenn sie verbrannt wäre, würde sie sich doch wohl auch daran erinnern. Schließlich wusste sie noch von dem Gemenge mit Bruno und dem Sturz nach hinten sowie dem anschließenden Fall. Sie hatte jedoch weder Hitze noch Schmerzen verspürt und es war ja erst einige Minuten her. War sie ohnmächtig geworden, entführt und hier ausgesetzt?


  Völliger Unsinn, schalt sie sich selbst. Wer sollte so etwas tun und warum? Letzten Endes gestand sie sich ein, dass sie es einfach nicht wusste. Ihr wurde aber klar, dass sie nicht hier stehen bleiben konnte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war oder wie sie hergekommen war, aber es konnte nicht weit von Leons Haus entfernt sein.


  Oh Gott, sollte sie etwa nachts durch den dunklen Wald irren? In welche Richtung? Und das in Morgenmantel und Hausschuhen?! Ein ängstlicher Schauer lief ihren Rücken hinunter. Was, wenn sie Stunden brauchte, um die nächste Straße oder ein Haus zu finden? Was sollte sie bloß tun? In diesem Moment hätte sie ihren linken Arm für ein Handy gegeben!


  »LEON!«, kreischte sie noch einmal, doch außer dem Ruf irgendeines Vogels war nichts zu vernehmen. Sie riss ihre Augen weit auf und versuchte irgendwo einen Anhaltspunkt in der Dunkelheit zu finden, aber es gab hier nichts.


  »Ich muss losgehen und Hilfe finden!«, sagte sie einige Minuten später zu sich selbst, um sich Mut zu machen.


  Langsam schritt sie los, immer wieder laut um Hilfe schreiend und in der Hoffnung, dass jeden Moment irgendjemand auftauchen würde, um sie hier abzuholen. Jemand der ihr erklärte, warum sie hier war. Doch niemand kam …


  Tränen der Verzweiflung und der Angst bedeckten nach und nach ihr ganzes Gesicht.


  Schon kurze Zeit nach ihrem Aufbruch musste Julia sich frustriert eingestehen, dass sie ohne Licht in diesem dunklen Wald nicht weit kommen konnte – zumindest nicht, ohne sich der Gefahr ernsthafter Verletzungen auszusetzen. Außerdem waren ihre Filzpantoffeln bereits völlig durchnässt und feuchte Blätter klebten an ihren Füßen und Knöcheln. Ständig verlor sie einen – sei es, weil er an losen Zweigen hängen blieb oder weil ihre kalten, feuchten Füße aus den locker sitzenden Schuhen herausschlüpften. Panikartig tastete sie dann jedes Mal den Boden ab, um bloß keinen endgültig zu verlieren. Die Vorstellung, in der Nachtkälte auch noch mit nackten Füßen auf diesem Laubboden unterwegs sein zu müssen, war grauenhaft!


  Irgendwann hockte sie sich an einen Baumstamm und starrte leise und bitterlich schluchzend vor Angst in die Dunkelheit. Die Kälte der Nacht fraß sich unbarmherzig in jede Öffnung ihres Morgenmantels und durch den dünnen Stoff. Sie hatte sich die Kapuze über ihren Kopf gezogen, aber die viel zu dünne Pyjamahose hielt die Kühle nur unzureichend von ihren Beinen ab. Zitternd und schlotternd lauschte sie auf irgendein bekanntes Geräusch, doch sie hörte rein gar nichts!


  Die Angst hielt sie jedoch wach und schon bald wurde aus der tiefen Dunkelheit ein diffuses, gräuliches Dämmerlicht. Ihr Körper fühlte sich durch die stundenlange Kälte nur noch taub und dumpf an. Ihre nackten Knöchel und die Füße in den Hausschuhen spürte sie schon gar nicht mehr.


  Um sie herum erwachte der Wald ebenfalls langsam zum Leben, denn zahlreiche Vögel stimmten nun in ein gewaltiges Pfeif-und Zwitscherkonzert ein. Julia war maßlos darüber enttäuscht, dass sich das alles nicht als bloßer Traum herausstellte. Sie war tatsächlich hier, immer noch, der Wald war real, so wie die Kälte und ihr tauber Körper.


  Nach kurzer Zeit hatte die Dämmerung die Dunkelheit so weit verdrängt, dass sie ihre Umgebung mit ihren müden, verweinten Augen endlich genauer erkennen konnte. Geschockt hob sie beide Hände vor den Mund, betrachtete die sie umgebende fremdartige Kulisse und konnte ihre heißen Schocktränen nicht zurückhalten. Bebend und schluchzend starrte sie ungläubig das Gewirr von gigantisch dicken Baumstämmen, Felsbrocken und undurchdringlichem Gebüsch an. Alles war von Moosen und Flechten bewachsen, sah wild und beunruhigend ungebändigt aus.


  Nach einigen Minuten fing sie sich einigermaßen, rappelte sich langsam und etwas steif auf und begann, ein wenig auf der Stelle zu treten, um ihre eiskalten Beine wieder in Bewegung zu bringen. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht, die unangenehm kühle Bahnen auf ihrer Haut gezogen hatten. Hilfe suchen, das war es, was sie jetzt dringend tun musste! Sonst würde sie hier noch erfrieren! Sie richtete ihren Morgenmantel so, dass möglichst viel von ihrem Körper bedeckt war, und setzte die Kapuze wieder auf. Dann lief sie los, dorthin zurück, von wo sie meinte, hergekommen zu sein.


  Stundenlang kämpfte sie sich durch das schwierige Gelände, wieder und wieder rief sie um Hilfe, doch sie hörte nie irgendein anderes Geräusch als das Rauschen der Äste im Wind und das vielfältige Konzert der Vögel.


  Plötzlich drang aus nicht allzu großer Entfernung ein mächtiges, tiefes Röhren zu ihr durch. Es klang so wild und urwüchsig, dass ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Erschrocken fuhr sie zusammen und hockte sich im Schutze eines Findlings auf den Boden. Was war das? Sie wagte kaum zu atmen und wartete ab. Ein solches Röhren konnte nur von einem ziemlich großen Tier stammen! Ob es gefährlich war?


  Im nächsten Moment knackte es irgendwo im Gehölz und Äste brachen, beides ebenfalls in einiger Entfernung, aber trotzdem deutlich zu vernehmen. Zu erkennen war nichts; man konnte bei dem Gewirr aus umgestürzten Bäumen, mächtigen abgebrochenen Ästen, immergrünem Gestrüpp und herumliegenden Steinen sowieso nicht sehr weit schauen. Außerdem war das Gelände sanft hügelig. Offenbar brach irgendwo seitlich von ihr ein ziemlich großes Tier durch das Unterholz.


  Danach wurde es wieder ruhig und es waren bloß noch die Vögel und die sich im Wind wiegenden Baumkronen zu hören. Nach Hilferufen war ihr im Moment aber trotzdem nicht zumute, wer wusste schon, welche Kreatur sie damit auf sich aufmerksam machte.


  Hunger und Durst nahmen bei ihr in gleichem Maße zu wie Erschöpfung und die Angst vor einer weiteren Nacht in Dunkelheit in diesem fremden Wald. Sie hatte noch keine Spuren oder Geräusche von anderen Menschen entdecken oder vernehmen können. Dabei hoffte sie inständig, endlich auf eine weggeworfene Zigarettenschachtel, eine alte Coladose oder sonst welchen Müll zu stoßen. Wenigstens irgendein Zeichen, das auf Menschen in der Nähe schließen ließ.


  Das gab es doch gar nicht, dass ein verdammter Wald so sauber sein konnte?! Alles sah so fremdartig, so ungepflegt aus! Man konnte fast den Eindruck gewinnen, dass hier noch überhaupt niemand vor ihr durchgekommen war – was natürlich völliger Unsinn war! Bis zur nächsten Straße oder einem Haus konnte es einfach nicht mehr weit sein!


  Zu allem Überfluss setzte jetzt auch noch leichter Nieselregen ein und Julia wusste, dass sie bitterlich frieren würde, sollte sie so durchnässt eine weitere Nacht hier verbringen müssen. Doch diese Vorstellung verdrängte sie sofort wieder, denn alleine der Gedanke ließ sie innerlich erschaudern. Die Aussicht, sich noch einmal durch die Nacht zu ängstigen und zu zittern, war einfach furchtbar und der absolute Horror!


  So marschierte sie mit ausladenden Schritten weiter, bloß um endlich irgendetwas oder irgendwen zu finden, der ihr weiterhelfen würde. Wenigstens sorgte der Regen dafür, dass sie ein wenig Wasser in den Mund bekam. Das tat ihr gut und hielt ihre Lebensgeister wach. Doch am Himmel war schon abzulesen, dass langsam die Dämmerung einsetzte, und tiefe Verzweiflung ergriff erneut Besitz von ihr.


  Dann … Nein, das konnte doch nicht wahr sein?!


  Sie marschierte direkt auf eine Formation von moosbewachsenen Findlingen und einer krummstämmigen Buche zu, die sich ihren Weg zwischen den Steinen gebahnt hatte, um ans Licht zu gelangen. Holz und Steine waren über viele Jahre fest miteinander verwachsen und gaben dem Ensemble einen unverwechselbaren Charakter. Doch genau an dieser Stelle war Julia bereits viele Stunden zuvor entlanggekommen, dessen war sie sich ganz sicher. Sollte sie etwa den ganzen Tag im Kreis herumgelaufen sein? Was für eine Katastrophe! Sie würde noch eine Nacht hier verbringen müssen, so viel war jetzt sicher!


  Würde sie überhaupt jemals hier herausfinden? Schluchzend brach sie in bittere Tränen aus und fragte sich erneut, wie sie hergekommen war und was sie tun sollte. Ihr ganzer Körper bebte und schüttelte sich minutenlang, bevor sie sich wieder einigermaßen fangen konnte. Doch es gab keine Antworten. Es war auch egal, denn was nützten ihr schon Antworten in diesem Moment? Sie wollte einfach nur weg von hier und gerettet werden! Alleine und in ihrem Morgenrock und Schlafanzug würde sie über kurz oder lang elendig zugrunde gehen. Aber so weit mochte sie momentan noch nicht denken.


  Julia wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und musterte die Steine. Leise rieselte der beständige Regen auf ihren Frottiermantel, der mittlerweile feucht und dadurch auch ziemlich schwer geworden war. Wenn sie sich hier darunter verkriechen konnte, dann war sie wenigstens vor dem Wetter geschützt.


  Sie umlief die Steinformation – und tatsächlich: Auf der anderen Seite lag ein mächtiger, etwas flacherer Stein so auf zwei weiteren, dass ein Hohlraum entstanden war. Dieser war groß genug, um einer hockenden Person mit angewinkelten Beinen ausreichend Schutz vor der Witterung zu gewähren. So kroch Julia in ihren Unterschlupf und war erst einmal kurz dankbar dafür, zur Ruhe gekommen zu sein und keinen Regen mehr abzubekommen. Ihre Füße schmerzten und die Filzpantoffeln sahen bereits nach diesem einen Tag auf dem Waldboden sehr mitgenommen aus.


  Teilnahmslos starrte Julia nun in die graubraune Waldlandschaft hinaus, alle weiteren Gedanken an ihre Lage verdrängend. Jetzt, da sie saß, merkte sie erst, wie sehr sie ihren Körper beansprucht hatte, und nach einiger Zeit überkam sie eine dumpfe Müdigkeit.


  Mit der einsetzenden Dämmerung fielen ihr schließlich die Augen zu, sie konnte nichts dagegen tun. Bis zu den Morgenstunden erholte sie sich von dem vergangenen, unsagbar erschöpfenden Tag, als sie unsanft geweckt wurde …


  Plötzlich waren laute Stimmen um sie herum. Jemand riss grob und brutal an ihren Haaren. Träumte sie? Au! Nein, das tat verdammt weh! Gerade noch im Schlaf, schlug sie nun erschrocken die Augen auf und stieß einen schrillen Schrei aus. Ein ziemlich wild aussehender, kräftiger Kerl mit einem fleckigen Umhang und Zöpfen in seinem langen Bart zog sie an ihren Haaren scheinbar mühelos aus der kleinen Höhle unter den Steinen hervor.


  Auf dem feuchten Waldboden ließ er ab von ihr und brüllte ihr Speichel spritzend etwas in einer ihr völlig fremden Sprache ins Gesicht. Ein anderer Mann tauchte nun auf, auch langbärtig, aber einen langen Speer schwingend! Als er Julia am Boden erblickte, ließ er die Waffe sinken und starrte sie nur stirnrunzelnd an. Julia wich vor dem sie bedrängenden Mann zurück, doch mit einem der Steine im Rücken ging es nicht weiter. Wieder beugte sich der grimmig Aussehende über sie und bellte sie in seiner Sprache an.


  »Bitte, ich verstehe Sie nicht! Ich spreche nur Deutsch! Bitte tun Sie mir nichts!«, flehte sie.


  Doch ihr Peiniger verstand sie genauso wenig wie sie ihn. Er überlegte kurz, formte dann die Lippen, so, als würde es ihm Mühe bereiten, und zischte zwei Silben: »Lee-hon!«


  Mit großen Augen und voller Hoffnung beging Julia jetzt einen gewaltigen Fehler. Die vermeintliche Wendung zum Besseren trat nicht ein, als sie »Leon? Ja, das ist mein Freund! Bitte bringen Sie mich zu ihm!« entgegnete.


  Wutentbrannt schlug ihr der fremde Mann daraufhin heftig ins Gesicht, sobald er den Namen »Leon« herausgehört hatte.


  Für Haduolf war damit klar, dass diese Frau zu der anderen Witzfigur gehörte, die sie gestern bereits in diesem Waldstück aufgespürt hatten. Die beiden hatten offensichtlich schon lange im Imperium gelebt, denn sie sahen zwar aus und sprachen auch wie welche von den südlichen Stämmen, aber der verweichlichte Mann war weder Krieger noch Bauer gewesen.


  Was sie hier verloren hatten, war ihm jedoch nicht klar, aber er und seine Leute befanden sich im Krieg mit den Römern und da konnte man nicht vorsichtig genug sein – insbesondere nicht in diesem verdammten Chaukenland, dessen Häuptlinge sich ohne große Not vor vielen Wintern schon kampflos den Römern ergeben hatten!


  Beim Hängegott – als Langobarde würde sich Haduolf lieber in Stücke hacken lassen, als sich jemals vor die Füße eines Römers zu werfen!


  Hetigrim und Thiustri sahen das auch nicht anders. Sie würden den Gockel schon noch einfangen und am Wisuraha [2], dem »Wiesenfluss«, an einen Sklavenhändler verkaufen. Falls das nicht klappte, dann eben während des Things [3] zum Schnitterfest, dem Beginn der Erntezeit zwei Vollmonde nach der Sonnenwende. Anschließend würden sie endlich zurückkehren zum »Weißen Fluss«, ihrem Fluss, den die Römer Albis [4] nannten. »Thiustri! Fessele unseren bunten Schmetterling hier! Wir bringen sie zu Hetigrim und suchen dann weiter nach dem Gockel!« Thiustri nickte und band Julia einen kurzen rauen Strick um die Handgelenke, während Haduolf einen letzten Blick in Julias Unterschlupf warf. Verwundert musterte er noch einmal die Kleidung der jungen Frau und befühlte diese. Sowohl die Farben als auch die Stoffe kamen den beiden gänzlich unbekannt vor. Sie konnten nur den Kopf über die Unangepasstheit an diese Umgebung schütteln. Sie hatte ja kaum richtiges Schuhwerk an! Ihm fiel ein buntes Ding auf, das aus der Tasche dieses grotesk aussehenden Umhangs des Mädchens ragte. Haduolf zog dran und hielt eine Art runden stoffartigen Gürtel in der Hand, an dem einige Metallscheiben baumelten. Allerdings war er viel zu kurz, um einem Menschen zu passen. Außerdem war er ein wenig fettig und so roch er daran. Hatte wohl einem Tier gehört. Aber wozu band man einem Tier wertvolle Metallscheiben an einem Gürtel um den Hals? Es sah irgendwie römisch aus, also musste diese Frau wohl sehr reich sein. Denn solche Scheibchen hatte er schon einmal gesehen, nur dicker und nicht so glatt. Konnte er bestimmt gegen etwas Nützliches tauschen …


  Er steckte es ein und ging voran. Thiustri warf der schluchzenden und zitternden Julia ein Seil mit einer Schlinge über den Kopf und zog sie wie ein Stück Vieh hinter sich her. Sie folgten Haduolf zu ihrem Anführer Hetigrim.


  Julia stolperte fast ohne Wahrnehmung und klare Gedanken hinter diesen beiden Gestalten her. Sie war nahe an einem Nervenzusammenbruch, denn zu all ihrem Unglück war sie offenbar auch noch von zwei Wahnsinnigen gefangen genommen worden! Der Horror nahm kein Ende! In einem regennassen Wald halb nackt diesen wildfremden, bewaffneten Männern an einem Strick ausgeliefert zu sein, das überstieg ihr Fassungsvermögen. Eigentlich hatte sie sich am heutigen Tag endlich die ersehnte Hilfe erhofft, stattdessen stürzte sie von einer Katastrophe in die nächste. Sie konnte momentan nicht einmal mehr weinen, so starr war sie vor Angst und ihr Körper reagierte nur noch auf das Seil und die Richtung. Mechanisch setzten ihre Beine einen Schritt vor den anderen und eine große Leere herrschte in Julias Kopf, denn sie stand unter Schock.


  In den frühen Morgenstunden waren Hetigrim, Thiustri und Haduolf erwacht und hatten überaus erstaunt festgestellt, dass ihr Gefangener sich hatte befreien können. Anhand des durchgeschmorten Seils waren sie auch schnell darauf gekommen, wie ihm das gelungen war, und sie hatten keine Zeit verschwendet. Schließlich brachte so ein hochgewachsener, unverletzter und kräftiger junger Mann sogar auf den aus römischer Sicht weit im Hinterland gelegenen Märkten noch einen stattlichen Preis in Form von Pferden ein. Und Pferde bedeuteten Ansehen und Macht! Für die Römer arbeitete er wohl nicht, denn welchen Sinn hätte dies gehabt, wenn man nicht einmal der Sprache der Nordstämme mächtig war?


  Ahenobarbus, selbst von den wilden Langobarden respektierter Oberbefehlshaber der römischen Truppen, hatte in den letzten Jahren immer wieder isolierte Attacken und militärische Machtdemonstrationen durch seinen wichtigsten Militärbefehlshaber Marcus Vinicius durchführen lassen – und das nach fast zehn Jahren dürftigen Friedens! »Feuerbart«, wie sie den rotbärtigen Römer nannten, war sogar über den »Weißen Fluss« vorgedrungen, welcher die Westgrenze ihres Stammesgebietes markierte, und in ihr Territorium eingedrungen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis offener Krieg zwischen Langobarden und Römern ausbrach. Andere Stämme, vor allem die schwachen, wurden umgesiedelt, Verträge mit den Römern abgeschlossen und Tribute gezahlt. Viele vertrieb man aus ihren angestammten Gebieten.


  Vielleicht waren diese beiden merkwürdigen Gestalten ja durch militärische Vorgänge weit im Süden hierher verschlagen worden? Aber es konnte ihnen eigentlich auch egal sein. Niemand würde genauer wissen wollen, ob ihre Gefangenen nun Freie oder Unfreie gewesen waren. Aufgrund ihres Sprachproblems konnten sie es sowieso nicht richtigstellen. Aber um den Burschen zu verkaufen, mussten sie ihn erst einmal wieder einfangen. Sie alle waren erfahrene Jäger und trauten dem Flüchtling nicht zu, weit zu kommen.


  Hetigrim war zurückgeblieben, um auf die Pferde zu achten. Haduolf und Thiustri würden ihm einfach die Frau übergeben, bevor sie die Suche fortsetzten, denn auch mit ihr konnte man sicher einen hohen Preis bei einem der Zwischenhändler erzielen. Sie war sehr hübsch und gut gebaut – und vielleicht konnte man ihr blondes Haar ja vorher noch anderweitig zusätzlich verkaufen. Reiche Römerinnen rissen sich um Perücken aus langem Haar von den blonden Frauen der Nordstämme und zahlten fast jeden Preis.


  Julia ahnte glücklicherweise nichts von den Gedanken ihrer beiden Begleiter, sonst wäre sie wahrscheinlich auf der Stelle wahnsinnig geworden vor Angst.


  Eine knappe Stunde später, in der sie ohne Pause durch den kahlen Wald geeilt waren, kamen sie am Lager der drei an. Sichtlich erstaunt betrachtete Hetigrim die erschöpfte und ziemlich teilnahmslose junge Frau, die Haduolf und Thiustri da anschleppten. Am Kopf hatte sie eine kleine Schramme und eine leichte Schwellung, aber die würde in wenigen Tagen wieder verschwunden sein. Erstaunlich war der Stoff ihres Umhangs – und dass sie Hosen darunter trug! Zwar aus einem grotesk dünnen Stoff, aber Hosen! Als Frau! Und auch ihre Schuhe wirkten auf ihn irgendwie unpassend. Sie war so anders als alle Frauen, die er bislang gesehen hatte. Er überlegte kurz … So makellos – ja, das war es! Ihr fehlten keine Zähne, Finger oder Augen, sie war kräftig, hatte keine ernsthaften Verletzungen, humpelte nicht, hatte keine steifen Glieder und glatte Haut. Sie musste eine römische Adlige sein, trotz der Größe und Gesichtszüge einer Frau der Stämme. Vielleicht war sie adoptiert worden? Das war jedenfalls nicht unüblich. In der Welt der langobardischen freien Bauern und Krieger war der Alltag sehr, sehr hart und ging an keinem spurlos vorüber. Entweder zeichneten Krankheiten die Menschen oder Dürrejahre mit Mangelernährung hinterließen ihre Spuren. Die harte Arbeit oder das Kriegshandwerk bargen enorme Verletzungsrisiken, sodass die einfachen Menschen mit 30 Jahren nur selten keine äußeren Anzeichen davongetragen hatten. Diese Frau aber war makellos und sie erinnerte ihn ein wenig an seine Verlobte, eine chaukische Häuptlingstochter, deren Schönheit ebenfalls weithin gerühmt wurde.


  Julia wurde auf den Boden geschleudert und Haduolf erstattete kurz Bericht. Dann liefen Thiustri und er wieder los – diesmal in die Richtung, aus der sie gestern gekommen waren. Sie wollten den Flüchtling unbedingt vor Einbruch der nächsten Nacht zurückgeschafft haben, da sie ihn sonst sicher nicht wiederfinden würden. Aber das war ja nun mit dem neuen Fang auch gar nicht mehr so wichtig …


  Hetigrim drehte sich zu Julia um und musterte sie, wie sie dort auf dem Boden hockte und einfach nur die Erde anstarrte, vor Kälte und wohl auch vor Angst zitternd. Ihr feuchtes Haar klebte in ihrem Gesicht und ihre Kleidung war völlig verschmutzt und durchnässt. Einer ihrer Füße war jetzt nackt, da der ihn bislang bedeckende bizarre Schuh heruntergerutscht war. Interessiert registrierte Hetigrim die dunkelrot bemalten Zehennägel, die durch den Schmutz hindurchschimmerten. Auch das hatte er noch nie gesehen, nur davon gehört.


  Langsam schritt er auf Julia zu, kniete sich vor sie und öffnete lächelnd seine Leinenhose. Als Julia erkannte, was der einhändige Hetigrim vorhatte, schrie sie laut auf und versuchte, sich aufzuraffen, um davonzurennen. Aber der eiserne Griff des Mannes hielt sie mühelos fest. Er drückte sie brutal mit dem Stumpf seines Unterarms auf den Boden, riss ihre dünne Hose herunter, zwängte seinen Körper zwischen ihre Beine und drang schon im nächsten Moment hart in sie ein.


  Julias panische und verzweifelte Schreie gellten durch den alten Wald, doch Hilfe gab es hier keine für sie. Die Erschöpfung und die brutale Vergewaltigung ließen sie, nachdem Hetigrim von ihr abgelassen hatte, in eine gnädige Ohnmacht fallen.


  Benommen erwachte sie kurze Zeit später wieder. Ein Nebel aus Gleichgültigkeit hatte sich jetzt um sie gelegt. Sie sagte gar nichts mehr, starrte nur noch vor sich hin auf den laubbedeckten Boden, verlangte kein Essen und kein Trinken. Sie ignorierte den brennenden Schmerz zwischen ihren Beinen, das taube Gefühl der Kälte in ihren Füßen, ihren zunehmend rasselnden Atem und die aufkommenden Hustenattacken. Teilnahmslos lag sie auf dem Boden, weder wach noch schlafend, denn die Welt war für sie zusammengebrochen. Sie war ausgeliefert, schutz-und hilflos und wollte im Moment einfach nur noch sterben.


  Am Abend kamen Haduolf und Thiustri zurück. Entschuldigend mussten sie Hetigrim eingestehen, dass sie den Mann nicht wieder eingefangen hatten.


  »Wie ist das möglich?«, rief dieser erzürnt. »Dieser Gockel hatte nicht die Fähigkeiten, um erfahrenen Jägern wie euch zu entkommen! Er muss sich bei jemandem versteckt haben!«


  »Du hast recht, Hetigrim«, entgegnete Thiustri beschwichtigend, »aber wir dürfen das Gastrecht nirgends verletzen! Wenn ihn jemand aufgenommen hat, können wir nicht mehr an ihn heran! Wir wissen nicht, ob er ein Freier oder ein Unfreier war, folglich können wir nicht auf einer Auslieferung bestehen!«


  »Ja, ja!« Hetigrim wandte sich grimmig dem Feuer zu. »Er hätte gegen zwei gute Pferde eingetauscht werden können, vielleicht noch ein halbes Schwein dazu! Aber wir haben ja noch diese bunte Auerhenne hier!«


  Die drei setzten sich um die Feuerstelle und begannen zu fressen und zu saufen. Dann zogen sie die immer noch teilnahmslos auf dem Boden liegende Julia näher an die Flammen heran. Sie war schließlich ihre einzig verbliebene Beute und musste entsprechend pfleglich behandelt werden.


  Als sie alle satt und besoffen in der angebrochenen Nacht um das Feuer herumlagen, beschlossen sie einvernehmlich, sich noch einmal über Julia herzumachen. Am nächsten Tag würden sie das Mädchen kahl scheren und sie an einen chaukischen Sklavenhändler in der Nähe des Römerlagers Phabiranum verkaufen. Die blonden Haare würden ihnen noch einen hübschen Dolch oder einen guten Schild zusätzlich einbringen.


  Julia ließ dieses Martyrium nur noch teilnahmslos und entrückt über sich ergehen, erbrach sich aber vor unbändiger Übelkeit, nachdem der letzte von ihnen von ihr abgelassen hatte.


  Am folgenden frühen Morgen packten die drei kurzerhand ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und verschnürten sie auf den Pferderücken. Zuletzt blieb nur noch Julia übrig. Sie lag zusammengerollt nahe beim Feuer, die langen blonden Haare verdeckten ihr verschmutztes, starres Gesicht. Sie wirkte wie tot.


  Da sie keine Anstalten machte, aufzustehen, stieß Hetigrim sie unsanft mit dem Fuß an und bedeutete ihr, sich aufzurichten. Mit leeren und tief liegenden roten Augen blickte Julia hoch, am ganzen Körper schlotternd vor Schüttelfrost. Das Entsetzen über die Entwicklungen der letzten Tage sowie das Fieber, das in der Nacht dazugekommen war, hatten sie dermaßen mitgenommen, dass sie sich von der grausamen Realität verabschiedet zu haben schien. Und doch zog sie in reflexartiger Bewegung den einst rosaroten, weichen Frottierbademantel, der nun vor Dreck starrte, vor ihrer Brust eng zusammen und achtete darauf, dass er auch möglichst viel von ihren Beinen bedeckte. Dass Hetigrim sein Messer zog und auf sie zukam, kümmerte sie dagegen schon nicht mehr. Der Tod war mittlerweile ein zu willkommener Ausweg aus ihrer Lage. Sie würde ihn annehmen. So ließ sie sich ohne Gegenwehr die Haare mit rau und hastig geführten Schnitten vom Kopf schneiden. Fast mit Bedauern stellte sie tief in ihrem Bewusstsein fest, dass sie wohl weiter am Leben blieb.


  Triumphierend hielt Hetigrim kurze Zeit später das Büschel blonder Haare hoch, band es mit einigen Hanffasern zusammen und verstaute es dann in einem kleinen Lederbeutel. Julia wurde auf eines der stämmigen Pferde gehoben, nun wohl mit Rücksicht auf die weitere Unversehrtheit der Ware, dann marschierte die Truppe in nördlicher Richtung durch den Wald davon.


  Julia bekam von der Reise nur wenig mit. Eine heftige Erkältung hatte sie mittlerweile in ihrem unbarmherzigen Griff und zerrte an ihren verbliebenen Kräften. Bei jeder Hustenattacke verkrampfte sie sich auf dem Pferderücken und musste sich dabei fast wieder übergeben. Ihr Magen war allerdings so leer, dass es nur bei einem bitteren Würgen blieb.


  Gegen Mittag bekam sie Fieber und fiel in einen dämmrigen Halbschlaf, vor Erschöpfung, Schmerz und Krankheit nur noch ein schlaffes Stück Fleisch, hin und her geschüttelt auf einem Pferderücken. Die Erniedrigungen und die Qualen der Misshandlungen hatten zusätzlich all ihren Abwehrwillen zunichtegemacht, sodass man sie zum Sterben einfach nur noch hätte ablegen müssen. Aber die drei langobardischen Krieger sahen in ihr so etwas wie eine Wertanlage. Sie wollten Julia gegen Pferde eintauschen und das bedeutete, dass die Ware halbwegs brauchbar sein musste.


  Vor ihnen lag nun unter tief hängenden Wolken am grauen Himmel eine ausgedehnte Moorlandschaft, durchschnitten von einem schmalen Holzbohlenweg. Nach allen Seiten hin waren silbrig schimmernde Wassertümpel und wild wuchernde Grasbüschel zu sehen, so weit das Auge reichte. Dies war der einzige Weg im weiteren Umkreis zum Wiesenfluss hin, wo das römische Heerlager Phabiranum lag – dort, wo es für eine weibliche Sklavin zwei oder drei Pferde gab, je nach Zustand der Frau.


  Thiustri wandte sich an Hetigrim. »Sollten wir nicht bis morgen warten mit der Durchquerung des Moores? Das Mädchen könnte wieder ein wenig zu Kräften kommen!«


  Verächtlich schaute Hetigrim ihn an. »Du weißt, dass wir nicht warten können! Ingimundi erwartet uns! Von mir aus bekommen wir nur zwei Pferde für ihren schlechten Zustand!« Er machte eine abfällige Handbewegung und spuckte ins feuchte Gras.


  Alle zogen ihre Umhänge dicht um ihre Köpfe und versuchten dabei, ebenfalls die Unterarme abzudecken. Thiustri schritt auf Julia zu und warf einige Decken über ihren Kopf, die Schultern und Beine, sodass auch sie einigermaßen geschützt sein würde vor der bevorstehenden Mückenplage. Es war zwar noch früh im Jahr, doch die letzten Wochen waren feucht und mild gewesen. In den weitläufigen Moorgebieten reichte eine kurze Wärmephase im Frühjahr bereits, um Heerscharen von blutsaugenden Stechmücken heranwachsen zu lassen.


  »Wenn sie stirbt, bekommen wir gar kein Pferd!«, entgegnete Thiustri und richtete sich gerade auf. An seinem kräftigen, braun gebrannten Hals pochte eine Ader und seine schwere Klauenkette unter dem dichten, langen Bart gab ihm das Aussehen eines wilden Braunbären.


  Dennoch machte Hetigrim einen drohenden Schritt auf Thiustri zu. »Wir machen es so, wie ich es sage! Sie ist vielleicht eine Unfreie, ein Nichts, weniger wert als ein Kaninchenfell! Doch ich stehe im Wort bei Ingimundi, ich werde seine Tochter sichten, den Brautpreis aushandeln und dann heiraten – und ich werde ihn nicht enttäuschen! Wir brauchen die chaukischen Stammesführer, wenn wir nicht die Nächsten sein wollen, die der verfluchte Feuerbart Ahenobarbus besiegt! Ein Volk nach dem anderen wirft dieser Stier zu Boden, selbst die Cherusker und das riesige Chaukenvolk, dessen Zahl so unermesslich ist wie die Anzahl der Blätter in einem Eichenwald im Sommer! Und dann müssen wir ihm unser Vieh geben sowie Männer und Waffen! Du weißt das! Also kümmere dich meinetwegen um das Mädchen und pack sie gut ein, damit sie überlebt, aber ich lasse mich nicht aufhalten! Es geht um mehr als um ihr Leben und die beiden Pferde, die wir vielleicht für sie bekommen!«


  Haduolf schlug sich nun auf die Seite Hetigrims. »Hetigrim hat recht, Thiustri! Wir sollten uns hier nicht weiter aufhalten, wir können sowieso nichts für sie tun! Oder weißt du etwa, welche Kräuter wir brauchen und wie wir sie zubereiten müssen? Wir können sie nicht heilen, nicht die krankmachenden Geister aus ihr vertreiben! Zumal ein einzelner Tag Ruhe ihr auch nicht helfen wird! So wie die ausschaut, braucht sie einen halben Mondlauf, vielleicht einen ganzen, um sich zu erholen! Ich bin dafür, die Muttergöttin entscheiden zu lassen!« Er lachte grimmig auf.


  Thiustri wusste, dass Hetigrim und Haduolf Recht sprachen, doch er hatte selbst mehrere Töchter in dem gleichen Alter wie dieses Mädchen hier. Allerdings hatte ihn das auch nicht davon abgehalten, sich an ihr zu vergreifen, aber darüber sah er großmütig hinweg. Er würde wenigstens versuchen, sie lebend nach Phabiranum zu bringen. Dort würden sie dann Pferde für sie bekommen, die die Römer anderen Stämmen bei Raubzügen abgenommen hatten, vielleicht sogar im letzten Winter den Langobarden selbst. Hetigrim war so ein Heuchler! Sprach vom Kampf gegen die Besatzung durch die Römer, verkaufte aber im nächsten Moment selbst Sklaven an diese und nahm dafür die römische Kriegsbeute als Bezahlung!


  So beschritten sie vorsichtig den Bohlenweg, die drei Krieger führten die Pferde und Julia lag schaukelnd und stöhnend im Delirium, schweißnass vom hitzigen Fieber und den dicken Decken auf ihr. Stunde um Stunde verging und sie passierten das schier endlose düstere Moor, in dem es von Kröten und Vögeln nur so zu wimmeln schien. Und von Mücken.


  Einmal passierten sie eine Stelle, an der zur rechten und zur linken Seite Plattformen vom Bohlenweg aus ins Moor führten. Diese waren von hohen, aus ganzen Baumstämmen gehauenen Holzfiguren eingerahmt; Götterabbilder, denen geopfert wurde: Waffen, Tiere, Kleidung, hin und wieder auch Kriegsgefangene und Verbrecher. Die Götterfiguren überragten sie um bis zu drei Meter, sie boten einen geheimnisvollen und düsteren Anblick mit ihren kantigen Gesichtern und den tief eingeschnittenen Augen. Die drei legten ein wenig Essen zu Füßen der Pfähle und Thiustri nutzte die Gelegenheit, um Julia Trinkwasser in den Mund zu geben.


  Gegen Abend erreichten sie endlich das Ende des Weges. An diesem stand eine kleine windschiefe Hütte, vor der ein Feuer brannte. Hinter der Hütte floss ein mittelgroßer Fluss durch die schier endlosen Schilfdickichte und grünen Wiesen. An einem Holzpfosten waren ein etwa sechs Meter langer ausgehöhlter Einbaum vertäut sowie ein kleines Boot mit einem kurzen Mast. Zu sehen war niemand.


  »He-ho! Kann uns einer fahren?«, rief Hetigrim und drehte sich im Kreis, um den Fährmann irgendwo zu entdecken.


  Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein gekrümmt gehender alter Mann in fleckiger, abgetragener Kleidung auf. Sein langes, graues Haar wehte im Wind und legte das traurige, aber auch grimmige Gesicht eines Mannes frei, der im Leben nicht viel Glück gehabt hatte und wohl auch nicht mehr viel davon erwartete. »Was sind das für Kerle, die hier über das Moor schreien und mich beim Eiersammeln stören?«, brummte er die Schar an und blieb frech vor ihnen stehen.


  »Wir suchen einen Sklavenhändler! Uns wurde gesagt, beim Römerlager soll es welche geben!«


  Der Alte musterte mit einem kurzen Seitenblick das große Bündel auf einem der Pferderücken. »Kann sein – kann aber auch nicht sein! Was geht es mich an?«


  »Bringst du uns dorthin, soll es nicht zu deinem Nachteil sein! Ich biete dir ein ganzes Kaninchen!«


  Der Alte hielt gleich die Hand auf und machte eine ungeduldige Bewegung.


  Haduolf schritt zu seinem Pferd, zog ein Kaninchen aus einer der Taschen und hielt es dem Mann hin.


  Dieser prüfte es und roch dran. Angewidert verzog er jedoch das Gesicht. »Es ist schon einen Tag alt! Es riecht schon! Ihr seid wohl nicht von hier, was?«


  Kopfschüttelnd musterte er die drei sprachlosen Krieger und ging dann schleppend ins Haus, um das Kaninchen zu verstauen. »Dafür bringe ich euch nur bis kurz vor die Mündung des Thur Hriod [5] in den Wisuraha!«, grummelte er, wieder draußen angekommen. Mit dem Daumen zeigte er auf das Flüsschen hinter sich. »Den Rest könnt ihr von dort aus reiten. Der Boden ist fest genug in diesem Frühjahr.«


  Die drei hoben die Augenbrauen und schauten sich achselzuckend an. Hauptsache, sie kamen überhaupt weiter. »Und die Pferde?«, frage Thiustri.


  Der Alte musterte ihn abfällig wie einen kleinen Jungen, der keine Ahnung von gar nichts hatte. »Na, die laufen natürlich an langen Leinen am Ufer mit! Ins Boot passen sie jedenfalls nicht!« Damit drehte er sich um und verschwand endgültig in seiner Hütte. »Im Morgengrauen geht es los!«, rief er noch und schmiss dann die grotesk schiefe Tür zu.


  Die drei Langobarden richteten sich ein Lager neben der Hütte her und bereiteten sich auf die Nacht vor.


  Thiustri prüfte derweil den Gesundheitszustand der jungen Frau, die er in dicke Decken gehüllt windgeschützt abgelegt hatte. Ihr Kopf brannte vor Fieber und heftiger Husten schüttelte sie nach wie vor bei jedem Anfall durch. Er klang blechern und hohl – gar nicht gut, wie Thiustri insgeheim fand. Aber er konnte nichts tun, außer ihr ausreichend Wasser zum Trinken zu geben. Später am Abend goss er unter den missbilligenden Blicken seiner beiden Kumpane kaltes Wasser über ihre glühenden Unterschenkel und deckte Julia dann wieder gut zu. Starb sie in der Nacht, war es nicht zu ändern. Sollte sie jedoch morgen noch leben, würde sie wohl durchkommen, schätzte er.


  Am anderen Morgen lebte Julia noch! Sie war zwar weiterhin nicht ansprechbar, aber sie trank einige größere Schlucke Wasser. Anschließend ging die Reise in den nebligen, kühlen Morgenstunden bei leichtem Nieselregen flussabwärts. Die Pferde waren aneinandergebunden worden und trotteten am morastigen rechten Flussufer neben dem Boot her. Das vorderste Tier wurde mit einer langen Leine von Haduolf gehalten.


  Langsam und gemächlich glitt das Gefährt des alten Mannes dahin, getrieben von der sanften Strömung im Fluss. Mit Hilfe einer langen Stange hielt der Bootsführer den länglichen Einbaum sicher in der Mitte des schmalen Wassers. Mehrmals versanken die Pferde am Ufer knöcheltief im Schlamm, konnten aber jedes Mal wieder durch das treibende Boot weitergezogen werden.


  Stunde um Stunde verging und die Moorlandschaft wich bald tiefgrünen, feuchten Wiesen, durch die sich zahlreiche kleine Bäche wanden, die sämtlich in den Thur Hriod mündeten. Hier gab es nur wenige Bäume, meist vereinzelte Weiden, Erlen oder Schwarzpappeln, hin und wieder mal einen Holunderbusch oder eine Haselnuss. An einer schmalen Bucht kamen sie an einigen ärmlichen Hütten und schmutzigen kleinen Kindern vorbei, die an diesem frühen Frühlingsmorgen trotz des Regens und Nebels nackt im Uferschlamm spielten. Mehrere Frauen waren gerade dabei, ein großes Netz zusammenzulegen. Sie winkten dem Bootsführer zu, starrten die drei Fremden aber mit großen Augen an, bis sie vorüber waren.


  Gegen Mittag wurde dann der Thur Hriod immer breiter und in der Ferne zeichneten sich hohe Sanddünen ab. Zur Weser war es nun nicht mehr weit.


  Der Alte machte Anstalten, das Boot näher zum rechten Ufer zu steuern. »Wenn ihr von hier aus zwei Stunden flussaufwärts geht, kommt ihr zum Händler Smeroling. Der tauscht euch eure Ware bei den verfluchten Römern ein – möge der Würgerwolf sie alle miteinander holen!« Er spuckte in die braune Flut. Dann legte er an und beförderte seine Passagiere unsanft an Land.


  »Wie kommen wir von Smeroling zu Ingimundi?«, wollte Hetigrim noch wissen. Doch der Alte bestieg schon wieder sein Boot und stieß sich mit der langen Stange vom Ufer ab.


  »Frag doch Smeroling!«, entgegnete er und drehte sich um.


  Die Reise ging nun am sandigen Weserufer entlang, was recht mühevoll war. Zwischendurch war es aber auch möglich, auf härteren Grasboden zu wechseln und so ein wenig schneller voranzukommen. Tatsächlich zeichnete sich nach rund zwei Stunden ein Komplex aus mehreren Hütten am Horizont ab. Diese standen auf Pfählen und waren auf hohen Wurten, also künstlichen Aufhäufungen, gebaut worden. So waren sie gut gegen die ewigen Hochwasser und Überschwemmungen der Weser geschützt.


  Als sie näher kamen, nahmen sie bereits geschäftiges Treiben wahr. Mehrere Männer waren gerade dabei, zwei Ochsenkarren mit Wildschweinkadavern, aufgespießten und geräucherten Fischen sowie gehäuteten Kaninchen zu beladen. Außerdem wurden zahlreiche Kisten und Bündel von Fellen auf den Wagen verstaut. Ein Rudel Hunde stand sabbernd daneben und hoffte darauf, etwas von dem Fleisch möge ihnen in die Mäuler fallen.


  »Na endlich!«, brummte Hetigrim und schritt zügig auf die Häuser zu.


  Die Männer hielten bei ihrer Arbeit inne und warteten, bis die Gruppe näher gekommen war.


  »Du! Wo finde ich Smeroling?«, fragte Hetigrim einen von ihnen. Wortlos zeigte der hinter sich auf das größte der Häuser.


  »Ihr wartet hier!«, sagte er anschließend zu Thiustri und Haduolf. »Und seht zu, dass das Mädchen bei Verstand ist!« Dann marschierte er mit ausladenden Schritten den Hügel hoch und erklomm die Leiter zu dem großen Haus.


  Im düsteren Innern war ein kleiner, dicker Mann gerade dabei, runde Silberscheiben zu stapeln – solche, die Hetigrim schon oft bei den Römern gesehen hatte. Er wusste, dass man sie zum Tauschen benutzen konnte, sah aber überhaupt keinen Sinn darin, statt eines Pferdes eine Hand voll Silberscheiben zu besitzen. Er hatte auch noch nie von einem Mann gehört, der wegen seiner vielen Silberscheiben geachtet wurde, aber er kannte dafür zahlreiche Männer, die wegen ihrer Pferde oder Rinder geachtet wurden.


  Hetigrim mochte den kleinen, dicken Händler nicht, das war ihm sofort klar.


  »Ich habe eine Frau für dich! Ich will sie tauschen!«, fiel er mit der Tür ins Haus.


  Smeroling schaute überrascht hoch. »Kannst du nicht unten nach mir rufen, so wie alle anderen auch? Stapfst hier einfach rein! Ich habe mich erschrocken!« Empört kreuzte er seine dicken Ärmchen über der Brust. Sein Glatzkopf wurde von einem grauen Haarkranz umrandet und an den Fingern trug er mehrere schwere goldene Ringe. Bekleidet war er mit einer lilafarbenen römischen Tunika mit silberner Borte, trug aber eine schwere braune Leinenhose nach Chaukenart darunter.


  »Warte unten auf mich! Ich komme gleich!«, wollte er Hetigrim bedeuten.


  Hetigrim ging einen Schritt auf Smeroling zu und beugte sich zu ihm hinunter. »Hör mir gut zu, du fettes Wildschwein! Ich habe keine Zeit! Ich muss weiter und will JETZT tauschen! Entweder du gibst mir, was ich will, oder ich nehme es mir!«


  Höflichkeit war keine ausgewiesene Stärke Hetigrims.


  Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, legte er seine Hand an den Knauf seines Schwertes. Sein grimmiges Äußeres und der Armstumpf deuteten auf einen Mann hin, der Kämpfen nicht aus dem Wege zu gehen schien, so viel wusste Smeroling. Bei diesen kriegerischen Bestien sollte man unbedingt nachgeben, sonst schnitten sie einem nur zum Spaß ein Ohr oder die Nase ab, das hatte er selbst schon erlebt.


  »Aber si…sicher, das ist was anderes …«, stotterte Smeroling nun. »Lass uns runtergehen.« Er erhob sich hastig und wackelte zu der Leiter. »Woher kommst du? Du bist kein Chauke, oder? Man kann es hören, weißt du? Ich habe ein sehr gutes Ohr für die Zungen der Stämme!«


  Smeroling sabbelte weiter, doch Hetigrim ignorierte seine Fragen und kletterte behände die Leiter wieder herunter.


  »Wo ist sie?«, fragte Smeroling und sah sich suchend um.


  Hetigrim gab Haduolf und Thiustri ein ungeduldiges Zeichen und die beiden begannen, Julia umständlich aus ihren Decken zu schälen.


  Sie machte einen jämmerlichen Eindruck. Ihre Augen waren eingefallen, der kahl geschorene weiße Schädel von roten Mückenstichen übersät und sie starrte vor Dreck und Schmutz. Ein bellender Hustenanfall schüttelte sie im nächsten Moment und zwang sie fast in die Knie.


  »Das?«, fragte Smeroling ungläubig und musterte Julia. »Die ist ja halb tot! Was soll ich damit? Ersäuft sie im Fluss, ich will sie nicht!«


  Damit wollte er sich umdrehen und wieder verschwinden, aber Hetigrim packte ihn grob im Nacken. Smeroling quiekte wie ein verängstigtes Schwein. Alle Männer hörten sofort mit der Arbeit auf, selbst die Hunde schauten verdutzt herüber.


  »Überleg dir noch mal, was du sagen wolltest, du schmieriger, fetter Sack!«, knurrte Hetigrim den Händler verächtlich an. Dann schüttelte er Smeroling wie einen nassen Lappen und ließ sich überhaupt nicht davon stören, dass mittlerweile zwölf Männer mit Paddeln und Holzknüppeln langsam auf sie zukamen. »Sie wird wieder gesund und war bis vor einigen Nächten in bestem Zustand! Ihr Unglück war bloß, dass sie uns getroffen hat! Also, schau sie dir an und sag mir, wie viele!« Damit schleuderte er Smeroling in Julias Richtung.


  »Wie viele? Was meinst du?«, entgegnete Smeroling. »Ich weiß gar nicht, wovon du eigentlich sprichst!«


  »Pferde. Ich will Pferde für das Mädchen!«


  »Pferde?«, meinte Smeroling erleichtert. Insgeheim hatte er schon befürchtet, dieser einhändige, riesenhafte Irre wolle seine Silbermünzen für diese arme Kreatur. Aber er hätte sich natürlich auch denken können, dass die Schwachköpfe von den östlichen Stämmen keinen Wert auf römische Münzen legen würden. Diese Bastarde hatten das ganze Konzept des Münztauschs noch gar nicht verstanden.


  Er ging langsam um Julia herum, ohne sie zu berühren. »Was hat sie? Doch wohl nichts Ansteckendes?!«


  »Nein, sie hat keine Krankheit. Sie hat sich bloß im Wald verkühlt und keine richtige Kleidung. Sie kommt wieder in Ordnung!« Diesmal war es Thiustri, der geantwortet hatte.


  Smeroling mochte Julia trotzdem nicht berühren. »Ich gebe euch ein Pferd für das Mädchen. Aber kein Römerpferd, sondern ein chaukisches!«


  Die kleinen chaukischen Pferde waren stämmig und robust, doch viel wertvoller waren die Pferde, die die Römer aus dem Süden mitbrachten: langbeinig, schnell und wendig in Lauf und Kampf.


  Hetigrim ging wieder einen Schritt auf Smeroling zu. »Ich will entweder ein römisches Pferd oder drei chaukische! Such’s dir aus! Außerdem hat sie blonde Haare! Sie ist viel wert für die Römer, wenn sie erst wieder gesund ist!«


  »Unmöglich! Drei kann ich dir nicht geben!«


  Er wich unvermittelt einen Schritt zurück, als Hetigrim wieder drohend näher kam.


  »Aber ich mache dir einen Vorschlag«, fügte der dicke Händler nun hastig hinzu. »Ich gebe dir meine zwei allerbesten chaukischen Pferde, die sind mehr wert als drei schlechte!«


  Beifall für seinen Vorschlag heischend sah er Thiustri und Haduolf an, doch die starrten nur dumpf und feindselig zurück. Handeln war keine Sache für Krieger, es kam ihnen unsinnig vor und unehrenhaft. Ein Krieger sollte sich nehmen, was er brauchte, und mit Blut bezahlen, das hatten sie so gelernt und danach lebten sie. Voller Verachtung gingen sie über die Worte Smerolings hinweg. Hetigrim überlegte kurz und stimmte dann zu. Was der Händler ihm anbot, schien ein guter Tausch zu sein.


  Smeroling und er schlugen die Fäuste gegeneinander, um den Handel zu bestätigen. Anschließend winkte der Dicke zwei ältere Frauen herbei, um sich Julias anzunehmen, und ging mit den drei Kriegern zu einer kleinen Koppel auf einer nahe gelegenen Wiese hinter den Dünen. Dort suchten sie nach ausgiebiger Begutachtung zwei starke Pferde aus.


  »Wie kommen wir von hier aus zu Ingimundi?«, fragte Hetigrim noch.


  »Zu Ingimundi? Da müsst ihr einen Tag flussaufwärts ziehen, bis ihr an einer lang gezogenen Insel im Wisuraha vorbeikommt. Kurz dahinter stoßt ihr auf dieser Flussseite auf einen Bohlenweg, der nach Süden führt. Diesem folgt ihr bis zu seinem Ende. Dort stehen einige Hütten und ihr könnt die Bewohner nach dem weiteren Weg fragen. Von da ist es nicht mehr weit.«


  Wortlos zogen die drei mit ihren fünf Pferden davon. Sie waren zufrieden mit dem Verlauf, auch wenn sie ein wenig hatten nachhelfen müssen.


  Smeroling starrte ihnen hasserfüllt hinterher. Er hatte die ewigen Demütigungen satt, denn keiner respektierte ihn. Die Römer nicht, weil er Chauke war, die Chauken nicht, weil er mit den Römern handelte und Münzen dafür nahm. Das galt ihnen nichts und sie verstanden ihren Wert nicht. Reichtum war für sie eine Viehherde oder ein Speer, ein Schwert und ein Schild, nicht ein Beutel voller Silber. Er träumte davon, eines Tages, wenn er genug von den Silbermünzen zusammenhatte, nach Süden zu gehen und in einer römischen Stadt zu leben. Er hatte noch nie eine gesehen, aber schon viel von ihnen gehört. Augusta Treverorum [6] oder Mogontiacum [7] zum Beispiel! Dort, so hatte man ihm erzählt, würden Menschen mit vielen Silbermünzen hoch geachtet und von allen respektiert.


  Sein verträumter Blick schweifte nun wieder in Richtung des Wiesenflusses und der Häuser. Das Mädchen! Er würde sie wohl einige Wochen hochpäppeln müssen. Auch mussten ihre Haare nachwachsen, sonst würde er nie einen guten Preis für sie im Lager Phabiranum erzielen. Und für hübsche, blonde Lagerhuren konnte er einen prallen Beutel mit Silbermünzen bekommen!


  Und wer weiß, vielleicht würde er sie selbst erst einmal einreiten, wenn sie wieder zu Kräften gekommen war. So konnte er dann gleich ihre Qualitäten als Hure überprüfen. Zufrieden watschelte Smeroling zurück. Manchmal sahen die Dinge im ersten Moment schlechter aus, als sie tatsächlich waren …


  


  Der Schmied



  Zwischen den Bäumen und durch das Gestrüpp hindurch konnte ich die Umrisse eines schmalen, langen, stroh-oder reetgedeckten Hauses auf einer weitläufig gerodeten Fläche erahnen. Das Haus und mehrere gedrungene Schuppen waren dort auf einer offensichtlich von Menschenhand aufgehäuften Anhöhe gelegen. Diese bot wohl Schutz gegen das jahreszeitlich bedingte Anschwellen des im Moment friedlich vor sich hin plätschernden Bachs. Hinter der baumlosen Anhöhe stieg das Land weiter sanft an und ging schon bald wieder in dichtes Buschwerk und den alten Wald über, aus dem ich gerade kam. Der Bohlenweg, auf dem ich stand, führte direkt zu der vor mir liegenden Gebäudestelle. Mit klopfendem Herzen sprang ich von den moosigen Bohlen in den darunter liegenden morastigen Boden und ging geduckt auf dem Waldboden weiter. Hinter einigen dickstämmigen, zersplitterten Weidenstümpfen konnte ich leicht Sichtschutz finden und so näherte ich mich – von Norden kommend – unbemerkt dem Haus.


  Langsam schlich ich in entsprechendem Abstand und geschützt durch die beginnende Dämmerung und zahlreiche Gehölze um die Anhöhe mit dem Langhaus darauf herum. Dieses bot erst einmal einen ganz und gar ungewohnten Anblick: Obwohl alle sichtbaren Träger-und Stützbalken krumm und schief zu sein schienen, sah das Haus selbst robust und stabil aus. Anscheinend waren keine gesägten Balken, sondern vollständige Baumstämme, so wie gewachsen, als Baumaterial verwendet worden!


  Diese völlige Abstinenz von symmetrischen Linien war erst einmal das Auffälligste und für mein Auge ein wenig irritierend. Wo war bloß die »normale« Welt geblieben? Sehr langsam und vorsichtig schlich ich noch ein Stück weiter um das Haus herum. Zum Glück war der Boden schwer und feucht, sodass ich völlig lautlos blieb. Ein übler, strenger Geruch nach Jauche stand hier in der Luft.


  Plötzlich sackte ich weg – ich war in ein Loch oder etwas Ähnliches getreten. Ich zog meinen sowieso schon schmerzenden Fuß hastig zurück und schob damit die langen überhängenden Gräser fort. Darunter kam eine schmale Rinne zum Vorschein, die mir vorher nicht aufgefallen war. Sie war mit angetrockneten Resten von Exkrementen gefüllt. Daher also der Gestank!


  Ich folgte ihr mit dem Blick bis zum Haus. Im Nordteil dieses Gebäudes befand sich offenbar ein Stall, aus dem diese Jaucherinne den Unrat abfließen ließ.


  Das ist ja wie im vorletzten Jahrhundert, dachte ich verächtlich.


  Obwohl ich hungrig und geschwächt wie nie zuvor in meinem Leben war, konnte ich aber nicht umhin, mit einem Gefühl der Neugierde das urige Gebäude vor mir weiter zu betrachten. Magisch zog es meine Blicke an, nicht nur, weil es so fremdartig aussah, sondern auch, weil ich seit vielen Stunden nur Bäume und Steine gesehen hatte. Im Prinzip war es eine Fachwerkkonstruktion: Dicke Baumstämme, hochkant in den Boden gerammt, wurden verbunden durch grob entrindete Querbalken. Die Zwischenräume waren mit einer glatten Lehmmasse ausgefüllt, unter der ich an einigen aufgeplatzten Stellen Äste und Weidenruten erkennen konnte. Das Dach bestand aus Reet, wobei direkt unter dem Vordergiebel eine dreieckige Öffnung zu sehen war, aus der dünner Rauch in den Abendhimmel aufstieg.


  Also war es bewohnt!


  Eine kleine Tür war auf der Südseite angebracht, ansonsten gab es aber keine Fenster oder andere Öffnungen irgendwelcher Art. Ein Haus wie aus einem Museumsdorf!


  Ein kleineres Häuschen, das sehr massiv aussah und von dem aus Stufen direkt die Anhöhe hinunter zum Bach führten, stand ein wenig abseits des Langhauses. Sowohl die Wände als auch das Dach bestanden gänzlich aus groben, dunkel schimmernden Baumstämmen. Eine Ansammlung seltsamer Gebilde, die entfernt an Tonöfen erinnerten, war rings um dieses Häuschen angeordnet.


  Vorsichtig suchte ich die Fläche nach einem Lebenszeichen ab, doch ich konnte keine Menschenseele entdecken. Ich war mir aber sicher, dass der alte Mann, den ich am Nachmittag gesehen hatte, hier lebte.


  Ob er dies alleine tat?


  Es würde das Beste sein, nicht weiter hier herumzuschleichen, sondern mich offen und gut sichtbar zu nähern. Also schlich ich zurück zum Bohlenweg und folgte diesem mit einem mulmigen Gefühl, bis die Treppe aus groben Planken, die die Anhöhe hinaufführte, nur noch wenige Meter entfernt war.


  Sollte ich die Stufen nehmen?


  Ich war mir sicher, dass dies eine Schicksalsentscheidung sein würde. Doch mit einem innerlichen Ruck beschloss ich, es zu versuchen!


  In diesem Moment ertönte ein lautes und warnendes Hundegebell. Erschrocken fuhr ich zurück. Die künstliche Anhöhe versperrte mir aus dieser Nähe den Blick auf alles, was sich darauf abspielte, deshalb hörte ich lediglich das vertraute Trappeln laufender Hundepfoten auf dem grasigen Untergrund. Einen Augenblick später tauchte ein mittelgroßer, grauer und zottiger Hundeschädel, der ganz erstaunlich einem Wolf glich, am oberen Ende der Treppe auf. Die gefletschten Zähne, die zusammengekniffenen Augen und das tiefe Knurren hießen mich alles andere als willkommen.


  Langsam wich ich ein weiteres Stück zurück. Keine allzu hastigen Bewegungen, dachte ich. Der Hund sah angriffsbereit aus.


  Doch war das überhaupt ein Hund? Ich hätte es nicht mit Sicherheit sagen können.


  Eine kräftige, dunkle Männerstimme ertönte nun, ohne dass ich den Rufer jedoch ausmachen konnte. Würde der alte Mann kommen, um nachzuschauen, was hier los sei? Sollte ich etwas rufen? Mich kenntlich machen?


  Während ich noch überlegte, ließ mich der Hund keine Sekunde aus den Augen. Mit angelegten Ohren und sprungbereit fixierte er mich und schien nur auf eine falsche Bewegung zu warten.


  Endlich hörte ich, wie sich Schritte näherten. Angstschweiß stand mir auf der Stirn. Wieder sagte der unsichtbare Mann etwas, mir allerdings nicht verständlich.


  »Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich brauche Ihre Hilfe!«, rief ich jetzt gepresst und völlig eingeschüchtert zurück. Mein Tonfall war dabei übertrieben höflich und freundschaftlich, denn der Wolfshund schien schon bei jeder Bewegung meiner Lippen zum Sprung ansetzen zu wollen.


  Kurz darauf tauchte tatsächlich das Gesicht des Alten neben dem Hund an der Treppe auf. Neugierig blickte er hinunter und schaute mich einen Moment lang stirnrunzelnd an. Dann umspielte ein leichtes Zwinkern sein ansonsten eher sorgenvoll wirkendes, faltiges Gesicht und seine hellen grauen Augen strahlten distanzierte Freundlichkeit aus. Nickend rief er mir wieder etwas zu und winkte mir mit der rechten Hand, dass ich näher kommen sollte. Zu meiner großen Freude gab er seinem Hund einen Klaps auf die Flanke und bedeutete ihm, ein paar Schritte zurückzugehen, was dieser auch anstandslos tat. Allerdings nicht, ohne mir noch einmal einen warnenden Blick voller Skepsis zuzuwerfen.


  Langsam stieg ich die Stufen empor, nun selbst den Alten nicht aus den Augen lassend. Doch er winkte mich mit übertriebener Gestik heran und lächelte dabei freundlich. Fast wirkte es, als hätte er mich erwartet. Dies war auch nicht so unwahrscheinlich, schoss es mir durch den Kopf. Er hatte sich schließlich mit meinen Häschern unterhalten und musste bereits alles Wissenswerte erfahren haben. Auch, dass ich der hier gesprochenen Sprache nicht mächtig war.


  Oben angekommen, musterte mich der Alte interessiert und machte dabei ein ziemlich verwundertes Gesicht. Er betrachtete meine Kleidung und Schuhe aus nächster Nähe und rieb sich grüblerisch den Bart. Dann ballte er seine rechte Faust und legte sie sich auf die Brust. »Skrohisarn«, sagte er langsam – und noch einmal: »Skrohisarn!«


  Ich vernahm seine Worte mit großer Erleichterung, denn sie bedeuteten vorläufig wohl, dass ich hier willkommen war und zumindest für kurze Zeit in Sicherheit sein würde.


  »Skrohisarn?«, versuchte ich dieses schwierige Wort nachzusprechen. Es ging mir nicht sonderlich leicht über die Lippen und ich brauchte mehrere Anläufe. Mit breitem Lächeln ahmte ich anschließend seine Geste nach und verkündete: »Le-on!«


  Er reagierte ähnlich wie schon meine Häscher vom vorigen Tag. Skrohisarn formte seinen Mund auf merkwürdige Art und stieß ein plattes »Lee-hon?« aus. Dann grinste auch er übers ganze Gesicht und bedeutete mir mitzukommen.


  Der Alte trug eine Hose aus grobem Stoff. Sein Oberkörper war durch einen dicken Umhang verhüllt, der unter seinem Kinn von einer eisernen Spange zusammengehalten wurde. Darunter schien er nichts anderes zu tragen. Auch seine Füße steckten, ähnlich wie bei den drei Typen im Wald, in geschnürten, stiefelartigen Lederschuhen. Ein schmaler Dolch und ein kleines Säckchen hingen an seinem Gürtel. Graue lange Haare, die im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden waren, und ein dichter, kurz gehaltener, silbern schimmernder Bart ließen mich sein Alter auf etwa fünfzig schätzen. Die krumme Nase verriet, dass sie mindestens ein Mal in seinem Leben gebrochen gewesen sein musste. Er war unheimlich kräftig gebaut und hatte zähe und ledrige Haut, die von unzähligen kleinen Brandwunden und Narben im Gesicht und auf den Armen und Händen bedeckt war. Zwar war Skrohisarn mehr als einen Kopf kürzer als ich, wohl aber doppelt so breit. Mit anderen Worten: Er sah aus, als könnte er einen Baum ausreißen!


  Glücklicherweise schien er ein sanftmütigeres Wesen als der Tätowierte zu haben. Aber warum sah auch er so mittelalterlich, so zurückgeblieben aus? Was stimmte denn nicht mit diesen Menschen hier? Gehörte er etwa ebenfalls zu dieser Sekte? Ich nahm mir vor, wachsam zu bleiben.


  Während ich ihm hinterherlief, warf ich einen Blick auf das Gebäudeensemble vor mir. Das Langhaus war sein Wohnhaus, wie ich es mir bereits gedacht hatte. Das unbearbeitete Holz und das urige Reetdach versprühten eine Art von intensiver, dämmriger Gemütlichkeit, die mir bisher unbekannt war. Das kleinere Gebäude entpuppte sich bei genauerer Betrachtung als eine Werkstatt. Unzählige Geräte wie Zangen, Hämmer oder spitze Dorne standen oder hingen an den Wänden. Eine riesige Feuerstätte füllte die Mitte dieses Hauses komplett aus und war gut durch die offene Vorderfront erkennbar. Einige offene Fässer unter einem seitlichen Schleppdach verströmten wirklich unangenehme Gerüche. Die merkwürdigen Gebilde, die auf der Rasenfläche rings um das Haus standen, schienen wirklich so etwas wie kleine Öfen zu sein, doch ich hatte nicht viel Zeit, mich umzusehen, denn Skrohisarn führte mich jetzt direkt auf sein Wohnhaus zu. Mit einigen Schritten Abstand folgte uns auch der Hund, mich weiterhin misstrauisch beobachtend. Auf der Südseite der Anhöhe konnte ich eine kleine Koppel wahrnehmen, auf der zwei Pferde gemütlich grasten und vier hornlose Rinder langsam kauend im Gras lagen und herüberschauten.


  Dann musste ich den Kopf tief einziehen, um durch die breite, aber niedrige Tür ins Innere des Hauses zu gelangen. In der Diele war es dunkel, ziemlich verraucht und es stank erbärmlich nach verbranntem Torf und dem Vieh. Offenbar waren die Tür und der unter dem Dach gelegene Rauchabzug die einzigen Öffnungen dieses Gebäudes. Meine Augen fingen sofort ein wenig an zu tränen und der Gestank raubte mir kurz den Atem.


  Das Innere bestand aus einem einzigen großen, dunklen Raum, der von zwei parallel verlaufenden Balkenreihen unterteilt wurde. Auf diesen lagen alle paar Meter robuste, dicke Querbalken, die wiederum das Dach hielten und allesamt ineinander gesteckt waren. Nur vereinzelt konnte ich die Köpfe breiter Nägel im Holz entdecken. Der Boden bestand aus festgestampfter Erde. Er war mit Flechtmatten ausgelegt, wobei ich an den Seiten einige zusätzlich aufgehäufte Lagen Stroh oder Heu erkannte. Grob gehauene Holzbänke standen an den Wänden der Diele und dort, wo das Licht des Windauges hinfiel, ein staubiger, alter Webstuhl. Die offene, etwa anderthalb mal anderthalb Meter messende Feuerstelle befand sich weiter hinten im Haus und bestand aus sorgfältig zu einem Viereck gestapelten Feldsteinen. Trockene Torfklumpen glommen unaufdringlich darin vor sich hin.


  Im Mittelteil des Hauses – so etwas wie die Küche – hing einiges an Tongeschirr und Vorratstöpfen an Bändern von der Decke oder war an den Stützbalken befestigt. Auch verschiedene Utensilien zur Zubereitung von Speisen sowie wenige getrocknete Kräuter und andere Bündel standen oder lagen auf den Wandborten, Sitzbänken oder kleinen Tischen herum. Zahlreiche Weidenkörbe waren in eine dunkle Ecke geschoben oder ineinander gestapelt worden. Insgesamt wirkte es ziemlich unordentlich.


  Auf einem Strohlager nahe der Wand lagen zwei flache, rundliche, etwa fünfzig Zentimeter durchmessende Steine aufeinander. Am oberen, dem etwas kleineren, war ein starker Stab befestigt worden.


  Was war das bloß für eine Konstruktion?


  Weiter hinten, also auf der nach Norden gelegenen Seite, lag noch mehr getrocknetes Heu. Zahlreiche an den Stützpfeilern befestigte Seile und der intensive Gestank ließen erkennen, dass dort wohl nachts das Vieh gehalten wurde.


  Skrohisarn deutete auf eine der mit Fell bedeckten Bänke. Ächzend und dankbar ließ ich mich niedersinken. Er bückte sich in eine dunkle, schattige Ecke des Fletts [8] und nahm eine flache Tonschale zur Hand, die er mit einer weißen Flüssigkeit aus einem Krug füllte.


  »Milch«, sagte ich erfreut und griff begierig nach der mir dargebotenen Schale. Ich nahm einen tiefen Schluck – und hätte das wässrig schmeckende Gesöff fast wieder ausgespuckt. Es schmeckte abscheulich und hatte absolut nichts mit der Milch zu tun, wie ich sie kannte. Doch der Hunger trieb es rein.


  Er nickte mir freundlich zu und nahm mir die Schale wieder ab. Mit einer Andeutung seiner Hand fragte er mich, ob ich mehr wollte.


  Ich schüttelte den Kopf und machte eine Bewegung, als würde ich etwas Essbares zum Mund führen. Mein Gastgeber verstand sofort und trabte wieder zu seinen Vorräten. Er ging zu einem Brett auf dem Boden, hob es an und zog einen kleinen Beutel hervor. Dann lief er zu der Konstruktion, die mir eben schon aufgefallen war.


  Er öffnete den Beutel und ich erkannte Getreidekörner, die er vorsichtig in ein dunkles Loch in dem oberen Stein kippte. Anschließend griff er nach dem daran seitlich angebrachten Holzstiel und stemmte sich mit Kraft dagegen. Rumpelnd setzte sich der Stein in Bewegung.


  Mir stockte der Atem: Das musste eine Handmühle sein! Wo zur Hölle gab es denn noch so etwas?! Und dann auch noch aus Steinen? Das war nicht einmal mittelalterlich – das was altertümlich!


  Die grob zerstoßenen Körner kippte er in ein Schälchen mit einem dicken Brei. Er streute einige getrocknete Kräuter darauf, legte ein Stück Brot dazu und setzte mir alles kurze Zeit später mit einem Augenzwinkern vor.


  Ich roch vorsichtig daran, doch ich war so hungrig, dass ich nicht lange fackelte. Gierig begann ich, den faden Brei zu verschlingen.


  Nun, da ich saß, spürte ich mehr als deutlich die Anstrengungen der vergangenen zwei Tage und Nächte und tiefe Müdigkeit und Erschöpfung überkamen mich. Der Schrecken meiner kurzen Gefangenschaft rückte in den Hintergrund. Ich wollte mir im Moment keine Sorgen mehr machen. Ich war einfach nur froh, dass ich erst einmal in Sicherheit zu sein schien.


  Ich schloss kurz die Augen und lehnte meinen Kopf an die kühle, harte und unebene Lehmwand. Langsam kaute ich dabei das Brot.


  Skrohisarn schien meine Erschöpfung zu akzeptieren und ging vor die Tür. »Dyr!«, rief er und sofort hörte ich ein kurzes Kläffen als Antwort. Der Hund kam angerannt.


  Nun wusste ich also auch schon, wie der Hund hieß …


  Kurze Zeit später schreckte ich durch lauten Lärm auf. Zwei Ziegen, die ich vorhin gar nicht bemerkt hatte, bildeten die Vorhut einer langen Kolonne. Meckernd klapperten sie auf ihren Hufen dicht an mir vorbei, sodass ich meine Beine einziehen musste. Dann kam Dyr, gefolgt von den vier Rindern.


  Der Platz zwischen der Feuermulde und der Wandbank, auf der ich saß, war für meinen Geschmack entschieden zu eng für vier Rinder und meine Beine – und so stieg ich schnell hinauf. Eines der Rinder hob im Vorbeigehen noch kurz den Schwanz und ließ einen beeindruckenden Fladen direkt vor meiner Bank auf den Boden klatschen. Als ob das Viech das nicht noch draußen hätte erledigen können! Dann waren sie vorbeigezogen und die zwei zotteligen, stämmigen Pferde folgten nach.


  Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Wo war ich hier bloß hingeraten? Kein einziges Anzeichen eines Telefons, ja, nicht einmal eine Steckdose hatte ich entdecken können! Dieser Mann war zwar freundlich und half mir, aber er lebte mit seinen Rindsviechern unter einem Dach! Das war doch nicht normal!


  Ich öffnete die Augen und schaute misstrauisch auf den Fladen hinunter.


  Dyr hatte alle Tiere in den hinteren Teil des Hauses getrieben und passte auf, dass keiner seiner Schützlinge auf dumme Gedanken kam. Schon eilte Skrohisarn herein, sah mich kurz verwundert an, wahrscheinlich, weil ich auf der Bank stand, und ging nach hinten durch zu seinem Vieh. Er begann, die Tiere zu vertäuen und anschließend ein wenig von dem Heu auf dem Boden zu verteilen. Als er damit fertig war, griff er sich eine flache Holzscheibe und wuchtete mit einer geschickten Bewegung den gesamten dampfenden Fladen darauf, um ihn vor die Tür zu bringen. Dann schichtete er mir ein bisschen Stroh auf und warf mir einen dicken Leinenumhang sowie einige Rinderfelle als »Matratze« zu. Er bedeutete mir, mich schlafen zu legen.


  Ich murmelte nur noch ein erschöpftes »Vielen Dank!« und legte mich halb unter die Bank auf den Boden. Das Letzte, was meine müden Augen wahrnahmen, war der feuchte Fleck vor mir, wo kurz zuvor noch der stinkende Fladen gelegen hatte.


  Durch einen dichten Schleier aus Müdigkeit und Schlaf vernahm ich kurze Zeit später erneut das Trampeln der Viehkolonne. Die »kurze Zeit« stellte sich jedoch als gesamte Nacht heraus; ich hatte geschlafen wie ein Stein und schlief auch noch am nächsten Morgen weiter, als wieder Ruhe einkehrte und die Tür sich schloss.


  Lautes Klingen und Hämmern weckte mich irgendwann abermals auf. Steif von der Nacht zog ich umständlich meine Schuhe an und trat in den grauen, verregneten Tag hinaus. Ich schätzte, dass es bereits um die Mittagszeit herum sein musste, und schaute zur Werkstatt hinüber.


  Dyr lag unter dem Vordach und döste mit angelegten Ohren. Er bemerkte mich, stellte die Ohren auf, legte den Kopf leicht schief und sprang mit lautem Bellen auf, um auf mich loszustürmen. Erschrocken wich ich einige Schritte rückwärts ins Haus, doch Skrohisarn hatte das Hämmern sofort eingestellt und pfiff seinen Hund zurück.


  Dieser hörte erstaunlich gut und Skrohisarn kam zum Vorschein. Er hatte wieder die schwere Lederschürze um seinen Hals hängen und hinter seinem Rücken zusammengebunden. Ein mächtiger Hammer lag in seiner Hand. Er schwitzte trotz des kühlen Wetters und wischte sich mit dem Unterarm die feuchte Stirn ab.


  Vorsichtig, Dyr im Auge behaltend, ging ich auf ihn zu. Was sollte ich sagen? Wie mich verständigen? Ich wusste es nicht. Erst einmal musste ich es mit Gestik und Mimik versuchen.


  Skrohisarn sagte etwas in freundlichem Ton zu mir, doch schien er keine Antwort zu erwarten, denn er drehte sich gleich wieder um und winkte mich in seine Werkstatt. Auf einem dicken Holzstumpf war ein massiver eiserner Amboss angebracht, auf dem wiederum ein glühendes eckiges Stück Eisen lag. Offensichtlich bearbeitete er es gerade mit dem Hammer.


  Skrohisarn war also ein Schmied!


  Er wies mit einer weitläufigen Handbewegung auf die gesamte Einrichtung und fragte mich dann etwas mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Was wollte er von mir wissen? Ich sah ihn fragend an.


  Er wiederholte seine Worte und zeigte nun bekräftigend auf Hammer und Amboss, das Feuer und auf mich.


  Ob ich etwas von der Schmiedekunst verstand?


  Skrohisarn packte mich nun am Oberarm und befühlte meine Muskeln. Dann deutete er auf eine noch unfertige Speerspitze.


  Eine Speerspitze? Mit Schrecken dachte ich an die drei Irren zurück, die mich gefangen genommen hatten. Auch sie hatten Speere dabei gehabt! Ich hatte vorher in meinem ganzen Leben noch keinen echten Speer gesehen – und nun? Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht!


  »Smi-thon? Is-ar-no?«, formulierte er langsam.


  Ich hob entschuldigend beide Hände und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen! Ich habe leider keine Ahnung von diesen Dingen!«


  Skrohisarn schien zu verstehen und zu überlegen. Dann zog er mich hinaus und wies mit einer Hand auf die Koppel zu dem grasenden Vieh. Er schaute mich fragend an und hob die Augenbrauen. Offenbar wollte er wissen, ob ich mich wenigstens um seine Tiere kümmern könnte.


  Mir war das schrecklich unangenehm, denn auch davon hatte ich überhaupt keine Ahnung. Wie versorgte man Rinder und Ziegen? Von deren Bedürfnissen verstand ich wahrscheinlich so viel wie Skrohisarn vom Hubschrauberfliegen! Aber mir war klar, dass ich für ihn irgendwie von Nutzen sein musste, da er mich sonst früher oder später wieder vor die Tür setzen würde. Vielleicht würde ich dann nie erfahren, wo ich war …


  Hastig sah ich mich in der Werkstatt um und entdeckte einen großen Kübel, der nur noch am Boden mit Wasser bedeckt war. Ich schnappte ihn mir und deutete zum Bach hinunter. Skrohisarn nickte mir zu und so eilte ich den Trampelpfad entlang, um Nachschub zu holen.


  Schwanzwedelnd folgte mir Dyr. Da sein Herrchen mich auch heute Morgen freundlich behandelt hatte, nahm er wohl an, dass er mir langsam ebenfalls vertrauen konnte.


  Am Wasser angekommen, bestaunte ich erneut die reine Natur dieser Gegend.


  Während ich das herrlich klare Nass am Tag zuvor lediglich als Trinkwasserreservoir wahrgenommen hatte, hockte ich mich nun kurz ans Ufer, um den wilden Bach intensiver zu betrachten. Rauschend umfloss er glatt polierte Kieselsteine oder in seinem Lauf hängen gebliebene Aststücke. Die makellose Reinheit dieses Gewässers war atemberaubend und erinnerte mich an wilde Gebirgsbäche, die ich in lange vergangenen Urlauben gesehen hatte.


  Ein krächzendes, schnarrendes Geräusch erklang in diesem Moment und ich richtete mich gerade auf, um meine Umgebung besser überblicken zu können. Bachaufwärts war eine kleine Gruppe Reiher dabei, in einem flachen, matschigen Uferbereich des Baches herumzustaken. Zwei von ihnen tänzelten balzend umeinander und verursachten die Krächzgeräusche. Die anderen hieben unterdessen unbeeindruckt immer wieder ihre langen Schnäbel in den Boden und fanden reichlich Beute darin. Nur das beständige Hämmern aus Skrohisarns kleiner Schmiede störte die ansonsten friedliche und idyllische Ruhe.


  Langsam zog ich meine Schuhe und Strümpfe aus. Ich wusste nicht, wie ich anders an das Wasser kommen sollte, als direkt in den Bach hineinzugehen. Die Uferkante war etwa einen Meter hoch und überall waren Stücke des Bodens herausgebrochen oder hingen nur noch an Wurzelgeflechten. Obwohl es ziemlich kühl war, sah das frische, saubere Wasser doch zu verlockend aus. Am Ufer ging ich barfuß einige Schritte bachaufwärts, um vielleicht eine geeignetere Stelle zu finden, fand jedoch nur eine Biegung, hinter der das glasklare Wasser sogar zwei Meter oder tiefer war. Ein idealer Ort zum Baden, den ich mir merkte!


  Da ich mich am gestrigen Tage ziemlich eingesaut hatte, starrten mein Gesicht, die Unterarme sowie die Hände noch immer vor Schmutz. Nachdem ich Ärmel und Hose hochgekrempelt hatte, stieg ich an einer flacheren Stelle vorsichtig mit dem Eimer die Böschung hinunter. Das fließende Wasser war eiskalt und meine Füße und Unterschenkel verfielen schon nach wenigen Minuten in ergebene Taubheit. Ich reinigte meine verdreckte Haut, spritzte mir das Wasser sogar in den Nacken und ins Gesicht und spülte meinen Mund ausgiebig aus.


  Die Grundreinigung war von dermaßen belebender Wirkung, dass ich mich kurz darauf bereits wie neugeboren fühlte.


  Dyr fand langsam Gefallen an mir. Er begleitete mich ab jetzt auf Schritt und Tritt und wich mir kaum von der Seite. Nur wasserscheu schien er zu sein: Während Bruno schon längst wie wahnsinnig geworden im Bachlauf herumgetollt wäre, blieb Dyr nur schwanzwedelnd am Ufer stehen und beobachtete jede meiner Bewegungen aus sicherer Entfernung.


  Auf dem Rückweg versuchte ich krampfhaft, möglichst wenig von dem Wasser im Holzeimer zu verschütten. Als ich zurück zur Werkstatt kam, schaute mir Skrohisarn jedoch irritiert auf meine nassen, nackten Füße und die hochgekrempelten Hosen. Dann schüttelte er langsam den Kopf. Aus irgendeinem Grund schien er nicht zu glauben, was er sah.


  Vorsichtig legte er den Hammer und die Zange, mit denen er das glühende Eisen gerade noch bearbeitet hatte, beiseite und kam auf mich zu. Er führte mich zur Seitenwand der Hütte, wo eine rund zweieinhalb Meter lange Holzstange mit einer tiefen Einkerbung lag. Er nahm die Stange und demonstrierte mir, dass der Tragegriff des Kübels genau in die Kerbe passte. Breitbeinig zeigte er mir dann, wie man den Kübel an der langen Stange hin und her schwenken konnte, um zum Beispiel Wasser damit zu schöpfen. Es war wohl einiges an Kraft dafür nötig, doch ich verstand. Er zwinkerte mir zu und ich war mir nicht sicher, ob ich rot anlief. Offenbar dachte der Schmied, dass ich zu blöd zum Wasserholen sei, doch ich hatte ja eigentlich die Gelegenheit genutzt, um mich zu waschen. Aber was wäre beim nächsten Mal gewesen? Ich gestand mir ein, dass ich tatsächlich auch dann in den Bach hineingegangen wäre.


  Skrohisarn winkte mich in die Werkstatt und bedeutete mir, erst einmal meine Hosen, die trotz des Hochkrempelns natürlich nass geworden waren, an der steinernen Feuerstelle zu trocknen.


  Der Schmied hämmerte noch einige Zeit stumm weiter und formte mit geübten, kraftvollen Schlägen langsam eine Speerspitze aus dem Stück Eisen.


  Irgendwann war er mit dem Ergebnis zufrieden. Er legte den Hammer weg und hielt die Frucht seiner Arbeit gegen das Licht, um sie kritisch zu beäugen. Mein Blick fiel kurz auf den mächtigen, schweren Hammer und seinen Stiel. Wieder sah ich drei dieser Zeichen – schwarz glänzend und tief eingeritzt untereinander angeordnet! Wieso sah ich seit meinem Fund dieser Holzamulette bloß plötzlich überall diese Zeichen? Einige waren eindeutig mir bekannte Buchstaben, andere wirkten jedoch fremd und unbekannt auf mich. Ich nahm mir vor, Skrohisarn danach zu fragen, wenn ich die ersten Brocken seiner Sprache ausreichend beherrschte. Dass ich hier in Kürze wegkam, bezweifelte ich mittlerweile, denn es gab weder elektrischen Strom noch sonst irgendwelche Kommunikationsmittel. Wohl oder übel würde ich zunächst einmal seine Sprache ein wenig lernen müssen, um ihn nach meinem Aufenthaltsort zu befragen.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass ich einfach nur ohne Hosen dagesessen und ihm fasziniert und gedankenverloren zugeschaut hatte – mein Hunger schien mir dabei ins Gesicht geschrieben zu sein. Nach einem kurzen Seitenblick auf mich erbarmte sich der Schmied und machte sich seufzend auf den Weg zum Haus.


  Einige Minuten später kam er mit einem Kanten Brot und einer Tonschale zurück. Diese war mit einer gräulichen, dicken und unansehnlichen Masse gefüllt, die offenbar noch aufgewärmt werden sollte. Trotz des unappetitlichen Anblicks lief mir die Spucke im Mund zusammen, denn ich hätte in diesem Moment auch eine Hand voll Regenwürmer verschlingen können! Skrohisarn stellte die Schale kurz auf die glühenden Kohlen seiner Esse und reichte mir dann ein Stück des Brotes.


  Als der Brei ausreichend erwärmt war, nahm er die Schale wieder aus dem Kohlebecken, tunkte sein Brot hinein und biss eine große Ecke ab. Ich tat es ihm nach. Es schmeckte köstlich!


  Viel zu schnell war der Brei alle und das Brot verschlungen. Meinen restlichen Hunger tilgte ich mit Wasser aus dem Bach, welches wir aus einer groben hölzernen Kelle aus dem gerade von mir herbeigeschleppten Eimer tranken.


  Dann zeigte Skrohisarn auf die Speise und sagte ein Wort. Als Nächstes deutete er auf das Wasser und nach und nach auf verschiedene Gegenstände. Offenbar wollte er mit mir erste Gehversuche in seiner Sprache unternehmen und dankbar und erfreut nahm ich sein Angebot an.


  Ich war stets ein passabler Schüler gewesen und konnte mir Vokabeln gut merken. Schnell hatte ich rund zwanzig Wörter gelernt und wiederholte sie immer wieder, um die Aussprache zu üben. Skrohisarn nickte mir dabei aufmunternd zu und war kaum noch zu bremsen. Sobald ihm irgendein neuer Gegenstand ins Auge sprang, konnte er mir gar nicht zügig genug das entsprechende Wort mitteilen.


  Die Aussprache bereitete mir die größten Schwierigkeiten und ich verbrachte viele Stunden damit, besonders schwierige Wörter und Sätze zur Übung leise vor mich hin zu murmeln. Es würde noch ein weiter und steiniger Weg bis zu einer richtigen Unterhaltung mit dem Schmied sein!


  Bereits nach einigen Tagen war ich voll in den Alltag von Skrohisarn eingebunden. Er schien eine größere Waffenlieferung fertigstellen zu müssen. Wie am Fließband schmiedete er Speerspitzen, zwischendurch auch anderes Waffenmaterial wie Schildbuckel, Dolchklingen oder seltener ein Schwert. Was er mit diesen Mengen wollte, war mir ein absolutes Rätsel. Immer wieder versuchte ich mir vorzustellen, in welchem abgelegenen Teil der Welt die Bewohner in so großem Stil Speere, Schilde und Schwerter brauchen konnten, doch ich kam nicht darauf.


  Für eine einzelne Schwertklinge brauchte Skrohisarn rund sieben Tage harter Arbeit, sodass er sich in den nächsten Wochen nur zwei Mal an das Fertigen einer solch wertvollen Klinge machte. Der Mark und Bein durchdringende Klang der harten Hammerschläge auf das formbare, glühende Eisen musste meilenweit zu hören sein und erklang von früh morgens bis spät abends. Mich wunderte es schon bald nicht mehr, warum er hier so einsam und abgeschieden lebte.


  Sein Vorrat an Eisen schmolz von Tag zu Tag und es war absehbar, dass demnächst Nachschub dringend nötig werden würde. Als Beweis seiner Anstrengungen türmte sich ein beeindruckender Berg an Waffen in einer Ecke der kleinen Holzhütte, an deren Fertigstellung ich sogar auch einen geringen Anteil hatte. Ich wollte mich so nützlich wie nur irgend möglich machen, um Skrohisarn für seine bedingungslose Gastfreundschaft zu danken und ihm dabei möglichst wenig zur Last zu fallen. Ständig lebte ich in der Angst, dass er mich an die drei Typen ausliefern würde, sollte ich ihm unnütz werden.


  Meine Gedanken drehten sich immer wieder um diese Nacht, in der das Feuer in meinem Wohnzimmer zu mysteriösem Leben erwacht und ich hier zu mir gekommen war. Ich konnte keinen Sinn darin entdecken und sehnte mich zurück in mein weiches Bett, in eine Badewanne mit warmem Wasser, in mein altes Leben! Auch beim Löffeln meines Breis aus fadem Getreide schweiften meine Gedanken immer wieder ab: Eine Portion Pommes mit Ketchup, eine Currywurst oder eine dampfende Tasse Kaffee, davon konnte ich nach Wochen hier nur noch träumen! Wehmütig dachte ich an Bruno zurück, mein Zuhause, Julia. Nach und nach rückten diese Dinge aber in weite Ferne, sie schienen so unerreichbar geworden! Dazu hatten sicher auch der harte Alltag in der Schmiede und mein unbedingter Wille, einfach nur zu überleben, beigetragen, komme, was da wolle!


  Die ersten Tage bei Skrohisarn waren total unwirklich gewesen, seine ganze Lebensart so fremd und anders: rauer, direkter, spürbarer. Alle Eindrücke waren sehr intensiv, da neu und so unmittelbar. Das Schlafen auf dem Boden war kalt und hart, das Essen fad und scheußlich, die Gerüche streng und manchmal unerträglich. Die Luft im Haus war kaum zu atmen, die draußen dagegen so rein und frisch und feucht, wie ich sie noch nicht erlebt hatte, das Wasser im Bach von einer Frische und Sauberkeit wie ein Glas Leitungswasser.


  Der Nachthimmel war pechschwarz und Myriaden von Sternen waren sichtbar. Es gab keine Lichtverschmutzung durch Millionen von elektrischen Lampen, die die Dunkelheit verwischten. Der Himmel bei Tag war, wenn er denn zwischen den grauen Wolken erschien, von einem satten, dunklen Blau, zu dem die vorbeiziehenden weißen, dicken Quellwolken einen scharfen Kontrast bildeten.


  Die Natur erwachte langsam, aber spürbar und die Fülle des frischen, hellen, jungen Frühlingsgrüns hob meinen Geist aus der Tiefe und Dunkelheit der in mir schlummernden Verzweiflung. In jenen Momenten fühlte ich mich wie neugeboren, nur um im nächsten Augenblick in ein noch tieferes Loch zu fallen und alles zu vermissen, was mir bekannt und lieb war. Was hatte Julia getan, als sie entdeckte, dass ich verschwunden war? Hatte sie eine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufgegeben? Was war aus meinem Bruno geworden? Hoffentlich hatte Julia ihn mit zu sich genommen …


  Sehr früh morgens konnten Skrohisarn und ich das zahlreiche Wild beobachten, wie es sich am Bach tummelte und trank. Einmal waren sogar Elche dabei und ich war fasziniert von ihrer Größe, ihren gigantischen Schaufelgeweihen und der unbändigen Kraft, die sie bei jeder ihrer Bewegungen ausstrahlten. In einer Nacht hörten wir aus einiger Entfernung deutlich vernehmbares Wolfsgeheul. Mir lief dabei ein kalter Schauer über den Rücken. In der Nacht, als ich allein im Wald schlief, war ich noch davon ausgegangen, dass es hier keine wilden Tiere gab. Aber Skrohisarn winkte ab und erklärte mir wortreich und mit viel Gestik, dass die Wölfe so gut wie nie in diese Gegend kamen, da sie die Menschen mieden.


  In den ersten Wochen lernte ich außerdem, die beiden Kühe und die Ziegen zu melken sowie das Vieh morgens in die Koppel zu treiben und abends wieder im Haus zu vertäuen.


  Wirklich schlimm wurde mit Fortschreiten des Frühlings die Belästigung durch Fliegen, Mücken und anderes Getier im Haus. Auch Mäuse sah ich ständig durch kleine Lücken im Lehmwerk raus und rein laufen. Skrohisarn störte dies nicht weiter, ebenso wenig wie die ewig rauchgeschwängerte Luft. Einen Abzug für das Torffeuer gab es nicht, es brannte offen und der Rauch entwich direkt durch das Reetdach sowie das Giebelloch an der Frontseite.


  Die Hauptarbeit beim Treiben des Viehs erledigte Dyr, mit dem mich schon nach wenigen Tagen eine tiefe Freundschaft verband. Auch das Wasser richtig aus dem »Nithana Brok« [9], wie Skrohisarn den Bach nannte, zu holen, war gar nicht so schwer, wenn man wusste, wie der lange Holzstab zu gebrauchen war.


  Skrohisarn legte viel Wert darauf, täglich an verschiedenen Stellen kleinste Opfergaben zu deponieren. So stellte er Schälchen mit Brei am Bach oder am Feuer auf, warf in eine eigens dafür ausgehobene Kuhle winzige Stücke ausgetriebenen Eisens mit Brot oder wedelte einfach Rauch in den Himmel. Dabei murmelte er stets einige unverständliche Sätze. Ich hatte es aufgegeben, mich über irgendwas zu wundern, also gesellte ich mich bei diesen Anlässen andächtig zu ihm, insbesondere um ihm meine Verbundenheit zu zeigen. Ich spürte, wie glücklich ihn das machte und dass es eine Bedeutung für ihn hatte. Nach und nach verstand ich, dass er allem, was von elementarer Wichtigkeit für sein Leben und Dasein war, mit kleinen Gaben huldigte: der Luft, die er atmete, dem Trinkwasser des Baches, dem Feuer seiner Schmiede.


  Auch die erwachende Natur in diesem Frühling war ihm eine besondere Aufmerksamkeit wert – insbesondere ein prächtiger, bereits blühender Haselnussstrauch an der Viehkoppel sowie ein uralter, knorriger Schwarzer Holunder, der direkt an seinem Haus wuchs und seine Äste wie lange Finger nach diesem auszustrecken schien. Bei Letzterem verweilte er oft besonders ausgiebig, gerade in der Abenddämmerung, und brachte ihm kleine Opfergaben oder sprach zu ihm. Ich nahm mir vor, ihn irgendwann zu fragen, was es damit auf sich hatte.


  Zwischendurch musste ich einen Blasebalg betätigen, um die Glut des Schmiedefeuers auf die richtige Temperatur anzuheizen, oder einfach nur Holz aus dem Wald holen. Dieses hackte ich dann und verkokelte einen Teil davon tagelang in einem speziellen Ofen unter Luftabschluss zu Holzkohle. Diese wiederum brannte heißer und länger im Schmiedefeuer.


  Hin und wieder schaute ich Skrohisarn auch einfach bei der Arbeit zu. Staunend beobachtete ich, wie er aus einem kleinen Klumpen Roheisen, den er in seiner Esse weich schmolz, durch stetiges Schlagen mit dem Hammer die gewünschte Länge und Breite und schließlich eine weitere Klinge modellierte. Anschließend tauchte er das fertige Stück in ein schrecklich stinkendes Gemisch aus Tierblut und Kot ein, welches dann durch die Glut verbrannte und einen harten Überzug über dem Eisen erzeugte. Nach dem Abschrecken in einem Bottich aus Wasser und Urin kam dann der Schliff – und fertig war wieder eine Speerspitze.


  Während des Aushämmerns der Verunreinigungen im Eisenklumpen summte Skrohisarn leise Lieder. Später verriet er mir, dass diese Lieder genau die Zeit vorgaben, die er für die verschiedenen Arbeitsgänge benötigte, und von Schmied zu Schmied weitergegeben wurden. Einzelne Schmiedesippen hatten dabei durchaus unterschiedliche Gesänge für die Arbeitsgänge und lieferten somit auch unterschiedliche Ergebnisse.


  An anderen Tagen lernte ich, Brot aus grobem, bräunlichem Mehl zu backen und den scheußlichen Getreidebrei, der täglich alle Mahlzeiten dominierte, anzurühren. Dieser wurde dann mit Dickmilch vermengt und in einem tiefen, kühlen Bodenloch auf der Nordseite des Hauses – seinem »Kühlschrank« – mit einem Stück Stoff abgedeckt aufbewahrt. So hatten wir anschließend wieder für einige Tage genug zu essen. Fleisch oder gar andere Speisen hatte es bisher nicht gegeben, der Speisezettel von Skrohisarn war über alle Maßen anspruchslos. Nach und nach schwanden die letzten kleinen Fettpölsterchen an mir und ich merkte, wie meine Muskeln durch die tägliche körperliche Arbeit härter und größer wurden.


  Nach den ersten Wochen war es mir bereits möglich, in kurzen, stotternden Sätzen einfache Fragen oder Aussagen zu formulieren, die Skrohisarn begeistert verbesserte oder ergänzte. Er genoss meine Gesellschaft und es bereitete ihm sichtlich Freude, mir zu helfen, seine Sprache oder die Tausend kleinen notwendigen Dinge des Alltags zu lernen. Ich begriff irgendwann, dass sein Name »Scharfes Eisen« bedeutete, und ich fand das mehr als passend. Mit unendlicher Geduld wies er auf alle möglichen Gegenstände und band diese in kurze, schlichte Sätze ein. Schon bald konnten wir uns auf einfache Art und Weise gut verständigen und ich lernte täglich mehr dazu.


  Ich hatte ihm bis jetzt keine einzige Frage nach diesem Ort oder seiner Lebensweise gestellt, genauso wenig wie er nach meiner Herkunft, meiner seltsamen Kleidung, meiner Sprache oder sonst etwas. Ich ging davon aus, dass er sich zurückhielt, bis er der Meinung war, dass ich gut genug sprechen und verstehen konnte, um es von selbst zu tun.


  Diese Ansicht teilte ich. Auf ein paar Tage mehr kam es sowieso nicht an und ich machte von Woche zu Woche riesige Fortschritte. Außerdem gestand ich mir ein, dass ich auch ein wenig Angst vor seinen Antworten auf meine Fragen hatte.


  Meine Kleidung hatte sich durch die ständige körperliche Arbeit schnell abgenutzt und traurig musste ich mir nach einigen Wochen eingestehen, dass T-Shirt und Pullover nur noch als Putzlappen herhalten konnten. Sie waren stark verschlissen und an vielen Stellen bereits mit Löchern versehen. Skrohisarn half mir mit einem weiten ärmellosen Leinenhemd aus, das am Bauch mit einem Strick zusammengebunden wurde.


  Mein Bart hatte sich währenddessen ungehemmt entwickeln können und auch meine Haare waren ein gutes Stück länger geworden. So machte ich mittlerweile wohl ebenso einen recht archaischen Eindruck, einzig die blaue Jeans und meine Trekkingschuhe verrieten noch meine Herkunft aus einer anderen Welt.


  Eines Tages, ich wollte mich gerade auf den Weg zu einer Waldlichtung machen, wo wir zur Ergänzung unseres faden Speiseplans doch einmal Kaninchenschlingen ausgelegt hatten, ließ mich ein jaulendes Gebrüll zusammenfahren.


  Skrohisarn war offenbar etwas zugestoßen!


  Ich stürmte mit großen Schritten zu seiner Hütte, Dyr folgte mir und rannte mich dabei fast über den Haufen.


  Skrohisarn stand schweißgebadet hinter seinem Amboss in einer eigenartigen Stellung – so, als wolle er einen Schritt nach vorne machen. Dann sah ich es: Durch seinen Fuß hatte sich ein schwerer eiserner Dorn gebohrt, der Skrohisarn jetzt am Boden fixierte. »Skrohisarn?!«, krächzte ich außer Atem. »Halt still! Nicht bewegen!«


  »Schnell, hilf mir!«, meinte er überflüssigerweise und schaute mich schmerzerfüllt an. Er war quasi am Boden festgenagelt und musste große Schmerzen haben. Blut quoll aus der Wunde und sammelte sich dickflüssig unter seinem Lederschuh.


  Ich wollte mich bücken, um den Dorn aus dem Fuß zu ziehen.


  »Nein, nein!«, brüllte er eben noch rechtzeitig und verdutzt sah ich zu ihm hoch. »Der Dorn kommt gerade aus dem Feuer! Nimm die Zange!«


  Ich spuckte auf den Eisendorn, um die Hitze zu prüfen. Ein kleines Dampfwölkchen stieg dort auf, wo mein Speichel auf das heiße Eisen getroffen war. Nun verstand ich sein Dilemma erst richtig. Er konnte den heißen Dorn nicht selbst herausziehen und er kam auch nicht an eine Zange heran. Er musste Höllenqualen leiden!


  Schnell sprang ich zur Wand, um den eisernen Greifer zu nehmen, und versuchte dann vorsichtig, den Dorn damit zu entfernen. Doch er rutschte ab! Skrohisarn stöhnte auf und verdrehte die Augen. Ich dachte, er würde gleich ohnmächtig werden.


  »Halt durch, Skrohisarn! Ich versuch es noch einmal!«


  »Umwickle die Zange mit einem Tuch!«, presste er hervor.


  Er hatte recht. Das würde die Griffigkeit erhöhen.


  Ich blickte mich um und fand ein Bündel schmieriger Leinentücher auf einer Ablage. Schnell umwickelte ich eine Seite der Zange und versuchte es noch einmal.


  Durch sein hohes Eigengewicht hatte sich der Dorn ein kleines Stück in die Erde gebohrt, was nicht so schlimm gewesen wäre, hätte ich ihn losrütteln können. Aber ich konnte aus Rücksicht auf Skrohisarn nur direkt nach oben ziehen – und das war deutlich schwieriger! Ich umfasste also den Eisendorn und zog ihn möglichst gerade hoch.


  Mit einem kleinen Ruckeln ging es dann, aber nicht ohne ein erneutes schmerzvolles Aufkeuchen Skrohisarns. Schweißperlen bildeten sich in seinem ganzen Gesicht. Ich stolperte nach hinten und fiel fast in ein Kohlebecken, konnte mich jedoch gerade noch rechtzeitig halten.


  Skrohisarn klappte zusammen und hielt sich den dampfenden Fuß. »Da… danke«, stöhnte er und sah mit einem matten Lächeln zu mir hoch. Ich nahm ihn unter die Arme und stützte ihn, während er ins Wohnhaus humpelte.


  »Skrohisarn, ich muss die Wunde untersuchen! Ich kenne mich ein wenig damit aus!«


  Misstrauisch sah der Schmied mich an, entgegnete aber nichts und nickte nur. Ich bugsierte ihn auf die Bank im Eingangsbereich und verscheuchte alle Fliegen und das sonstige Getier. Dann beugte ich mich zu seinem Fuß herunter und zog den Lederschuh vorsichtig aus. Der Dorn hatte den Schuh und den Fuß sauber durchstoßen. Dadurch, dass das Eisen beinahe glühend gewesen war, würde es wohl keine Entzündung geben, dessen war ich mir sicher. Aber der Fuß war völlig verdreckt und blutverschmiert und musste dringend gesäubert werden.


  »Keine Sorge, das wird wieder heilen und du wirst nicht krank werden!«, sagte ich zu ihm. »Ich muss ihn nur waschen und verbinden!«


  »Man wird immer krank, wenn Eisen Fleisch frisst!«, meinte Skrohisarn überzeugt und sah mich skeptisch an. »Ein Zwerg schlüpft in die Wunde und klopft fortan von innen gegen das Fleisch und die Knochen! Man kann ihn nur mit Zauber vertreiben.«


  Erstaunt sah ich ihn an. Manchmal zweifelte ich an dem Verstand dieses Mannes. Er hörte sich an wie ein kleines Kind! Oder verstand ich seine Worte einfach nur falsch? Ich war jetzt etwa sechzig Tage hier und bildete mir ein, die Sprache einigermaßen zu beherrschen. Bald würde ich ihn ausfragen müssen über die Kerle von damals, über ihn, über diesen Ort …


  »Glaube mir, wenn wir ihn sauber einpacken, wirst du nicht krank!«, meinte ich nur.


  Ich setzte Wasser in einem der gusseisernen Töpfe auf das Feuer und kochte es kurz mit zwei langen Stoffstreifen auf. Skrohisarn bedeutete mir, aus dem Langhaus getrocknete Kamille zu holen und ebenfalls im Wasser zu kochen. Mit dem einen Tuch wusch ich zuerst den Fuß sauber und mit dem anderen verband ich ihn dann.


  »Den Zwerg hältst du von der Wunde fern, wenn du sie mit gekochtem Wasser sauber hältst.« Kaum zu glauben, aber jetzt sprach ich auch schon so wie er … »Gegen die Schmerzen werden wir jedoch nichts tun können. In den nächsten drei Tagen werden wir alle paar Stunden die Umschläge wechseln und gegen saubere tauschen.«


  »Ich habe noch nie gehört, dass man mit heißem Wasser geheilt werden kann«, murmelte Skrohisarn und schien nicht überzeugt zu sein von meiner Methode. »Wir sollten zu meiner Schwester aufbrechen, sie lebt nur einen Tagesritt von hier! Sie wird den Fuß besprechen.«


  »Wir heilen auch nicht mit heißem Wasser, sondern wir halten die Wunde nur sauber«, erklärte ich noch einmal. Hatte dieser Mann eigentlich jemals eine Schule von innen gesehen? »Ansonsten brauchst du nur Zeit und ein wenig Ruhe und die Wunde wird sich von selbst schließen. Am besten belastest du den Fuß nicht und ich fertige dir einen Gehstock an. Glaube mir, das wird dir mehr helfen als ein Tagesritt zu deiner Schwester!«


  In den nächsten Tagen zeigte sich, dass ich recht behielt. Ich hatte die Wunde sauber gehalten und anfangs noch mit Kamillenwasser ausgespült, etwas anderes stand sowieso nicht zur Verfügung. Sie hatte sich nicht entzündet und eine dicke Borke auf beiden Seiten des Fußes gebildet.


  Skrohisarn war beeindruckt vom Eintreffen meiner Vorhersage und ich machte in seinem Ansehen einen gewaltigen Sprung nach vorne.


  »Du weißt viel über diese Dinge. War deine Mutter eine große Heilerin?«, fragte er mich später.


  »Nein, eigentlich nicht«, entgegnete ich erstaunt. »Ich weiß auch nicht viel über Heilung. Das, was ich mit deinem Fuß gemacht habe, das weiß da, wo ich herkomme, fast jeder! In Deutschland!«


  Erwartungsvoll musterte ich ihn, hoffte, dass er meine Aussage aufgreifen würde, um von selbst etwas über sich zu erzählen. Doch er sah mich nur mit nachdenklichem Blick an. »Du musst einem sehr angesehenen und weisen Volk entstammen …«


  Was sollte denn das jetzt wieder? Was redete Skrohisarn bloß immer? Ein weises Volk – hatte ich das richtig gehört? Ich hatte da so meine Zweifel.


  »Mein Volk ist wahrscheinlich das ganze Gegenteil, Skrohisarn …« Plötzlich hatte ich Fernsehbilder von brennenden Ölquellen im Irak, brandgerodeten Urwäldern und abgeschlachteten Robben vor Augen und war fast ein wenig froh, hier zu sein. »Sie verbrennen ihre Welt, alles, was auf ihr ist, und alles, was unter ihr ist, ohne sich Gedanken über das Leben ihrer Kinder zu machen. Diese Menschen sind nicht weise!«


  Skrohisarn sah mich schief an, fragte aber nicht weiter.


  Die Wunde war schnell und prächtig verheilt, nur ein leichtes Humpeln zeugte noch von dem Unfall. Zwei Wochen danach hatte sich Skrohisarn wieder in seine Schmiedehütte gestellt und weitergemacht, als wäre nie etwas gewesen. In seiner Ausfallzeit hatten wir intensiv die Sprache geübt und meine Ausdrucksfähigkeit war gewaltig fortgeschritten. Ich nahm mir jetzt fest vor, ihn bei einer guten Gelegenheit auszufragen. Aber es musste ein passender Moment sein, denn ich wollte ihm nicht den Eindruck geben, undankbar zu sein. Er hatte mir das Leben gerettet, das war absolut klar!


  Nachdem Skrohisarn eine weitere Schwertklinge hergestellt hatte, gab er mir die Aufgabe, aus zwei unterarmdicken Aststücken einer Linde zwei runde Griffe für die Klinge zu schnitzen. Er zeigte mir, wie ich hierfür die Aststücke zuerst mit Hilfe einer kleinen Axt auf die entsprechende Größe behauen, sie dann mit einem Stein rund schleifen und mit einem Bohrer tiefe Öffnungen in eine Seite hineinarbeiten sollte.


  Nach einigen mühevollen Tagen und vielen kritischen Kommentaren Skrohisarns hatte ich zwei einigermaßen gleichmäßig runde Griffe fertig gestellt. Nun sah ich zu, wie Skrohisarn diese vorsichtig auf den Eisendorn am unteren Ende der Schwerter hämmerte. Zufrieden betrachtete er das Ergebnis und bedeutete mir dann, die Schwertgriffe in einen Eimer mit kaltem Wasser zu stellen.


  Verwundert kam ich dem nach und Skrohisarn ging wieder an seine Arbeit. Später erfuhr ich auch, warum: Das Holz saugte sich mit Wasser voll und löste sich somit nicht so schnell von dem Metallsporn, der in ihm steckte. Denn diese Griffe waren nur provisorisch. Der spätere Besitzer würde einem Schwert immer seinen eigenen Griff verpassen, meistens, indem er ein Lederband oder einen Eisendraht straff herumwickelte. Was dieser zukünftige Besitzer aber mit einem Schwert anzufangen gedachte, wagte ich nicht zu fragen …


  Einige Stunden später zog Skrohisarn eines der Schwerter aus dem Eimer heraus und wog es prüfend in seiner Hand. Dann schwang er es in einer eleganten Bewegung durch die Luft und mir stockte der Atem. Fasziniert beobachtete ich die gleitenden und anmutigen Bewegungen, die dieser körperlich ansonsten eher kantige Schmied gerade vor meinen Augen ausführte. Es wirkte fast wie ein Tanz, so, wie er leichten Schrittes Paraden und Angriffe simulierte und leichtfüßig dabei hin und her tänzelte. Er war zufrieden mit dem Ergebnis und forderte mich dann auf, das andere Schwert zu prüfen. »Ich?«, fragte ich ihn krächzend. »Das kann ich nicht!«, schob ich hinterher, aber der ungläubige Blick Skrohisarns sprach Bände.


  Es war für ihn wohl nicht vorstellbar, dass es Männer gab, die eine solche Waffe nicht führen konnten. Er drängte mich, das Schwert in die Hand zu nehmen und zu prüfen. Zögerlich kam ich dem nach und griff nach dem zweiten. Es wog schwer in meiner Hand und spielerisch hieb ich damit in die Luft.


  Skrohisarn zog scharf seinen Atem ein, dann fiel er mir in den Arm und schien mir etwas zeigen zu wollen. Doch an meiner Reaktion konnte er wohl ablesen, dass ich tatsächlich keine Ahnung hatte vom Führen eines Schwertes. Er sah mich fast mitleidig an und musterte mich so, wie er es am ersten Tag getan hatte: ungläubig, aber freundlich, beinahe väterlich, mit einer Spur Hohn und Spott gepaart. Er seufzte und fing sodann an, mir einige Bewegungen zu zeigen, die ich zuerst einmal üben sollte.


  Dann bedeutete er mir: »Morgen früh!« Er schwang sein Schwert durch die Luft und ich ahnte, was er vorhatte …


  Am nächsten Morgen standen wir bereits auf, als es draußen noch dunkel war. Nachdem wir das Vieh versorgt und ein kurzes Frühstück zu uns genommen hatten, dämmerte es. Plötzlich erschien Skrohisarn mit einem schweren und abgenutzten Lederwams vor mir. Unzählige Lagen harter Lederflicken machten dieses Wams schwer wie einen Stein und steif wie ein Brett. Aber er bestand darauf, dass ich es überzog, denn er hatte offenbar nicht viel Vertrauen in meine Verteidigungskünste. Es würde mich zwar nicht vor Schlägen, immerhin jedoch vor Schnitten schützen.


  Er gab mir eines der Schwerter in die Hand und ging einige Schritte zurück. Kurz musterte er mich und schien auf etwas zu warten, aber ich stand nur da wie ein Ochse. Jedenfalls holte er weit aus und ließ die Breitseite seines Schwertes auf meine Schulter niederfahren. Ich versuchte noch abwehrend meinen Schwertarm zu heben, war jedoch viel zu langsam. Der Schlag traf mich wie ein Hammer und ich ging stöhnend in die Knie.


  Skrohisarn murmelte etwas, was sich anhörte wie »Das ist ja schlimmer mit ihm, als ich dachte!« und zog mich dann gnadenlos wieder hoch.


  Dyr, der zuerst schwanzwedelnd an der Seite gelegen hatte, um sich dieses Schauspiel nicht entgehen zu lassen, stürmte nun auf mich zu und leckte mir aufmunternd über das ganze Gesicht. Er wollte mir wohl Mut zusprechen. Die folgenden Angriffe kamen ein wenig langsamer und bald schon gelang es mir, den einen oder anderen Hieb abzufangen. Die Lektionen waren aber noch viele Tage lang sehr schmerzhaft und Prellungen am ganzen Körper waren in dieser Zeit meine ständigen Begleiter.


  Doch langsam stellte sich auch ein gewisser Erfolg ein. Meine Bewegungen wurden flüssiger. Das eine oder andere Mal gelang es mir bereits, seine Körpersprache zu interpretieren und seine Aktionen vorauszuahnen. So wusste ich immer öfter schon vorher, was er vorhaben könnte, und vermochte somit besser zu parieren. Hin und wieder reichte es sogar zu einem ernsthaft geführten Angriffshieb von mir.


  An einem wunderschönen frühsommerlichen Morgen gelangen mir erstmals eine überraschende Attacke sowie ein schwerer Schlag auf den Arm von Skrohisarn. Mit schmerzverzerrtem Gesicht drückte er diesen an sich und atmete einige Male keuchend ein und aus. »Lee-hon, du hast viel gelernt!«, presste er dann zwischen seinen Lippen hervor. »Zumindest kannst du nun ein Schwert führen und dich damit verteidigen. Das ist mehr als bei deiner Ankunft hier. Als Nächstes werden wir deine Fähigkeiten im Umgang mit einer chaukischen Frame [10] erproben. Doch das eilt nicht … Komm, setzen wir uns an den Bach und verschnaufen.«


  Chaukische Frame? Zum ersten Mal seit längerer Zeit verstand ich seine Worte nicht. Was mochte das sein?


  Üblicherweise gingen wir nach unseren täglichen Schwertübungen auch direkt an die Arbeit in der Schmiede, aber Skrohisarn wollte offenbar mit mir sprechen. Endlich! Würde sich jetzt die Gelegenheit ergeben, mehr zu erfahren?


  »Nun …«, fing er gedehnt an. »Da du nicht nur im Schwertkampf, sondern auch im Erlernen meiner Sprache große Fortschritte machst, möchte ich gerne mir dir reden!«


  Ich nickte langsam. Mein Puls raste und ich überlegte, wie ich am besten vorgehen sollte.


  Aber erst einmal ergriff Skrohisarn das Wort: »Ich habe bei deiner Ankunft hier die Runen befragt und gute Antwort zu dir erhalten, auch dass ich dir vertrauen kann.«


  Wen hatte er befragt? Die Runen? Wieder verstand ich ihn nicht. Wer waren diese Runen? Irgendwelche Leute? Wieso befragte er sie über mich? Doch ich hielt mich zurück.


  »Trotzdem will ich noch einige Dinge wissen. Warum haben dich die Krieger der Langobarden vor über drei Mondläufen hier auf dem Thurisfingar gesucht? Was wollten sie von dir und was hat dich in diese Gegend gebracht?«


  Krieger der Langobarden? Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken! Wieso Krieger? Wer oder was waren Langobarden? Das Wort »Thurisfingar« kannte ich bereits: So nannte er den dicht bewaldeten, kilometerlangen Hügel hinterm Haus. Ich räusperte mich umständlich. Was mich in diese Gegend gebracht hatte? Eigentlich wollte ich doch ihn ausfragen … Was sollte ich jetzt sagen? Von dem mysteriösen Kaminfeuer erzählen, das mich eingeatmet und auf einer fremden Waldlichtung wieder ausgespuckt hatte? Wohl kaum! Eine einfache, glaubwürdige und unverfängliche Antwort musste her – am besten eine, die nicht nachprüfbar war! Er sollte nicht den Eindruck bekommen, dass ich ihn hinters Licht führen wollte. Außerdem musste ich endlich herausfinden, wo ich hier war! Doch ohne seine Hilfe würde mir dies kaum gelingen.


  »In der Nacht, bevor ich bei dir ankam, hat es bei mir zu Hause gebrannt. Etwas traf mich am Kopf. Als ich wieder aufwachte, befand ich mich auf einer dunklen Waldlichtung, da oben, im Thurisfingar!« Ich deutete mit einem Daumen hinter mich, in Richtung des Waldes.


  Skrohisarn sah mich stirnrunzelnd an.


  »Diese Männer, Langobarden, wie du sagst, haben mich durch einen dummen Fehler von mir entdeckt und gefangen genommen. Den Rest kennst du ja. Bis heute weiß ich nicht, wo ich hier bin, Skrohisarn! Ich hatte gehofft, dass du es mir sagen könntest.«


  »Du sagst, es hat bei dir zu Hause gebrannt. Wo ist dein Zuhause?«


  »Ich komme aus Deutschland, aus der Nähe von Bremen. Kennst du das? Deutschland? Germany? Allemagne?«


  Skrohisarn sah mich fragend an und mein Herz sackte mir in die Knie. Dieser Mann nahm mich nicht auf den Arm, das las ich in seinen Augen. Er hatte tatsächlich noch nie etwas von Deutschland gehört!


  »Wo sind wir hier, Skrohisarn?«, fragte ich langsam. Mit einer weitläufigen Armbewegung wies ich auf das vor uns liegende Land, den Nithana Brok, die in der Ferne liegenden Wälder. »Wie heißt dieses Land?«


  »Wir Chauken nennen unser Land ›Haugmerki‹, also die Chaukenmark. Für unsere Nachbarn ist es das Dreistromland, denn es liegt zwischen dem Dunklen Fluss im Westen, dem Wiesenfluss in der Mitte und dem Weißen Fluss im Osten [11].«


  Ich übersetzte mir das Wort »Chauken« mit »die Hohen«, konnte aber nichts mit diesem Begriff anfangen. Ich hatte noch nie etwas von einem Land namens »Haugmerki« gehört. Klang irgendwie finnisch …


  »Warum nennt ihr euch ›die Hohen‹?«


  Ich wollte ihn fragen, ob eine religiöse Bedeutung dahintersteckte, verkniff mir die Frage dann aber.


  »Der Name kommt daher, dass dieses weite und nasse Land immer wieder viele Monde lang überschwemmt wird. Deswegen bauen wir unsere Häuser und Siedlungen zumeist auf Wurten, also Erhebungen aus aufgeschichteten Grassoden. Unser Stamm teilt sich in die Großen und die Kleinen Chauken: Die Großen Chauken sind jene, die zwischen Wiesenfluss und Weißem Fluss auf den höchsten Wurten von Fischerei leben. Die Kleinen Chauken nennt man uns hier, zwischen Dunklem Fluss und Wiesenfluss, die wir auf den kleineren, flacheren Wurten wohnen können. Wir Chauken sind also Hügelbewohner!«


  Ich hatte nie zuvor von einem solchen Volk gehört.


  »Aber wie heißt dieses Land?«, ließ ich nicht locker. »Ich meine, wo liegt es? Was ist die Hauptstadt?«


  Jetzt sah mich Skrohisarn gänzlich irritiert an. So, wie ich ihn nicht verstand, so schien er auch mich nicht zu verstehen. In seiner Sprache gab es nicht einmal ein Wort für »Stadt«, zumindest kannte ich es nicht. Ich benutzte erst das deutsche, dann das englische Wort. Danach versuchte ich es andersherum.


  »Gibt es auch größere Dörfer, in denen Chauken zusammenleben?«, wollte ich wissen.


  »Ja, sicher, es steht jedem Chauken frei, sein Heim oder seine Halle dort zu bauen, wo er will, solange kein anderer freier Mann Anspruch auf das Land erhebt. Eine Schmiede wird wegen des ewigen Lärms aber nie gerne in einem Dorf gesehen und so baute mein Großvater bereits sein Haus hier draußen auf. Gar nicht weit entfernt gibt es eine größere Siedlung – ich erzählte dir ja schon von Ingimundi. Wir Habichtleute sind freie Menschen. Die Edelgeborenen werden als Meinungsführer und Vorsitzende bei Ratsversammlungen und Kriegszügen akzeptiert – jedoch nur, solange sie das Heil in sich tragen und von den freien Männern gewählt wurden! Seit Urzeiten sind die Grenzen der Gebiete der Edelgeborenen fest abgesteckt, es kommt zwar immer wieder zu kleineren Kämpfen, aber im Großen und Ganzen sind wir ein friedliches Volk von Bauern. Die traditionellen Gaue der Haugmerki werden von einem Häuptling geführt. Die Gemeinschaft der freien Bauern entscheidet über die Wahl der Häuptlinge aus den Reihen der Edelgeborenen. Einige wenige treiben Handel oder führen spezielle Aufgaben aus, so wie ich als Schmied, manche sind auch Hirten oder Fluss-oder Meeresfischer. Andere wiederum haben sich ganz dem Kriegshandwerk verschrieben und ziehen in kleinen Gruppen umher, um ihre Dienste dort anzubieten, wo sie gebraucht werden.«


  Skrohisarn sprach mit seinen Händen und Armen, holte immer wieder weit aus oder bewegte seinen Oberkörper beim Sprechen. Ich konnte seine Worte zwar einigermaßen verstehen, aber nicht den Sinn. Häuptlinge? Habichtleute? Seine Worte verwirrten mich zunehmend. In welchem Film war ich hier bloß gelandet?


  »Erzähl mir mehr von den Habichtleuten!«, sagte ich matt. Etwas in mir flüsterte mir zu, dass ich wirklich sehr, sehr weit weg von zu Hause sein musste.


  Skrohisarn schaute mich mit hochgezogenen Augenlidern an. »Du hast recht. Woher sollst du auch davon wissen?«, murmelte er und hob erneut an. »Nachdem vor Urzeiten die Erde selbst den Vater allen Lebens – Tuisto – gebar und dieser mit sich selbst seinen Sohn Manno zeugte, hatte Manno drei Söhne: Ingwio, Istwio und Irmin. In dieser Zeit, als die Erde noch jung war, gebar ein Habicht, geschwängert durch Ingwio, die ersten Menschenkinder. Diese waren starke Kreaturen – mit dem Weitblick und dem Scharfsinn der Habichte gewappnet und der Kraft und dem Mut des Manno selbst ausgestattet. Ich und meine Ahnen sind die Abkömmlinge der Habichtleute des Ingwio!«


  Er sah mich an, wohl in der Erwartung, mich allein schon mit dem ruhmreichen Namen des Ingwio beeindrucken zu können, doch ich saß einfach nur da. Gehörten diese Leute irgendeiner verschollenen Glaubensgemeinschaft an? Alles, was Skrohisarn mir erzählte, klang so … so zurückgeblieben! Mir schauderte.


  »Die meisten Chauken stammen also vom mächtigen, uralten Ingwio selbst ab, der Urvater unseres Stammes ist. Seit jeher hält er seine schützenden Hände über uns! Er entscheidet über gute und schlechte Ernten, Frieden, Wohlstand und die Zahl unseres Viehs. Einige der Edelgeborenen stammen dagegen direkt von der Muttergöttin Holda [12] ab, die sich in Gestalt eines Falken mit den edlen Geschlechtern der Chauken kreuzte. So kommt es, dass uns Habicht und Falke heilige Tiere sind, die niemand töten oder gefangen halten darf, verstehst du?«


  Plötzlich sah er mich mit scharfem Blick an und hob mahnend einen Finger. Ich verstand sofort, dass ein Chauke in dieser Angelegenheit wohl keinen Spaß verstehen würde. Eifrig nickte ich, fragte mich aber gleichzeitig, wer hier eigentlich verrückt geworden war. Ich oder Skrohisarn? Lag es vielleicht an der Einsamkeit, in der er hier lebte?


  »Was ist mit deiner Familie? Hast du Frau oder Kinder? Wo sind sie?«


  Der Schmied schaute mich wieder mit seiner bedächtigen Art an. Mit leiser, schwerer Stimme begann er zu erzählen: »Ich bin Vater von drei lebenden Söhnen, die sich alle im letzten Sommer dem Häuptling Ingimundi angeschlossen haben, der gar nicht weit von hier lebt. Für diesen schmiede ich übrigens auch die Waffen und einige davon werden eine Mitgift für seine Tochter Frilike sein. Diese soll im nächsten Frühling Hetigrim, einen hohen Adligen der Langobarden, heiraten. Es ist der im Gesicht tätowierte Mann, der dich vor einiger Zeit gefangen nahm. Wegen der Mitgift, die er von Frilike erwartet, und einem besonderen Auftrag für jemand anderen war er hier bei mir.«


  Besonderer Auftrag? Ich nahm mir vor, ihn später danach zu fragen.


  »Meine Söhne zogen es vor, den Kampf gegen die Romani und ihre Auxiliares zu suchen, anstatt mir bei der Bewerkstelligung meiner Aufgabe zu helfen. Bis zum Beginn des Winters muss ich eine genau festgelegte Anzahl an Klingen und Speerspitzen fertiggestellt haben, ebenso wie noch manch anderer Schmied in dieser Gegend. Denn es wird Krieg geben und alle freien Männer sind aufgerufen, ihren Teil zum Sieg beizutragen!«


  Mein Herz stockte für einen Moment.


  Was hatte er gerade gesagt? Kampf gegen die »Romani« und ihre »Auxiliares«? Wieder fremde Wörter! Klangen irgendwie lateinisch, nicht wie seine Sprache! Meinte er vielleicht Rumänen? Oder gar Römer? Langsam ergab hier nichts mehr einen Sinn! Doch ich wollte ihn nicht unterbrechen.


  Skrohisarn machte eine kurze Pause und schaute in die hohen Wipfel des Waldes auf der anderen Bachseite.


  »Meine Frau Volla grämte sich lange hierüber und träumte viele Nächte schlecht. Sie sah Tod und Zerstörung, Feuer und Dunkelheit und wachte immer wieder von großen Ängsten geplagt auf. Im Winter schließlich wurde sie krank und starb daran. Du musst wissen, unsere drei noch lebenden Söhne hatten früher einmal zwei Schwestern und einen weiteren kleinen Bruder. Doch sie alle starben schon in ihren Kinderjahren und gingen zu der großen Muttergöttin. So verbrannte ich Volla ebenfalls und begrub ihre Asche unter dem heiligen Baum der Holda, dort am Haus, bei ihren Kindern.« Er zeigte auf den alten Holunder.


  Dies war also seine spezielle Beziehung zu dem Baum! Mir schauderte und ich spürte, wie Tränen in mir aufsteigen wollten, so gerührt war ich von der traurigen Geschichte dieses alten Mannes. Doch ich unterdrückte sie.


  Skrohisarn holte tief Luft und sprach weiter: »Ich arbeitete also den ganzen Winter durch – und als dieser schon vorbei war, kam Hetigrim im Frühjahr und erkundigte sich nach dem Fortschritt. Außerdem wollte er die Qualität der Ware überprüfen. Na ja … und dann kamst du und die Gastfreundschaft verlangt, über alles andere gestellt zu werden. Bei uns gibt es ein altes Sprichwort: ›Froh soll ein Mann zu Hause sein, freigiebig gegen den Gast und milde!‹ Dass du von ihnen gesucht wurdest, musste mir also egal sein … Außerdem konnte ich Hilfe sehr gut gebrauchen, wie du sicher festgestellt hast. Ich gab dir Unterschlupf und du gibst mir deine Kraft für die Arbeit, so einfach ist das!«


  »Das mit deiner Familie ist eine traurige Geschichte«, sagte ich. »Weißt du, wo deine Söhne jetzt sind?«


  »Nein, nicht genau. Ich hörte von Hetigrim, dass viele Sippen unseres Stammes ihre Krieger zusammenziehen. Im Sommer wollen sie mit den verbündeten Stämmen der Langobarden, Dulgubiner, Amsivarier und Chasuarier unter Führung der Angrivarier und ihrem mächtigen Häuptling einen Heereszug unternehmen. Ein solches Bündnis hat es bisher noch nie gegeben! Entlang des Wiesenflusses und des Dunklen Flusses gibt es mehrere befestigte Romanilager, also mitten in unserem Stammesland. Die Romani sollen zur Aufgabe dieser Stützpunkte gebracht und diese niedergebrannt werden.«


  Wieder erwähnte er diese »Romani«. Und was meinte er wohl mit Lagern und Stützpunkten der Romani am Wiesenfluss? Auch sprach er wiederholt von Kampf und Kriegerhorden. Wer kämpfte hier gegen wen? Von diesem Krieg hatte ich noch nie etwas gehört.


  »In den letzten Jahren haben immer mehr junge Männer sich zum Kampf entschieden, was die meisten Bauern deutlich zu spüren bekommen. Ihnen fehlen ausreichend Hände, um das Pflügen, die Aussaat und die Ernte zu bewältigen. So müssen sie mehr Unfreie einsetzen und diese kann man nur gegen Vieh eintauschen oder bei einem Kriegszug erbeuten. Ein schwerer Wagen ist ins Rollen gekommen und keiner weiß, wie dieser aufzuhalten ist! So sind die Zeiten momentan sehr unsicher, denn es geht auch den benachbarten Stämmen so. Viele Jahre war es ruhig gewesen und nur einzelne Fehden und geringe Zwietracht hatten den Frieden gestört.«


  Skrohisarn schaute mich an. Seine klaren blauen Augen blickten wehmütig und offenbarten mir in diesem Moment, dass sie viel Leid gesehen hatten in den letzten Jahren.


  »Dieser traditionelle Frieden wurde gestört von den Eisenmenschen aus dem Süden, wie du sicher weißt. In Reih und Glied marschierten sie in unser Land, dem Leib einer langen glänzenden Schlange gleich. Alle einheitlich aussehend, mit Eisen behangen und immer Befehle ihrer gottgleichen Führer befolgend. So machten sie einzelnen Edlen der Gaue und ihren Männern das Angebot, mit ihnen zu marschieren und zu kämpfen. Wofür die Eisenmenschen aber kämpfen, weiß dabei keiner, doch vielen jungen Männern ist die Feldarbeit zu hart und der Kampf an sich schon Ehre genug. Andere wiederum entschlossen sich dagegen und wollten fremden Einfluss in ihre Stammesangelegenheiten nicht akzeptieren. Viele junge und starke Männer erheben sich deshalb gegen die Romani, für den Ruhm des eigenen Namens und den ihrer Ahnen! Sind die Romani auch schon in deine Heimat eingedrungen?«


  Ich war bei seinen Erzählungen tief in Gedanken versunken gewesen und schreckte nun hoch. »In meine Heimat?«, stotterte ich. »Nein, nein … nicht, dass ich wüsste.«


  »Ist das so?«, entgegnete er. »Dann musst du wirklich von sehr weit herkommen, denn man erzählt sich, dass sie im Westen und im Süden alles Land besetzt haben, das es überhaupt gibt. Nur weit im Osten und im Norden, am Rande der Menschenwelt, soll es noch freie Stämme geben, die nie von ihnen gehört haben wollen!«


  Am Rande der Menschenwelt? Ich schüttelte nur noch stumm meinen Kopf.


  »Wo kommen sie her, diese ›Romani‹?«, fragte ich langsam.


  »Aus dem Süden. Aus einem Dorf, das größer sein soll als die Wälder des Thurisfingar. Die Sonne soll dort immerzu scheinen und es soll keinen Winter geben. Ist das vorstellbar? Keinen Winter?!« Er lachte leise in sich hinein, so, als wäre der Gedanke an eine solche Welt zu absurd. »Ich hörte, dass ihr Dorf einem steinernen Wald gleicht! Häuser und Wege bestünden dort nur aus weißen Steinen und ihre Feuer gebären gar einen roten Stein, aus dem sie ihre Dächer bauen! Einige dieser Häuser werden von Säulen getragen, so hoch wie die Eichen im Wald! Diese ragen in den Himmel hinein! Ein einzelner Mann, den sie ›Caesar‹ nennen, führt sie an und ist selbst ein Gott!«


  Das Wort »Caesar« sprach er aus wie »Ka-e-sar«, sodass ich erschrocken nach oben schaute. Wieder so ein Wort, das mir bekannt vorkam, aber nicht in diesem Zusammenhang.


  »Und wie heißt dieser steinerne Ort?«, fragte ich ihn atemlos.


  »Ich war nie selbst dort, aber ich hörte, die Eisenmenschen nennen ihn ›Roma‹!«


  Mein Kiefer klappte kraftlos herunter. Bei seinen Worten hatte ich bereits das Bild einer Stadt vor Augen gehabt, doch seine letzten Aussagen waren unmissverständlich: »Romani« waren also »Römer«!


  Rom, Hilfstruppen, Stützpunkte, Stämme, Habichtleute, Langobarden – mir wurde schwindlig. Ich griff nach dem langen Gras, in dem ich saß, und krallte mich daran fest. Etwas Furchtbares war mir passiert und ein ungeheuerlicher Gedanke nahm Gestalt an. Es war ein absolut unglaublicher, wahnsinniger, unaussprechlicher Gedanke! Eine Gänsehaut überlief mich, zog sich von meinen Unterarmen über meinen Nacken bis zum Rücken hinunter. Meine Haare standen zu Berge! In aller Ernsthaftigkeit ging ich, voll bei Sinnen und klar im Kopf, diese Möglichkeit durch: Konnte es etwa tatsächlich sein … Doch der Schmied unterbrach meine Gedanken. »Die Sachen, die du trägst – aus welchen Stoffen wurden sie hergestellt? Was ist das auf der Unterseite deiner Schuhe?« Mit großer Vorsicht berührte er die Hartgummischuhsohlen meiner Trekkingschuhe.


  »Wie die Sachen hergestellt wurden, weiß ich nicht«, versuchte ich, nicht die Unwahrheit zu sagen. »Da, wo ich herkomme, kann man so etwas einfach kaufen.«


  Ich kannte kein chaukisches Wort für »kaufen«, also benutzte ich stattdessen »tauschen«. Kalter Schweiß trat auf meine Stirn. Es gab kein Wort für »kaufen«!


  Einen Moment lang saßen Skrohisarn und ich schweigend da. Dann griff er in seinen Umhang, der unter seinem Kinn mit einer einfachen bronzenen Fibel zusammengehalten wurde, und zog meine Taschenlampe und mein Messer heraus. Mit großen, schreckgeweiteten Augen sah ich ihn an.


  »Dieser Stock! Aus welchem Holz ist er?«, fragte er und hielt mir die Taschenlampe hin. »Ist das ein Zauberstab? Bist du ein …?« Das Wort, das er benutzte, kannte ich zwar nicht, aber ich reimte mir die Silben zusammen. Er meinte »reitet auf Grenze« oder »Zaunreiter«, was für mich bloß bildlich gesehen einen Sinn ergab. Gemeint war wohl so etwas wie ein Grenzgänger zwischen Welten, also ein Zauberer.


  »Nein, das ist kein Zauberstab! Es macht …«


  Ich suchte nach einem Wort für Licht, denn ein solches gab es ebenfalls nicht – oder ich kannte es nicht. Das einzige was dem, was ich sagen wollte, nahe kam, war Feuer. »Es macht Feuer, aber es wird nicht heiß. Bitte glaub mir, ich bin kein … Zaunreiter! Auch diesen Feuerstab habe ich von zu Hause mitgebracht! Er ist nicht gefährlich, glaube mir!«


  Vorsichtig griff ich nach der Taschenlampe, doch Skrohisarn zog seine Hand zurück.


  »Bitte, ich möchte dir zeigen, wie man das Feuer entfacht! Es ist völlig ungefährlich und kein Zauber!«


  Skrohisarn schien tatsächlich großes Vertrauen in mich zu haben, denn er übergab mir nun vorsichtig die Taschenlampe.


  Ich drückte auf den Knopf, um diese einzuschalten, achtete aber darauf, dass der bei Tageslicht sowieso schwache Strahl nicht auf Skrohisarn zeigte. Der Lichtstrahl in der Nacht würde ihn zu Tode erschrecken, so viel war sicher.


  »Siehst du? Es wird nur hell hier drin, nichts weiter!«


  Skrohisarn versuchte, einen Blick auf die leuchtende Birne zu werfen, doch er hatte ganz offensichtlich großen Respekt und wohl auch Angst vor der Lampe. Wahrscheinlich konnte ich sagen, was ich wollte, für ihn blieb es Zauberei.


  Ich knipste die Lampe aus und legte sie zur Seite. Skrohisarn nahm nun das Bundeswehrmesser in die Hand.


  »Ich nehme an, dass du auch dieses Messer aus einem fernen Land mitgebracht hast – und darüber nichts weißt?«, fragte er mit knarrender Stimme.


  »Ja, genau. I…ich habe es schon sehr lange …«, stotterte ich die Antwort.


  Sehr interessiert begutachtete Skrohisarn die Klinge und die Verarbeitung insgesamt. Die gleichmäßigen Formen des Griffs, die sauberen Übergänge vom Metallgriff zur Stahlklinge und die völlig symmetrische Form des Messers wirkten in seinen Händen seltsam fehl am Platz.


  »Dies ist das härteste Eisen, das ich jemals sah!«, staunte Skrohisarn. Er ließ einen Finger darüberstreichen und schnitt sich sofort. Die Klinge war wirklich rasiermesserscharf. »Wie wird so etwas gemacht?«, fragte er mehr sich selbst als mich.


  »Na ja …«, antwortete ich. »Es ist halt kein Eisen, sondern Stahl. Der ist viel härter und man kann ihn besser schärfen.«


  Erstaunt sah Skrohisarn mich an. »Staa-hill-a«, versuchte er mir nachzusprechen. »Wo findet man diesen? Ich habe noch nie davon gehört!«


  »Man kann Stahl nicht finden, sondern man stellt ihn her. Ich erzähle dir später mehr davon, Skrohisarn. Aber erst würde ich dir gerne noch einige Fragen stellen.«


  Er nickte mir auffordernd zu. »Frag! Ich will versuchen, dir zu helfen!«


  »Wie heißt der Caesar der Römer? Weißt du das?«


  Skrohisarn zuckte mit den Schultern. Er hatte keine Ahnung.


  »Wie weit ist das nächste Dorf entfernt, in dem mehr als …« Ich überlegte einen kurzen Moment. »… fünfhundert Menschen wohnen? Oder tausend?«


  »Tausend Menschen? In einem einzigen Dorf?«


  Skrohisarn fand diesen Gedanken offenbar amüsant, denn er verkniff sich mühsam ein Lachen. »Ein solch großes Dorf gibt es hier nirgends. Ich habe aber von Römersiedlungen an einem Fluss namens Rhenus gehört. Vielleicht ja dort?«


  »Rhenus«? Konnte damit der »Rhein« gemeint sein?


  Ich stellte noch mehr Fragen, doch es hatte keinen Sinn. Skrohisarn lebte hier in seiner eigenen kleinen Welt. Und meine wichtigste Frage lief völlig ins Leere: Wann? Welches Jahr hatten wir? Dieser gute Mann wusste nicht einmal, was ein Jahrhundert war, er rechnete in Nächten, Mondläufen und Jahreszeiten! Zeit hatte hier eine völlig andere Bedeutung. Die Strukturierung der Zeit in Sekunden, Minuten, Stunden, Tage und so weiter war eine Erfindung, die an dem Schmied vorbeigegangen zu sein schien. Das Konzept eines Kalenders war ihm völlig fremd, eine Jahreszahl ihm unbekannt.


  Unaufhaltsam hatte sich die monströse Erkenntnis Schritt für Schritt, Stück für Stück in meinem Kopf manifestiert. Konnte es sein, dass ich … dass ich so etwas wie eine Reise in der Zeit gemacht hatte? Eine ZEITREISE?!


  Vor meinem geistigen Auge sah ich die zahlreichen Puzzlestücke, wie sie sich immer deutlicher zusammenfügten zu einem unwirklichen und beängstigenden Szenario, das in seiner Brutalität beinahe unaussprechlich schien!


  Ich war in der Zeit zurückgereist!


  Ich wagte den Gedanken kaum zu denken, so erschreckend und hässlich war er! Ich wäre so entsetzlich weit weg von zu Hause, wie man es nur sein konnte! Das war, wie in einem anderen Universum gestrandet zu sein! Doch eines musste ich mir eingestehen: Diese Möglichkeit bot verlockend einfache Antworten auf alle meine Fragen.


  Ich wollte versuchen, meine wirren Gedanken ein wenig zu strukturieren. Was war geschehen? Ein unheimliches, grünliches Feuer hatte in meinem Kamin eine Art Wirbel ausgelöst. Dann hatte ich einen Blackout, erinnerte mich nur noch an die Lichtung, auf der ich mitten in der Nacht erwacht war. Hatte es nicht einen Sturz gegeben? Ich dachte scharf nach. Ja, in der Tat, auch daran erinnerte ich mich jetzt zum ersten Mal wieder. Der Aufprall war schmerzhaft gewesen und ich hatte als Erstes ein Holzscheit aus meinem Wohnzimmer in der Dunkelheit erkannt. Danach jede Menge Kleinkram, der verstreut auf der Lichtung herumgelegen hatte. Ich erinnerte mich an die folgende Nachtwanderung, das Aufwachen in dem Urwald, das Auffinden des Bohlenwegs und des Baches.


  Mein nächster Gedanke umklammerte mein ohnehin schon erstarrtes Gehirn mit eiserner Hand. War ich womöglich »zu Hause«? Die Lichtung, auf der ich »ankam« – konnte das genau der Ort gewesen sein, wo mein Haus in Zukunft einmal gebaut werden würde?! Ich erinnerte mich an die dunkle Erhebung, auf der dieser Felsbrocken gelegen hatte. Kurz hatte ich das Bild des flachen Hügels hinter meinem Haus vor Augen, die Grube, in der ich diese mysteriöse Bronzescheibe gefunden hatte. Das alles hing irgendwie zusammen, das spürte ich jetzt!


  Was, wenn dieser klare, wilde Bach hier zu meinen Füßen möglicherweise der zu meiner Zeit in einen engen Kanal gequetschte Klosterbach war? Der urwüchsige Wald, die totale Abstinenz von irgendeiner Form von Lärm, diese Sprache, die wie durch einen dicken, schweren Nebel erahnbar war und an das urige Niederdeutsch meiner Großeltern mit dem charakteristisch rollenden »R« erinnerte … Diese altmodisch gekleideten Typen mit Schwertern, den langen Bärten! Jetzt auch noch das Gerede von Rom, einem Kampf gegen Römer!


  »Alles in Ordnung?« Skrohisarn sah mich fragend an. »Du bist kalkweiß im Gesicht! Willst du Wasser?«


  Ich winkte ab. »Nein, danke, Skrohisarn. Ich bin ein wenig müde, würde mich gerne ausruhen. Ich helfe dir nachher weiter, in Ordnung?«


  Skrohisarn nickte und erhob sich. Mit schleppendem Schritt machte er sich auf den Weg zurück zu seiner Schmiedehütte.


  Am Ufer stand eine einzelne Birke mit traurig hängenden Ästen und Zweigen, die aber schon frisches, hellgrünes Laub trug. Die weiße Rinde wirkte überall wie aufgeplatzt und schwarze, dicke Borke quoll darunter hervor. Ich ging zu ihr hinüber und legte mich darunter ins Gras. Dann ließ ich meinen Blick schweifen.


  Welche Zeit konnte dies sein? Unweigerlich sprang mir das Wort »Germanien« in den Sinn. Römer und Germanen, das passte doch wunderbar zusammen, oder?


  Erneut lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. 1500 oder 2000 Jahre? Wie lange lag diese Zeit schon zurück? Es schien fast egal.


  Wie konnte dies möglich sein? Wieder klammerte ich mich verzweifelt an den Gedanken, dass ich mich irren musste. Dass alles ein Missverständnis war. War ich nicht vielleicht doch in den Kriegswirren des Kaukasus gelandet? Aber ich verwarf den Gedanken sofort wieder; für eine solche Reise gab es ebenso wenig eine logische Erklärung und die zahlreichen weiteren Erlebnisse passten nicht dazu …


  Dennoch – Zeitreisen? Ich hatte mal in einem Wissenschaftsmagazin gelesen, dass in der physikalischen Theorie Zeitreisen sowohl in die Zukunft als auch in die Vergangenheit als zumindest theoretisch möglich galten. Insbesondere wurde hier immer auf Einsteins Relativitätstheorie verwiesen, nach der zwei verschiedene Bereiche der Raumzeit über Wurmlöcher miteinander verbunden sein könnten. Allerdings haperte es bei der praktischen Durchführung – selbst für die technischen Möglichkeiten der Menschheit zu Beginn des 21. Jahrhunderts. Stabile Wurmlöcher oder schnell rotierende Schwarze Löcher standen in der Praxis natürlich keinem Wissenschaftler zur Verfügung, somit hatte es also auch noch niemand ausprobiert. Oder?


  Es nützte nichts; ich wusste zu wenig darüber und die Fakten sprachen für sich! So lag ich einige Zeit wie betäubt an den Baum gelehnt, gefangen zwischen verwirrten Gedankengängen und gähnender Leere in meinem Kopf. Wichtig war in erster Linie, dass ich in Sicherheit war. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich Skrohisarn vertrauen konnte. Aber wie sollte es weitergehen? Würde ich den Rest meines Lebens als Gehilfe eines germanischen, nein, eines chaukischen Schmieds verbringen? Ich wusste es nicht, doch ich hatte zwangsläufig alle meine Ansprüche zurückgeschraubt und war erst einmal damit zufrieden.


  Skrohisarn war eine sehr angenehme und zurückhaltende Person, er bedrängte mich in keiner Weise. Trotzdem dachte ich daran, wie es wohl wäre, andere Menschen dieser fremden Welt kennenzulernen und wieder in Gesellschaft zu sein.


  Bis zum Abend lag ich unter dem Baum, wog ab, was besser war: tot zu sein oder Jahrtausende in der Zeit zurück. An diesem Tag wusste ich es nicht …


  Nachdem ich anfing, zumindest den Gedanken daran zu akzeptieren, in einer fernen Zeit gestrandet zu sein, gestand ich mir in den nächsten Tagen ein, dass ich vielleicht unschätzbares Wissen für Skrohisarn in mir trug. Im Rahmen meines Studiums hatte ich einiges über Stahlherstellung gelernt und nun versuchte ich, mich daran zu erinnern. Auf diese Art und Weise würde ich meine Dankbarkeit ihm gegenüber gut zum Ausdruck bringen können. Und er würde keinen Grund haben, mich irgendwann fortzujagen. War ich wirklich in der Vergangenheit gestrandet, gar in Germanien, waren Sicherheit, Schutz und Obhut das Wichtigste überhaupt! Was machte man denn sonst mit Menschen, die einem in diesen unruhigen Zeiten in die Finger fielen? Man machte sie zu Geld, indem man sie als Sklaven verkaufte! Stand mir, Leon Hollerbeck, geboren 1983 in Bassum, Bundesrepublik Deutschland, dann das Schicksal bevor, als Sklave irgendwo im römischen Imperium zu enden? Unglaublich, aber vielleicht trotzdem bittere Realität …


  Ich wollte, nein, ich musste mich für Skrohisarn unersetzbar machen!


  Also dachte ich nach und schaute ihm genau bei seiner Arbeit zu. Was wusste ich noch über Stahlherstellung? Im Wesentlichen war es darum gegangen, den Kohlenstoffanteil im Eisen zu erhöhen, denn Stahl war grundsätzlich erst einmal eine Eisen-Kohlenstoff-Legierung. Nun war es natürlich eine Wissenschaft für sich, die verschiedenen Verhältnisse und Techniken so zu verbinden, dass möglichst harter Stahl entstand. Doch wahrscheinlich würden schon geringe Anpassungen an Skrohisarns jetzige Produktionsweise für deutlich härtere Schwertklingen sorgen. Denn die Klingen, die wir momentan zur Übung verwendeten, mussten beinahe täglich wieder in Form gebracht werden, so weich waren sie!


  Skrohisarn verwendete bereits verhüttetes Eisen, auch »Roheisen« genannt. Es wurde aus Raseneisenerz hergestellt – erdige Brocken mit einem eisenhaltigen Mineralgemisch –, welches insbesondere in Norddeutschland überall dicht unter der Bodenoberfläche zu finden war, gerade in den Flussniederungen der Weser und Elbe. In einem aufwendigen Verhüttungsprozess wurden diese metallhaltigen Placken zuerst klein geschlagen und in eigens dafür gebauten Lehmöfen geschmolzen. Nach dem Zerschlagen des Ofens konnten die verklumpten Eisenstücke als »Luppen«, das waren die verdreckten Eisenbrocken, entfernt werden. Eine kleine Anzahl dieser Öfen stand ja noch überall auf dem Gelände um Skrohisarns Schmiede herum. In früheren Tagen musste er diesen Schmelzprozess noch selbst vorgenommen haben, aber nun schien er die Luppen schon fertig zu bekommen. Jemand musste Skrohisarn also in regelmäßigen Abständen mit dieser Rohware versorgen.


  Ich erinnerte mich daran, gelesen zu haben, dass die Qualität des Eisens aus dem Raseneisenerz ziemlich schlecht war im Gegensatz zu Eisen aus Bergwerken. Doch da es wohl unmöglich sein dürfte, an solches Eisen heranzukommen, brauchte ich nicht weiter in diese Richtung zu überlegen. Nein, ich musste etwas anderes finden!


  Ich rief mir seine Arbeitsschritte ins Gedächtnis: Wie ging Skrohisarn genau vor?


  Durch intensives Hämmern befreite er den glühenden Metallklumpen von den Kohleresten und anderen Verunreinigungen aus dem Ofen, bis er nur noch das eigentliche Eisen auf dem Amboss liegen hatte. Dieses erhitzte und formte er dann immer wieder durch Hämmern, stieß mit schweren Dornen Löcher hinein oder bog es mit Zangen zurecht, bis das gewünschte Ergebnis erreicht wurde.


  Ich konnte mich in diesem Zusammenhang an die Aussage erinnern, dass durch das ständige Hämmern und Erhitzen im Kohlenfeuer sich das Gefüge des Metalls veränderte sowie seine chemische Zusammensetzung: Kohlenstoff wurde hierbei gebunden oder verbrannt, was sich dann auf die Härte auswirkte.


  Setzte man Stickstoff hinzu, indem man beispielsweise zum Abschrecken Urin oder Blut verwendete, konnte man die Elastizität beeinflussen. Je mehr Kohlenstoff sich mit dem Eisen durch Hämmern verbinden ließ, desto spröder und somit auch härter wurde das Eisen. Außerdem wurde der Schmelzpunkt des Eisens auf diese Weise stark herabgesetzt.


  Das war es! Hier konnten wir ansetzen! Mit diesen Hinweisen konnte es Skrohisarn vielleicht tatsächlich gelingen, die Härte seines Eisens zu steigern. Es würde natürlich nicht zu durchschlagenden Verbesserungen reichen, aber schon eine geringe Steigerung des Härtegrads wäre ein voller Erfolg. Denn seine jetzigen Schmiedearbeiten waren eher plumpe und schwere Schlaginstrumente als wirklich scharfe Schwerter, wie ich sie mir immer vorgestellt hatte.


  »Ich kann versuchen, dir dabei zu helfen, deine Schwerter härter zu machen!«, sagte ich schließlich zu ihm. »Wir müssten ein wenig probieren, aber ich glaube, ich schaffe das!«


  Mit Händen und Füßen berichtete ich ihm von meinen Überlegungen und er hörte sehr interessiert zu. Den Zusammenhang zwischen Kohlenstoffen und Eisen hatte er im Ansatz bereits vorher erkannt, deshalb schreckte er die fertigen Eisenteile ja abschließend in dem fürchterlich stinkenden Bottich mit Kot und Tierblut ab.


  »Versuche einmal, während des gesamten Schmiedevorgangs Kohle in das Eisen einzuarbeiten und es dann wieder glühend zu machen! Das organische Material muss auf der Oberfläche der Klinge verbrennen! Ich glaube, diese nimmt dann den Kohlenstoff auf und wird damit härter. Dies müsstest du einige Male wiederholen. Außerdem könntest du versuchen, mehrere Lagen dünnen Eisens miteinander zu verschweißen und nicht das Schwert aus einem einzigen Stück Eisen zu schmieden. So werden deine Schwerter vielleicht länger als bisher …«


  Zur Unterstreichung meiner holprigen Erklärungen machte ich knetende Bewegungen mit meinen Händen. Auch war es nicht leicht, verständliche Umschreibungen für Begriffe wie »Kohlenstoff«, »verschweißen« oder »organisch« zu finden. Doch mit dem Zeigen auf die jeweiligen Dinge wusste er sehr wohl, was ich meinte.


  »Ja, ich werde es probieren! Was du sagst, ergibt einen Sinn, denn den Beweis dafür trägst du ja schließlich mit dir.« Er deutete auf die von mir mitgebrachten Utensilien und wog dann noch einmal mein Messer in der Hand.


  Die nächsten Tage verbrachte Skrohisarn eifrig damit, das Besprochene in die Tat umzusetzen. Sporadisch sah ich ihm dabei zu, aber das laute Hämmern empfand ich als eher unangenehm. Ich durchstreifte so lange mit Dyr die Gegend und kümmerte mich ums Vieh, außerdem versuchte ich mich an kleineren Reparaturen am Haus. Zusätzlich musste ich dafür sorgen, dass möglichst viel vom Urin und Kot der Tiere aufgefangen und in Fässern eingelagert wurde, was mich gerade anfangs erhebliche Überwindung kostete.


  Am neunten Tag nach unserer »Besprechung« kam gegen Mittag ein lauter und erfreuter Schrei aus der kleinen Schmiedehütte. »Lee-hon!«, brüllte Skrohisarn und ich eilte herbei.


  »Ich denke, wir machen Fortschritte!«, sagte er und schwenkte ein Schwert mit einem provisorischen Holzknauf durch die Luft. »Ich denke, dieses Schwert ist tatsächlich härter als die vorherigen! Komm, wir kämpfen!«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, warf er mir eines unserer bisherigen Übungsschwerter zu. Dann stürzte er sich auf mich und schwang sein neues Werk gegen meinen mühsam dagegenhaltenden Schwertarm. Laut krachten die beiden Schneiden aufeinander und das Ergebnis war durchaus beeindruckend: Während in meiner Klinge eine drei bis vier Millimeter tiefe Kerbe entstanden war, sah die Schneide von Skrohisarns Schwert nur ganz leicht eingedellt aus, war aber ansonsten in Ordnung.


  »Das ist es!«, rief er erfreut und betrachtete mit großer Genugtuung die beiden Schwertschneiden und dann mich. »Du trägst viel Wissen mit dir! Das ist ungewöhnlich für einen Mann in deinem Alter! Dein Volk muss sehr stolz auf dich sein und betrübt darüber, dass du weit weg von ihnen bist. Ich denke, du weißt auch mehr über den Zauberstock, in dem ein Feuerzwerg wohnt, und über deine Herkunft, als du mir verrätst. Aber es ist das Recht jedes freien Mannes, nur das von sich preiszugeben, was er für richtig hält.«


  Er machte eine kurze Pause und sah mich beinahe feierlich an.


  »Du bist ›witandi‹«, sagte er ernst und ich fühlte mich geehrt. Es bedeutete »wissend«, so viel verstand ich. »So will ich dich ab jetzt rufen! Ich war mir die ganze Zeit über sicher, dass du anders bist, etwas in dir trägst, was du nicht teilen willst«, fuhr er fort. »Du hast viele Bilder im Kopf! Außerdem taugt dein jetziger Name nicht viel.«


  Erstaunt sah ich ihn an. »Warum nicht?«, fragte ich.


  »Er bedeutet in unserer Sprache so viel wie ›Arsch eines Hundes‹!« Verdutzt sah ich ihm in die klaren Augen. Ein leichtes Zwinkern hatte sich um seine Augenhöhlen eingestellt, während er mich ernst bei diesen Worten ansah. Nun verstand ich, warum damals die drei Kerle und dann auch Skrohisarn bei der ersten Nennung meines Namens ihr Lachen nicht hatten verkneifen können!


  Also trug ich von diesem Tag an gerne meinen neuen chaukischen Namen: Witandi, der Wissende!


  Nun verbrachte Skrohisarn die nächsten Wochen damit, die Technik weiter zu verfeinern und die Qualität seiner Ergebnisse merklich zu steigern. Ich schaute zu und half, wo ich konnte, außerdem verrichtete ich weiterhin die notwendigen Hilfstätigkeiten. Nebenbei übte ich mich weiter im Umgang mit dem Schwert und steigerte meine Geschicklichkeit auf dem Rücken ungesattelter Pferde.


  Es war kurz vor Mittsommer, als der Eisenvorrat fast aufgebraucht war. Skrohisarn bedeutete mir, dass es an der Zeit wäre, Nachschub zu besorgen, und dass er die Losstäbe wegen der Reise befragen müsse. Was er damit genau meinte, wusste ich nicht. Er erklärte mir, dass wir die nötige Rohware bei Verwandten von ihm, zwei Tagesritte nördlich von hier, bekommen würden. Ich sollte einiges an Vorräten zusammenstellen sowie Decken und warme Kleidung für die Nächte.


  Ich freute mich darauf, die mir mittlerweile allzu vertraut gewordene Umgebung von Skrohisarns Hütte zu verlassen und etwas von dem Umland zu sehen. Den Schock meiner Erkenntnis hatte ich fürs Erste verdaut, auch wenn tief in mir immer noch die Hoffnung bestand, einen Gegenbeweis zu finden. Dafür würde sich eine Reise hervorragend eignen und entsprechend freute ich mich darauf.


  Skrohisarn sprach ebenso von einem mehrtägigen Thing, also einer Zusammenkunft, am Wiesenfluss, zu dem wir im Anschluss noch reiten würden.


  Ob er mit dem »Wiesenfluss« die Weser meinte? Vielleicht fand ich es ja bald heraus …


  Geschäftig bereiteten wir alles vor. Bis auf zwei Pferde und einen Ochsen würden sämtliche Tiere in der Koppel bleiben und von Dyr bewacht werden. Skrohisarn sagte, dass er dies schon oft so gehandhabt hätte, wenn er für einige Tage wegmusste.


  Als der Himmel am nächsten Morgen strahlend blau war, beschloss er aufzubrechen, vorher aber noch einmal die Losstäbe zu befragen. Aus einem Beutel kramte er eine Handvoll kurzer Hölzchen hervor und kniete in einem Kreis, den er um sich gezogen hatte, nieder. Er achtete darauf, dass er dabei nach Norden schaute, und sammelte die etwa fünf Zentimeter langen Stäbe in beiden Händen. Ich sah, dass kleine Zeichen darauf eingeritzt waren, die sich bei genauerem Hinschauen als jene entpuppten, die ich nun schon öfter gesehen hatte. In jeden Stab war genau eines der Zeichen geritzt.


  »Skrohisarn! Ich will dich nicht stören, aber verrätst du mir, was das für Zeichen sind?«


  Erstaunt sah er mich an. »Wir nennen sie ›Runen‹!«


  Ich übersetzte mir das Wort mit »Raunen« und hörte ihm weiter gespannt zu.


  »Jede Rune ist ein mächtiges Werkzeug! Sie sagen einem Dinge, die man vorher nicht wusste. Ich kann sie nur ein wenig deuten, meine Schwester Hravan hat es mir gezeigt.« Ein wenig Stolz über diese Fertigkeit schwang in seiner Stimme mit. »Sie alle haben Bedeutungen, die man kennen muss. Und magische Zauberkräfte«, fügte er ehrfürchtig flüsternd hinzu. Er hielt einige der Stäbe in die Luft und zeigte auf die Zeichen. »Diese hier heißt ›Fehu‹, also ›Vieh‹. Sie steht für Reichtum und Macht, da die Anzahl an Vieh den Reichtum einer Sippe widerspiegelt. Diese hier ist ›Uruz‹, der ›Auerochse‹. Von Kraft und Stärke kündet sie.« Dann murmelte er etwas in seinen Bart, das ich nicht verstand, und warf die Hölzer kurzerhand in die Luft.


  Sie prasselten vor seinen Beinen auf den Boden und blieben in einem überschaubaren Durcheinander liegen. Mit höchster Konzentration beugte er sich darüber und begutachtete das Ergebnis. Schweigend sah ich zu.


  Besorgt schaute er auf die Lage zweier bestimmter Hölzchen. Das eine hatte sich quer auf das andere gelegt und das untere lag kopfüber und verkehrt herum.


  Vorsichtig zog Skrohisarn dieses Stäbchen heraus und betrachtete es stirnrunzelnd. Es bedeutete wohl nichts Gutes, das konnte ich an seinem Gesichtsausdruck ablesen.


  Er erhob sich und schaute mich ein wenig mürrisch an. »Die Stäbe sprechen, dass es Kampf und Tod geben wird – aber es heißt nicht, dass wir damit gemeint sind! Wir haben keine andere Wahl«, erklärte er. »Wir brauchen weiteres Eisen! Also werden wir gehen!«


  Kurz darauf waren wir auch schon unterwegs. Der Ochse wurde von Skrohisarn an einem langen Seil geführt und transportierte mehrere große, grobe Säcke, in denen er einen Teil der Framenspitzen und einige grifflose Schwertklingen verpackt hatte. Auch das mit dem neuen Verfahren geschmiedete härtere Schwert nahmen wir mit. Weitere Ausrüstungsgegenstände wie Ziegenhäute, die wir als Zeltplanen benutzen würden, sowie Schnüre und spitze, steinharte Eibenstöcke zum Fixieren der Häute und Verpflegung komplettierten die Beladung.


  »Wir werden einen Teil der Waffen, die ich liefern muss, bereits auf dem Thing am Wiesenfluss an Ingimundi übergeben. Dann hat der Ochse zum Winterbeginn nicht so viel zu schleppen«, schmunzelte er und zwinkerte mir freundlich zu. Die Warnung der Runenstäbe schien er fürs Erste missachten zu wollen.


  Wir folgten einem anfangs noch ausgetretenen Pfad quer durch den Wald. Nach und nach verlor sich jedoch die Spur, aber Skrohisarn kannte sich prächtig aus und so ritten wir in Richtung Norden. Dann änderte sich die Vegetation und der Buchenwald wurde von Weichhölzern wie Erle und Weide abgelöst. Offenbar gab es Wasser in der Nähe …


  Und richtig! Kurze Zeit später kamen wir an einen weiteren Bach. Dies musste der Hombach sein! An einer Stelle waren einige zusammengebundene Planken über den wild fließenden Bach gelegt, offensichtlich eine Brücke.


  Vorsichtig führten wir die Tiere hinüber, anschließend ging es auf weichem Untergrund langsam weiter und kurze Zeit später kamen wir auf eine breite Lichtung.


  Drei lang gezogene, mit dichtem Rasen bewachsene Hügel erhoben sich hier deutlich von ihrer Umgebung. Skrohisarn zügelte sein Pferd und stieg ab. Er bedeutete mir, das Gleiche zu tun. Dann kniete er sich hin, wandte sich den Erdhügeln zu und murmelte etwas, was ich nicht verstand. Als Nächstes nahm er seinen Trinkschlauch, fummelte an unseren Vorräten herum und riss ein Stück Brot ab. Verwirrt fragte ich mich, was dies für ein Ort war, der Skrohisarn so ehrfürchtig sein ließ.


  Vorsichtig, fast demütig näherte er sich einem der Hügel. So hatte ich ihn noch nie gesehen! Er benahm sich, als könnte er jeden Moment von einem Geist angegriffen werden.


  Langsam folgte ich ihm. Nun sah ich, dass die Erdhügel alle offen waren; die balkengestützten Eingänge klafften wie dunkle Mäuler darin.


  Er bückte sich vor den mittleren Eingang und goss etwas von unserer Ziegenmilch in eine Tonschale, die dort bereits in den Boden eingelassen war. Dann legte er das Brot daneben und verharrte einen Moment andächtig.


  Dieser Ort musste entweder ein Heiligtum oder eine Grabanlage sein. Und plötzlich hatte ich einen weiteren verrückten Gedanken: War dies vielleicht der Ort, an dem 2000 Jahre später einmal der Fahrenhorster Friedhof stehen würde? Denn direkt hinter dem Friedhof befanden sich auch im 21. Jahrhundert noch die Reste einiger eisenzeitlicher Grabhügel, kaum noch erkennbar nach den Jahrtausenden und von einer Vielzahl von Kiefern bewachsen. Doch sie würden noch erhalten und sogar in allen regionalen Karten eingezeichnet sein!


  In der jetzigen Zeit waren sie natürlich in besserem Zustand und ein heiliger und Ehrfurcht gebietender Ort, an dem kleine Opfergaben von jedem Vorbeiziehenden dargebracht wurden.


  Es war verrückt, aber es konnte tatsächlich sein! Zweifeln sollte ich sowieso an gar nichts mehr nach allem, was mir passiert war …


  »Die Geister unserer Ahnen leben in diesen Hügeln, Witandi. Wir respektieren und ehren sie, opfern ihnen, lassen sie an unserem Leben teilhaben. Denn eines Tages sitzen auch wir mit ihnen zusammen«, erklärte Skrohisarn.


  Ich hätte mich gerne noch weiter umgeschaut, doch der Schmied drängte zum Aufbruch. Also setzten wir schon bald unseren Weg durch den langsam immer lichter werdenden Wald fort. Zur Linken breiteten sich tiefgrüne Wiesen aus, die anfangs von größeren Bauminseln unterbrochen wurden. In der Ferne waren aber nur noch kleinwüchsige, eher krüppelige Bäume zu erkennen. Ich ahnte, dass in nördlicher Richtung ein ausgedehntes Moorgebiet auf eine Durchquerung durch uns wartete. Nach Süden hin war der Blick in die Ferne allerdings ziemlich befremdlich: Sanfte Hügel breiteten sich aus, so weit das Auge reichte. Bäume waren hier kaum zu sehen, nur vereinzelte Kiefern, Ebereschen und Gruppen von Ginsterbüschen. Trockenes Heideland, in dem sich helle Sandinseln wie kleine Farbkleckse abzeichneten. Ob das der Vorläufer dessen war, was in meiner Zeit einmal als kümmerlicher Rest eiszeitlicher Wanderdünen mit dem Namen »Warwer Sand« übrig war? Alles passte zusammen: die Entfernungen, die Landschaft, einfach alles. Es schien tatsächlich plausibel!


  Ich war überrascht, wie abwechslungsreich die Natur in dieser Region war. In meiner Zeit gab es hier nur noch landwirtschaftliche Nutzflächen oder kleine Baumgruppen, die dem Wild gegönnt wurden, um es im Winter bejagen zu können. Die momentan überall sichtbaren zahllosen, silbern glänzenden Wassertümpel, so genannte »Schlatts«, waren in den 50er und 60er Jahren des 20. Jahrhunderts fast gänzlich aus der Landschaft verschwunden, geopfert der Ökonomisierung und Industrialisierung der Landwirtschaft. Ich bekam gerade eine einmalige Vorstellung davon, wie die Welt ausgesehen hatte, bevor der Mensch sich zur Krone der Schöpfung emporgeschwungen und sich die Natur untertan gemacht hatte – und ein wenig gefiel es mir sogar. Wir folgten dem kleinen Wasserlauf, von dem ich vermutete, dass er der Hombach sein müsse, allerdings in gebührendem Abstand und nur dort, wo der Boden noch ausreichend fest war und nicht so stark federte. Soweit ich wusste, würde der Hombach uns zur Ochtum führen, die schließlich in die Weser mündete. So verging Stunde um Stunde und wir kamen nur langsam voran, denn der immerfeuchte Boden bremste die Tiere, insbesondere den schweren Ochsen. Dieser sank mit jedem Schritt eine gute Handbreit ein.


  In einiger Entfernung zeichnete sich schließlich ein dunkles Band ab, das sich schlangengleich Richtung Norden durch die tiefgrüne Landschaft wand und zwischen den großen, silbern leuchtenden Wasserflächen hindurchzuführen schien. Skrohisarn deutete darauf und erklärte mir, dass dies ein Holzbohlenweg sei, der bis zum »Thur Hriod« führte.


  Thur Hriod? Ich übersetzte es mir mit »durchfließt das Ried«. Also stimmte meine Vermutung: Damit konnte tatsächlich die Ochtum gemeint sein!


  Die Reise war mittlerweile eine einzige Tortur, denn Mücken schienen sich in dieser Gegend sehr wohlzufühlen und ließen keinen Moment von mir oder Skrohisarn ab. Ihn störte das wenig, dennoch gingen wir schon kurz darauf dazu über, jede freie Körperstelle mit Kleidungsstücken oder anderen Stoffen abzudecken.


  Als wir endlich an dem Bohlenweg ankamen, war dies auch höchste Zeit, denn auf den letzten Metern war der morastige Boden kaum noch überwindbar gewesen. Dabei hatte es in den vergangenen Tagen nicht einmal geregnet! Es musste unmöglich sein, diesen Weg zu erreichen, wenn der Boden noch feuchter war, zumindest nicht mit einem Ochsenwagen.


  Ich betrachtete die vor mir liegende Konstruktion genauer. Sie war einfach, aber genial: Eine Rampe führte auf einen ungefähr zwei Meter breiten, massiven Bohlenweg, der sich von hier aus, so weit das Auge reichte, nach Norden erstreckte. Die seitliche Begrenzung wurde von tief im Boden steckenden, teilweise noch berindeten Eichenstämmen gebildet, die bekanntlich nur langsam faulten. Zwischen diesen war ein rund einen Meter hohes »Fundament« aus Grassoden angehäuft. Auf diesem wiederum lagen die längs gespaltenen, etwa zwei Meter breiten Baumstämme. Das Ganze bildete einen äußerst stabilen und belastbaren Damm, von dem ich mich sofort fragte, wer ihn wohl gebaut hatte. Hierfür musste jahrelange härteste Arbeit notwendig gewesen sein!


  Skrohisarn erklärte mir hierzu: »Der Weg, den du hier siehst, ist noch nicht alt. Er wurde erst vor zehn Sommern auf einem älteren und schmaleren Weg angelegt.«


  »Hast du mitgeholfen, ihn zu bauen?«, fragte ich ihn.


  »Ja, aber nur ein wenig. Die Sippen, die in dieser Gegend wohnen, können unmöglich alleine einen solchen Weg bauen. Die Familien der Männer würden zwischenzeitlich verhungern. Nein, eine derartige Aufgabe ist nur durch die Gemeinschaft zu bewerkstelligen. Und mit Hilfe von vielen, vielen Unfreien!« Dabei lächelte er verschmitzt, als ob er auf eine besonders legendäre Begebenheit anspielte.


  Also fragte ich ihn danach, während wir versuchten, den trägen Ochsen und die Pferde auf den Bohlenweg zu bekommen. Dafür mussten wir schieben und drücken sowie die Pferde ein wenig antreiben, aber es ging. Langsam setzten wir unsere Reise fort.


  »Ich habe dir bereits erzählt, dass einige Tagesreisen nördlich von hier ein großes Meer beginnt. Es ist sehr unbeständig und die Grenze zwischen Wasser und Land verschiebt sich ununterbrochen. Das Meer atmet ein und aus – und das regelmäßig und seit Anbeginn der Welten.«


  Mit dieser schönen bildlichen Beschreibung hatte ich sofort die Nordsee vor Augen.


  »Die Habichtleute haben sich immer schon das, was ihnen die Erdenmutter nicht geben konnte, genommen. Und zwar von weit im Westen und Norden lebenden Stämmen. Tiu der Einhändige kämpfte dabei immer aufseiten der Habichtleute. Außerdem verlangte der mächtigste aller Götter – Wodan [13] – immer nur einen geringen Teil unserer Männer für seine Hallen. Die Männer aus den Südgauen schlossen sich seit jeher schon diesen Raubzügen an, dafür bekamen wir wichtige Waren und Sklaven für die Arbeit. Vor langer Zeit nun wurde auf einer der großen Zusammenkünfte vereinbart, dass einige Handelsrouten so befestigt werden sollten, dass Waren, aber auch Krieger, falls nötig, schneller im Land der Habichtleute vorankommen können. So wurden die wichtigen Sammelpunkte an den Küsten für alle schneller erreichbar. Ebenso den Zugang zu den Handelsplätzen an den drei großen Flüssen erreichten die meisten viel einfacher. Dieser Weg hier«, er zeigte auf den vor uns liegenden Bohlenweg, »führt für die von Süden Kommenden zu einem der wichtigsten Handelsplätze am Wiesenfluss. Um ihn zu bauen, wurden gewaltige Raubfahrten organisiert. In zahlreichen nächtlichen Überfällen verwüsteten Habichtleute gallische und friesische Dörfer und nahmen Hunderte von Männern gefangen. Diese haben jahrelang für uns diese Wege gebaut!« Stolz wies er auf die Holzbohlen, auf denen wir standen.


  Ich musste unvermittelt schlucken. Für ihn schien es das Normalste der Welt zu sein, Menschen zu rauben, um sie sich dann zu Tode schuften zu lassen.


  »Seit einigen Jahren fahren die Habichtleute aber nicht mehr nach Gallien und Friesland. Die Römer haben das Land dort besetzt und beschützen es. Jeder Überfall wird dreifach vergolten und bestraft. Komm weiter jetzt, wir müssen bis heute Abend das ›Weiße Moor‹ durchquert haben! Im Dunkeln würden die Tiere Panik bekommen auf dem Bohlenweg!«


  Und so rumpelten wir durch die eintönige Moorlandschaft, die nur aus Wassertümpeln, Grasbüscheln und vereinzelten Sträuchern bestand. Zahlreiche Reiher, Störche und kleinere Vögel, die emsig nach Beute fischten, stiegen aufgeschreckt in den Himmel, als wir sie passierten. Die Mückenplage war hier beinahe unerträglich. Wir hatten uns die Kleidungsstücke so eng und vollständig um den Körper gezogen, dass wir eigentlich keine Angriffsfläche boten. Lediglich der schmale Schlitz, der für die Augen frei blieb, wurde immer wieder von den gierigen Biestern attackiert. Ich kniff sie zusammen und hoffte inständig, bald diesem verfluchten Ort den Rücken kehren zu können.


  Meine Aufmerksamkeit wurde einige Zeit später von zwei Plattformen, die rechts und links des Bohlenwegs angebracht waren, in Anspruch genommen. Vier hohe Holzfiguren waren hier im Moorboden verankert und sahen grimmig und Ehrfurcht gebietend auf uns nieder. Offensichtlich zwei Paare. Sie alle bestanden aus grob behauenen Stämmen mit Astgabelungen, welche die Beine darstellten. Arme hatten sie nicht.


  Die jeweils männlichen Figuren ließen sich mehr als deutlich an dem Phallus erkennen, welcher durch einen abzweigenden Ast im Bereich der Astgabelung dargestellt war. Grimmig und bedrohlich glotzten uns die Gesichter der »Männer« aus ihren dunklen Augenhöhlen an. Ihre fast rechteckigen Köpfe zeigten tief eingeschnittene Augen, eine flache Nase, einen dünnen Mundstrich sowie ein kräftiges, spitz zulaufendes Kinn. Tief ins Holz geschnittene parallel laufende Einkerbungen im unteren Gesichtsbereich deuteten einen Bart an.


  Bei den weiblichen Figuren war das Geschlecht auffällig durch einen senkrechten tiefen Schnitt in der Astgabelung symbolisiert. Auch die vorhandene Verdickung am Spaltungsansatz der Teilstämme war durch beidseitige Einschnitte unterhalb davon noch einmal verstärkt worden, sodass die weiblich geschwungenen Hüften der Figur stark betont wurden.


  »Was ist das?«, fragte ich Skrohisarn erstaunt.


  »Dies ist ein heiliger Platz. Ein Ort, wo sich Welten treffen und an dem man Zugang zu den Göttern und Geistern hat!«


  Er band die Tiere an einer abstehenden Bohle fest und begann, aus einem Beutel etwas von unserer Nahrung herauszuholen.


  »Auf der östlichen Seite, wo die Sonne aufgeht, stehen die Göttermutter und der Göttervater, die die Menschen erschufen.« Dann deutete Skrohisarn zur anderen Seite. »Die ersten Menschen wurden aus dem Holz einer Esche und einer Ulme geschnitzt und sie zeugten uns alle. Wir verehren sie und opfern ihnen, damit die Fruchtbarkeit der Erde und die Fruchtbarkeit der Menschen und Tiere erhalten bleiben! Und an einem heiligen Ort wie diesem, an dem Menschen nicht wohnen können, sind die Geister lebendig, hier empfangen sie unsere Opfer!«


  Wir legten ehrfurchtsvoll einen kleinen Teil unserer Vorräte als Opfergabe nieder, eingeschüchtert von der Magie des Ortes. Die unwirtliche Moorlandschaft, ein grauer Himmel mit tief hängenden Wolken, die grimmigen Figuren, die uns weit überragten – ich spürte, dass hier tatsächlich Grenzen verwischten. Wollte man sich nur darauf einlassen, konnte man die Geister des Moores und der Natur spüren.


  Ein mäßiger Wind kam auf und meine mittlerweile fast schulterlangen Haare flatterten mir vor den Augen. Ich zog den Umhang von meinem Kopf und genoss die frische Luft, die meine Haut sofort angenehm kühlte. Wind war der natürliche Feind der Mücken. Ich atmete tief ein und fühlte mich lebendig.


  Am Abend erreichten wir das Ende des Weges. Dort trafen wir auf eine kleine, armselige Hütte, die Wind und Wetter wohl zu trotzen wusste, für mich aber wie ein Schuppen oder eine Laube wirkte. »Wer ist es, der hier so einsam und abgeschieden lebt?«, fragte ich Skrohisarn.


  »Du wirst ihn gleich treffen. Es ist Esen, der Letzte einer einst stolzen Sippe von Flussfischern.«


  »Wieso der Letzte? Wo ist seine Sippe geblieben?«, fragte ich erstaunt zurück.


  Skrohisarn holte tief Luft und begann dann mit rauer Stimme zu erzählen: »Vor vielen Sommern, als Esen noch jung war, sank sein Fischerboot während eines Sturms auf dem Wiesenfluss. In seinem Boot saß aber ein weiterer Fischer aus einer befreundeten Sippe, Sigvali, mit dem ihn damals eine tiefe Freundschaft verband. Sigvali ertrank und Esen konnte sich retten. Die Sippe von Sigvali machte Esen heftige Vorwürfe und forderte Buße von ihm und seiner Sippe. Doch sie lehnten ab, nannten es einen Unfall und die Schuld Sigvalis, wenn er Fischer sei und kein guter Schwimmer. Die Weigerung, Buße zu tun, sowie diese Beleidigung zerstörten unwiderruflich Sigvalis Sippenehre. Nur Blut würde sie wiederherstellen können. Da Sigvali ein hoch angesehener Mann gewesen war, wollten seine Verwandten an einem entsprechend ehrwürdigen, besseren Mann aus Esens Sippe Rache üben, gar nicht an Esen selbst. Dieses ist üblich und zulässig bei uns, musst du wissen. Esens Ehre wurde als nicht ausreichend angesehen, um die Schmach über Sigvalis Tod auszugleichen. So töteten sie Esens Vater, den Vorsteher der Sippe und würdigeres Ziel der Rache. Sie sahen damit der Wiederherstellung ihrer Ehre Genüge getan. Doch Esens Sippe schätzte die eigene Ehre ebenfalls sehr hoch ein und sah die Vergeltung als übermäßig an. Daher töteten sie nun Sigvalis Vater und dessen ältesten Sohn, der als der zweitbeste Mann der Sippe gesehen wurde. Nachdem bald darauf nur noch wenige Männer sowie die Alten und Frauen und Kinder in beiden Sippen zurückgeblieben waren, raffte ein Hungerwinter und Krankheit den Rest von ihnen hinweg. Einzig Esen blieb übrig, zurückgelassen, vergrämt und allein, seinem Tagewerk als Fischer immer noch frönend!«


  »Eine schaurige Geschichte! Wieso machte Sigvalis Sippe Esen überhaupt den Vorwurf, wenn es ein Unfall war? Sie musste doch damit rechnen, dass eine Fehde daraus würde, wenn sie nach Buße verlangte?«, fragte ich.


  Skrohisarn zuckte die Schultern. »So etwas kommt häufig vor. Mit der Ehre ist nicht zu spaßen, Buße zu tun und Wergeld zu fordern für einen entstandenen Schaden, ist kein Recht, sondern eine Pflicht! Es wäre undenkbar für Sigvalis Sippe gewesen, dies nicht zu tun, eine Schande für alle. Die Verweigerung eines Wergelds durch Esens Sippe war das Unrecht!«


  Das musste ich erst einmal verstehen. Das Rechtsverständnis dieser Leute war ein grundlegend anderes als meines. Doch in diesem Moment sahen wir einen alten Mann mit einem bauchlangen grauen Bart, der gerade dabei war, grobe Äste mit einer Axt zu spalten. Er schaute hoch zu uns und runzelte missmutig die Stirn.


  »Esen, ich grüße dich! Wie geht es dir?«


  Skrohisarn kannte den Alten offensichtlich.


  »Skrohisarn, es ginge besser, wenn ich hier meine Ruhe hätte! Aber heutzutage scheint das halbe Land auf den Beinen zu sein und hierhin und dorthin zu ziehen. Gerade erst vor zwei Monden kamen hier schon welche durch, waren aber keine von uns.«


  Skrohisarn konnte mit dieser Information wohl nichts anfangen, jedenfalls ging er nicht darauf ein.


  »Esen, sag, ziehen auch bewaffnete Kriegsgruppen umher? Hast du etwas von Kämpfen gehört … oder gar von meinen Söhnen?«


  Der Alte kratzte sich am Kinn. »Ich hörte im Frühjahr davon, dass der mächtige Bliksmani von den Angrivariern immer mehr Männer um sich schart und die Römer durchs Land jagt. Einige unserer Häuptlinge verweigern sich ihm aber wohl und stehen zu ihrem Wort des Friedens, das sie den Römern gaben. Die Spannungen wachsen stetig. Gefährlich, gefährlich, wenn du mich fragst! Immerhin ist Bliksmani direkt vom großen Donnerer geschickt worden und wirft Blitze, die Fleisch fressen, gegen seine Feinde!« Er riss die Augen auf und machte eine schnelle Bewegung mit der Hand, so, als wolle er Skrohisarn das Herz aus der Brust reißen.


  Ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als Esen sich mir zuwandte. »Halte dich fern von Bliksmani, junger … Wie heißt du, junges Fohlen?«


  »Le…«, wollte ich auf die Frage antworten, aber Skrohisarn fiel mir ins Wort.


  »Witandi«, antwortete er an meiner Stelle.


  »Witandi?«, fragte Esen und sah mich stirnrunzelnd an. »Ein ungewöhnlicher Name von einem Vater für seinen Sohn …« Aber den Namen eines Mannes zu hinterfragen, galt als sehr unhöflich und so ließ Esen es dabei bewenden.


  »Wie auch immer … Die kommenden Zeiten werden schwer, Krieg liegt in der Luft! Die jungen Männer werden sich einen Namen machen können, der noch in vielen Jahren in den Hallen der Chauken besungen werden wird, so viel ist sicher!«


  »Ja, das ist wohl unausweichlich. Solange Männer wie Bliksmani die römischen Lager angreifen, römische Patrouillen überfallen und Pferde und Waffen stehlen, werden immer mehr Römer hergeschickt. Das schürt dann den Widerstand nur weiter!«


  »Bliksmani und seine Angrivarier werden zum Thing am Wiesenfluss kommen, heißt es. Sie wollen noch Männer für den Kampf gewinnen und die römischen Lager am Wiesenfluss im kommenden Winter angreifen. Manche sagen gar, er sei der Donar [14] selbst, weil er im Kampf stets ein Donnergrollen im Rücken hat. Wenn er tötet, haut es die stärksten Männer um, als wären sie von einem unsichtbaren Hammer getroffen worden! Es gibt bereits überall Geschichten an den Feuern der Reisenden über diesen Hammer des Donar. Und dass der Hammer immer wieder in die Hand des Donar zurückkehrt, denn er soll beliebig oft damit töten können!« Esen sah uns mit weit aufgerissenen Augen an. Er war jetzt sichtlich erregt und wirkte fast ein wenig ängstlich. »Andere sagen, der Donar habe sich mit einem Menschenweib gepaart und den Bliksmani gezeugt! Bliksmani wäre also sein Sohn! Er soll mehr Römer getötet haben als die Pest!«


  »Wir werden auch dort sein, vielleicht können wir diesen Göttersohn ja sehen und etwas von seiner Kraft atmen«, entgegnete Skrohisarn und blickte in den Himmel. »Wir wollen weiter zu den Eisensuchern um Godagis. Kannst du uns fahren? Ich habe mir kürzlich den Fuß verletzt und würde mich freuen, wenn ich ein wenig in deinem Boot ausruhen könnte.«


  »Zu den Eisensuchern geht es aber flussaufwärts«, deutete er an.


  »Ja, ja, ich weiß schon, was du sagen willst, ist ja nicht das erste Mal für mich«, entgegnete Skrohisarn. »Witandi hier, der wird dir beim Staken und Rudern zur Hand gehen und dir helfen. Er ist noch jung und stark! Außerdem können die Pferde den Kahn ziehen.«


  Die Pferde und das Ochsengespann trotteten am nächsten Morgen auf einem breiten Trampelweg längs des Thur Hriod neben uns her. Der Ochse wurde dabei von den starken, kleinen Pferden geführt. In einer Mischung aus Staken, Paddeln und Rudern versuchten wir dagegen, in dem Boot die beinahe schon grotesk verschlungene und sich windende Ochtum stromaufwärts zu kommen. Der Name »Durchfließt das Ried« passte sehr gut, denn gewaltige Flächen Schilf-und Wollgräser wuchsen auf der gesamten Strecke an den Ufern des Flusses. Die Pferde hatten ihre Mühe, hindurchzustapfen.


  Die Landschaft war von einer schier unendlich anmutenden Weitläufigkeit geprägt. Feuchtwiesen waren, so weit das Auge reichte, von glitzernden Tümpeln und dichten Inseln aus Schilfgras durchsetzt. Stille und Frieden lagen in der Luft und der ereignisarme und schweigsame Vormittag hatte in mir eine etwas bedrückte Stimmung geschaffen. Meine Schultern und Arme schmerzten von der harten Arbeit und ich war froh, dass wir nun bald unser Ziel erreichen würden.


  Gegen Mittag kamen wir dann auf einen großen, silbern glänzenden See, aus dem sich der Thur Hriod offenbar bildete. Auf der anderen Seite wurde das dichte Schilfgras an zwei Stellen durch kleinere Flüsse unterbrochen, die sich in den See ergossen und ihn mit Wasser speisten.


  Ich dachte kurz nach: Konnte es etwa sein …? Falls ich wirklich an der Stelle, wo in zwei Jahrtausenden mein Haus stehen würde, »herausgekommen« war, dann war die westlich davon gelegene Senke das Klosterbachtal. Der Bach an Skrohisarns Haus, den er »Nithana Brok« nannte, war somit der Klosterbach. Zwar würde sich das Landschaftsbild, durch das dieser Bach floss, über die Jahrtausende noch stark verändern, doch der Bachlauf konnte dies nicht, denn die lang gezogene Senke würde er nie verlassen können. Von diesem Anhaltspunkt aus konnte der Bach auf der östlichen Seite des Höhenzuges, den Skrohisarn »Thurisfingar« genannt hatte, nur der Hombach sein.


  Der Hombach – diesem waren wir gerade flussaufwärts gefolgt – mündete in die Ochtum. Obwohl sein Lauf sicher nichts mit dem aus dem 21. Jahrhundert zu tun hatte, waren einige der Zu-und Abflüsse wohl doch erhalten geblieben. War dann dieser See das Gewässer, welches einmal »Kirchweyher See« genannt werden würde? Gespeist aus Hache und Süstedter Bach? Die zurückgelegten Entfernungen stimmten einigermaßen, die Struktur der Landschaft passte. Hier entstand die Ochtum – und das würde auch noch in 2000 Jahren so sein!


  Eine Gänsehaut überkam mich, denn ein Gefühl sagte mir, dass ich recht hatte. An diesem See war ich in meiner Kindheit oft gewesen, war zum Schwimmen und Angeln hergekommen! Wehmut breitete sich in mir aus, plötzlich und heftig.


  Am linken Ufer fiel mir auf einer breiten unbewachsenen Wiese ein am Rand stehender, von großen alten Holunderbüschen umgebener Steinhaufen auf. Mit seiner flachen, aufliegenden Steinplatte wirkte er beinahe wie ein Altar. Doch schon glitten wir daran vorbei und das wogende Schilfgras verdeckte diese auffällige Stätte, die ich gerne näher betrachtet hätte, vor meinen Augen.


  Wir mussten die Pferde kurz von den Leinen und frei laufen lassen, sodass sie sich ihren eigenen Weg durch das Dickicht der Uferböschung bahnen konnten. Doch unsere Fahrt auf dem Fluss war bald darauf auch schon zu Ende.


  »Du weißt ja, wo du Godagis findest.« Esen deutete auf einen dunkelgrünen Streifen am Horizont und sprach eher mich als Skrohisarn an.


  Wir verabschiedeten uns unspektakulär voneinander und folgten dann dem Lauf des rechten Baches. Das letzte Stück des Weges war ein von Brennnesseln und vielerlei anderem Gestrüpp beinahe zugewachsener Trampelpfad. Die Landschaft veränderte sich langsam wieder und immer öfter waren nun kleinere und größere Gehölze wie Haselnuss und Eberesche zu sehen.


  Nicht weit von uns entfernt ragte eine mächtige Reihe von Eichen und Buchen in den Himmel. Aus der Baumgruppe stieg eine dunkelgraue Rauchfahne wie ein mahnender Finger empor und verflüchtigte sich im weiten Himmel. Dort waren offensichtlich die Eisensucher zu finden.


  


  Das Lager



  Möwen saßen auf der Lagermauer oder kreisten in der Luft, immer auf der Suche nach frischem Müll, den die Soldaten produzierten und außerhalb des Lagers in riesigen Gruben entsorgten. Dort teilten sie ihn sich mit einer ganzen Legion streunender Hunde und allerlei Kleintieren, die nachts aus den nahen Wäldern kamen. Die Möwen kreischten schrill und zogen ihre unruhigen Bahnen über den Köpfen der angetretenen Männer.


  Sextus Lerius war nicht zu beneiden. Nur noch wenige Augenblicke und er würde seine gerechte Strafe bekommen. Er konnte sich jedoch nicht beschweren. Viele Tausend Legionäre vor ihm hatten diese Strafe bereits über sich ergehen lassen müssen und viele Tausend nach ihm würden es ebenfalls tun. Er hatte sich schon mehrfach an der Vollziehung solcher Strafen an seinen Kameraden beteiligt, die sich des gleichen Vergehens schuldig gemacht hatten. Wer sich im Feindesland beim Wachdienst Unaufmerksamkeit erlaubte, dem geschah es recht! Und letztendlich war es auch nur richtig so, denn die Wachen garantierten für die Sicherheit aller – insbesondere zu Kriegszeiten und insbesondere in diesem sumpfigen und waldigen, grässlich immerfeuchten Germanien, das von riesigen gelbhaarigen und halbnackten Wahnsinnigen bewohnt wurde, die sich einen Spaß daraus machten, die abgehackten Köpfe von adligen römischen Offizieren als Standarte vor sich her zu tragen und damit den römischen Legionsadler zu verspotten!


  Nein, ungerecht behandelt fühlte er sich nicht. Sein Centurio hätte sogar die Todesstrafe gegen ihn verhängen und er hätte sich nicht dagegen wehren können, gleichwohl er lieber auf die Hiebe mit der »vitis«, einem der Züchtigung dienenden Rebstock der Centurionen, verzichtet hätte. Aber die Verhängung von Todesstrafen wegen disziplinarischer Vergehen war zu Kriegszeiten eher unüblich, schließlich wurde jeder Mann gebraucht, besonders in der Legio XVIII »Augusta« mitten im germanischen Feindesland. Außerdem hatte er nur kurz die Augen zugemacht, dabei aber nicht geschlafen. Dieser kleine Unterschied rettete ihm nun das Leben. Ein tatsächliches Einschlafen während der Wache führte unweigerlich zum Tod durch Steinigung oder Erschlagen, durchgeführt von den eigenen Kameraden.


  Der Centurio der 2. Kohorte der Legio XVIII »Augusta«, Marcus Caelius, Sohn des Titus aus Bononia, schritt langsam und würdevoll an den Reihen der einfachen Soldaten und Optiones [15] vorbei. Der quer gestellte Busch aus Rosshaar auf seinem Helm wogte sacht bei jedem Schritt.


  Die Sonne stand tief am Himmel und blendete ihn leicht an diesem warmen und milden Spätfrühlingstag im befestigten Uferlager Phabiranum. Es lag auf einem lang gezogenen, hohen Dünenrücken am östlichen Ufer des Flusses Visurgis [16]. Es war vor den Augen der staunenden einheimischen Bevölkerung im Frühsommer vor vier Jahren in unvorstellbarer Geschwindigkeit aus dem Boden gestampft worden. Ein solch gewaltiges Bauwerk hatte noch kein Chauke, Dulgubiner, Angrivarier oder Langobarde vorher gesehen.


  Der Platz für das Lager war gut gewählt, denn der weiche Sand auf dem hoch gelegenen Dünenrücken hatte ein tiefes Einrammen der angespitzten Baumpfähle, die als Lageraußenwand dienten und mit Lehm und weißem Kalk verputzt waren, erleichtert. Auch war es dort vor dem regelmäßigen Hochwasser der nur fünfzig Meter entfernt fließenden Visurgis bestens geschützt. Ein hölzerner Pier, dessen Anleger ein kurzes Stück in den Fluss hineinragte, stellte die problemlose und regelmäßige Anlandung von Versorgungsgütern und personellem Nachschub sicher.


  Um das etwa zehn Hektar große Lager herum waren zwei Reihen Spitzgräben angelegt worden, etwa zwei Meter tief und fünf Meter breit, die zum Visurgis-Ufer hin ausliefen. Der Aushub der Gräben war wiederum für die Anlage zweier Wälle zwischen den Gräben und dem Lager selbst genutzt worden. Im Abstand von etwa dreißig Metern waren Wachtürme eingebaut worden und an der Nord-und der Südseite gab es jeweils schwer bewachte Lagertore, jedes sechs Meter breit.


  Im Osten trennte ein rund fünfzig Meter breiter Sandstreifen das Lager von dem dann beginnenden grünen, endlosen und sumpfigen Gebiet, das sich fast bis zur Elbe erstreckte. Dies war der perfekte und natürlichste Schutz nach Osten, den eine militärische Einrichtung sich wünschen konnte. Das Lager war somit leicht in alle Richtungen zu verteidigen.


  Im Innenbereich befanden sich zahlreiche große und kleine Gebäude in Fachwerkbauweise. Die stadtähnliche, rechtwinklig angelegte Bebauung sollte langfristig für Komfort und die sichere Unterkunft der Legionäre sorgen. An den Lagermauern entlang waren die Mannschaften – die einfachen Soldaten – untergebracht. Die Centurionen – Befehlshaber von rund achtzig Mann – wohnten nahe ihrer Truppe in Einzelunterkünften, ihrem Rang entsprechend. Magazine zur Waffenlagerung, große Speicher zur Lagerung der Verpflegung, Ställe für die Pferde, Handwerkerschuppen und diverse Gebäude für administrative Aufgaben sowie ein Lazarett vervollständigten die Bebauung um den zentralen Bereich des Lagers herum.


  In dessen Zentrum, wo sich die beiden Hauptstraßen, die 450 Meter lange von Nord nach Süd verlaufende »via praetoria« und die 250 Meter lange von West nach Ost verlaufende »via principalis« kreuzten, befanden sich die wichtigsten Gebäude und der Versammlungsplatz, das »forum«. Das Stabsgebäude – die »principia« – war bei Weitem das imposanteste. Auf über 2500 Quadratmetern war es ein dreigeschossiger Bau in weiß gekalkter Fachwerkbauweise. Zahlreiche Balkone, kleine Türmchen und Balustraden ließen den Eindruck einer architektonisch ansehnlichen Luxusvilla innerhalb der Festung entstehen. Um den rund 1000 Quadratmeter großen Innenhof herum, der von Laubengängen gesäumt auf eine Vorhalle zulief, lagen noch diverse Funktionsräume, aber auch etliche eindrucksvolle Gästezimmer. Diese wurden hauptsächlich den Stammesabgesandten zugeteilt, die in regelmäßigen Abständen für Verhandlungen und Besprechungen ins Lager kamen. Um die Pracht und die Macht Roms zu bezeugen, standen diese Zimmer den Offiziersunterkünften in ihrer Ausstattung in nichts nach.


  Ebenfalls in der »principia« befand sich das Fahnenheiligtum der 18. Legion, ein speziell gesicherter Raum, in dem der Legionsadler und die Standarten der anwesenden Kohorten aufbewahrt wurden. Symbolisch bewacht wurde dieser Raum durch zwei sich gegenüberstehende überlebensgroße Statuen der Kriegsgötter Mars und Quirinus.


  Südlich der »principia« befand sich das Haus des Kommandeurs, des Legaten [17] Marcus Vinicius, das »praetorium«. Es war ganz im Stile der römischen Villenarchitektur errichtet worden, hatte also ein kleines Atrium in der Gebäudemitte, gesäumt von diversen Zimmern für dienstliche oder private Zwecke. Ein stilvoll angelegter Garten vor der Villa, in welchem eine Vielzahl von Blumen und einige Gemüsesorten gehegt wurden, gehörte dazu. Weitere villenähnliche Bauten, allerdings deutlich kleiner in der Ausführung, gruppierten sich um das »praetorium« herum. Sie waren als zusätzliche Gästehäuser für hohen militärischen Besuch sowie für die anderen hohen Offiziere und Adligen der 18. Legion reserviert.


  Das Lager war der nördlichste Vorposten des Römischen Reiches und mitten im Gebiet der verbündeten Chauken gelegen. Insgesamt war Phabiranum für die Belegung durch eine ganze Legion [18], also rund 6000 Mann, geeignet und bot den hohen Offizieren ein Mindestmaß an Komfort. Derzeit waren aber nur fünf der zehn Kohorten der 18. Legion hier stationiert. Die anderen fünf befanden sich in Aliso, einem der großen Lager am Fluss Lupia [19], in dem normalerweise auch der Oberbefehlshaber der germanischen Heeresverbände residierte. Doch dieser Oberbefehlshaber des Heeres in Germanien, Lucius Domitius Ahenobarbus, vor Jahren schon Consul [20] in Rom, danach Statthalter der Provinzen Africa und Illyricum [21], sowie sein Legat Marcus Vinicius, Befehlshaber der Legio XVIII »Augusta«, misstrauten den Friedensbekundungen der chaukischen Stammesführer. Sie rechneten jederzeit mit einem Wiederaufflammen des chaukischen Widerstands oder dem Angriff benachbarter feindseliger Völker. Ahenobarbus, im Range eines »Legatus Augusti pro praetore« [22], hatte das alleinige Kommando über die Heeresbezirke »Germania Inferior« [23] sowie »Germania Superior« [24] und verfügte über drei voll ausgerüstete Legionen. Aus dem Heeresbezirk »Niedergermanien« heraus versuchte er nun, das freie Germanien, also das Gebiet zwischen Rhein und Elbe, unter römische Kontrolle zu bringen; bisher allerdings mit nur mäßigem Erfolg.


  Marcus Caelius war freilich nur hier, weil er Karriere machen wollte. Er war nun 46 Jahre alt und sein Ziel war es, bald zur 1. Kohorte in Aliso berufen zu werden – dort, wo die ehrenvollsten Soldaten mit dem höchsten Ansehen versammelt waren und in der Militärverwaltung dienten. Aber bis dorthin war es noch ein langer und steiniger Karriereweg. Er führte vorbei an den leidigen und banalen Alltagsangelegenheiten des Lagerlebens, so, wie diese eine war. Einen Soldaten züchtigen, weil ihm die Augen zugefallen waren! Beim Dis Pater [25]! Es war so trivial! Er wollte es mit entsprechender Würde durchführen und den Mann dann seinen Kameraden überlassen. Erfahrungsgemäß fiel es ihnen schwerer zu verzeihen als ihm und sie würden ihm im Anschluss noch eine ordentliche Tracht Prügel verpassen. Hauptsache, sie brachten ihn nicht um, was leider immer wieder vorkam …


  Er hatte noch viel vor, wollte als wohlhabender und erfahrener Mann seine militärische Laufbahn beenden und dann ein Handelsgeschäft mit Sklaven und Wein in Bononia [26] aufbauen. Er hatte beste Beziehungen nach Südgallien und Hispanien [27], dies würde ihm sicher helfen. Deswegen hatte er absolut kein Interesse daran, aufgrund zahlenmäßiger Unterlegenheit im nächsten Scharmützel von den wilden Kriegern der hiesigen Gegend geschlachtet zu werden. Also musste der Soldat überleben, auch seine eigene Zukunft hing letztendlich davon ab.


  Vor einigen Jahren war Caelius aus der Provinz »Hispania Citerior« [28] als Befehlshaber eines Manipels der Hastati, also der in vorderster Schlachtreihe kämpfenden Infanterie, aufgrund der hier nicht enden wollenden Unruhen nach Germanien versetzt worden. Mittlerweile hatte er sich schon zum ranghöchsten Centurio »Pilus prior« [29] der 2. Kohorte hochgearbeitet und war somit der Befehlshaber. Er hatte sich in zahlreichen Schlachten bewährt und Auszeichnungen erworben. Aber der Krieg hier war nicht zu vergleichen mit dem in Hispanien; die dortigen Stämme hatten erbitterten Widerstand geleistet, doch es war anders gewesen. Das Wort »Barbar« hatte er erst wirklich verstehen gelernt, als er und die Legion an diese nördlichste Front des Imperiums versetzt wurden. Die Verschlagenheit und Listigkeit, die ungeheure körperliche Größe und diese totale Wildheit und Raserei im Kampf machten den Soldaten Angst. Die Disziplin in der Schlacht war nur schwer zu erhalten, wenn Hunderte oder gar Tausende halbnackte, bemalte, langbärtige, vor Wut und Zorn Schaum sprühende Riesen sich ohne die geringste Rücksicht auf die eigene körperliche Unversehrtheit in die geordnete Kampfformation einer Phalanx stürzten und mit der Masse ihrer toten Leiber den Nachstürmenden so das Aufbrechen der Schlachtordnung ermöglichten. Nur die tapfersten Legionen wurden überhaupt hierher versetzt und an den Grenzen der durch den Princeps Augustus eingerichteten Heeresbezirke Germania Inferior und Germania Superior stationiert.


  Das ganze germanische Schlamassel war erst entstanden, als der eitle und raffsüchtige Legat Marcus Lollius, Kommandierender der 5. Legion »Alaudae«, vor 18 Jahren leichtsinnigerweise die schon unterworfen geglaubten Sugambrer, Tenkterer und Usipeter mit einer derart hohen Abgabenlast gegen sich aufbrachte, dass diese über den Rhein setzten und gallisches Land verwüsteten, in dem er Statthalter war. In den folgenden Kämpfen wurde Lollius’ Legion fast vollständig aufgerieben. Aber was noch schlimmer, ja, völlig unverzeihlich und bislang undenkbar gewesen war: Er hatte den als göttlich verehrten »aquila«, den Legionsadler, verloren! Jede römische Legion verteidigte dieses höchste Feldzeichen mit seinem Leben und einer eigens dafür abgestellten Truppe! Ihn zu verlieren, war eine Blamage und schwere Schädigung des Rufs der Legion. So sah sich der Princeps Augustus persönlich gezwungen, immerhin nach Gallien zu kommen und die Rachefeldzüge von dort aus selbst zu koordinieren.


  Die Last des germanischen Krieges wurde schließlich auf Drusus Claudius übertragen, einen Stiefsohn des Kaisers und höchst begabten und sogar vom Feind tief verehrten jungen, charismatischen Mann. Dieser war nach zahlreichen erfolgreichen Feldzügen gegen die Barbaren bei einem Sturz vom Pferd vor mehr als zehn Jahren unglücklich zu Tode gekommen. Die Legenden seiner Taten wurden aber noch heute an den Lagerfeuern der römischen Legionen in Germanien erzählt.


  Dieser Mann war auch Caelius’ Vorbild und um sein Ziel zu erreichen, musste er hart arbeiten und tun, was nötig war. Er bog seine Rute mit der linken Hand, so, als prüfe er ihre Stabilität und wäge ab, wie fest er wohl zuschlagen könne.


  »Milites, state! Oculos ad dextram! [30]«


  Sein Befehl dröhnte über das Forum, den Versammlungsplatz am Schnittpunkt der beiden Straßenachsen des Lagers. Die Soldaten der 2. Kohorte, etwa 480 Mann, hatten sich in Reih und Glied ausgerichtet und blickten an ihrem Centurio vorbei in den fernen, grauen Himmel. Es waren ausnahmslos altgediente, erfahrene Soldaten, alle in vielen Jahren des Kriegsdienstes gestählt und hartgesotten. Stockschläge mit der vitis waren nichts, was diese abgehärteten Burschen aus der Fassung bringen konnte. Nur die oft hinterher auftretenden Entzündungen der Fleischwunden konnten gefährlich werden. Doch der Lagerarzt würde dies verhindern.


  »Der Soldat Sextus Lerius hat seinen Wachdienst vernachlässigt! Dafür wird er von mir mit zwanzig Stockschlägen bestraft!«


  Zwanzig Stockschläge waren der Durchschnitt, manche Centurionen gaben aber schon mal dreißig oder fünfunddreißig für das gleiche Vergehen. Allerdings gab es auch welche, die es bei fünfzehn bereits bewenden ließen. Sextus Lerius hätte es also schlimmer erwischen können.


  Er zog sich das knielange Soldatenhemd über den Kopf und öffnete sein Halstuch, um es abzulegen. Dann stellte er sich mit gespreizten Beinen an den etwa drei Meter hohen Pfosten am Rande des Forums, um seine Strafe zu erwarten. Er hörte, wie die Sandalen des Centurios im Sand knirschten, als dieser sich ihm von hinten näherte.


  Sextus Lerius respektierte seinen Centurio, denn Marcus Caelius war ein ausgezeichneter Krieger, mutig, erfahren und stets bei seinen Leuten in vorderster Front. Er würde es mit zusammengebissenen Zähnen ertragen und hoffte, dass seine Kameraden ihn hinterher nicht allzu hart rannahmen. Er wusste, dass das zum Ritual gehörte, aber die brisante Situation außerhalb des Lagers spielte ihm in die Hände. Keiner hier konnte es sich derzeit leisten, einen der ihren ernsthaft zu verletzen, jeder wurde gebraucht. Ein einzelner Legionär entschied manchmal Schlachten, das hatte sich in der Vergangenheit oft genug gezeigt. Und vielleicht war gerade er, Sextus Lerius, derjenige, der in der nächsten Auseinandersetzung einen der feindlichen Anführer töten konnte. Erfahrungsgemäß führte dies immer dazu, dass sich diese kriegerischen Barbaren daraufhin sofort zurückzogen, da sie den Verlust ihrer Kriegshäuptlinge ausnahmslos als Zeichen ihrer wilden Götter begriffen.


  Auch hatte Lerius Glück mit der Zusammensetzung der 2. Kohorte. Normalerweise nahmen die Bestrafungen und Demütigungen mit dem Anteil an Soldaten aus eroberten Provinzen in der Kohorte zu, insbesondere wenn der zu Bestrafende selber von Geburt an Römer war. Gallischstämmige oder hispanische Legionäre pflegten dann oft härter zuzulangen, als es nötig gewesen wäre, sodass es immer wieder zu schwersten Verletzungen oder gar dem Tod des Betroffenen durch die eigenen Kameraden kam. Doch die Achtzehnte bestand zu einem großen Teil aus italischen Römern.


  Er kniff die Augen zusammen und schaute auf den festgestampften sandigen Boden. Eine kühle Brise strich kurz über seinen nackten Rücken, als schon der erste Schlag mit einem dünnen Pfeifen durch die Luft schnitt und einen Sekundenbruchteil später auf seine Haut klatschte. Zischend zog Lerius die Luft ein und versuchte, den Schmerz herunterzuschlucken. Dies gelang ihm jedoch nicht ganz. Wie ein wilder, stechender Biss fuhr die vitis in sein Fleisch und hinterließ einen tiefroten Striemen. Lerius presste die Zähne zusammen und erwartete den nächsten Schlag, der auch schnell kam.


  Wieder und wieder biss die biegsame Gerte in sein Fleisch, doch Marcus Caelius lag nichts daran, diesen Mann für Wochen außer Gefecht zu setzen. So platzten nur zwei der Wunden auf Lerius’ Rücken auf, was natürlich auf die nur mäßig stark geführten Hiebe zurückzuführen war.


  Nach dem zwanzigsten Schlag trat Caelius zurück und rief mit erhobener Stimme die traditionellen Worte: »Soldat Lerius, deine Strafe empfingst du, deine Lehren daraus ziehe du, mögest du in Zukunft Rom treuer dienen! Wegtreten!«


  Einige Soldaten von Lerius’ Centurie traten nun auf ihn zu und ergriffen ihn unter den Armen. In der Zwischenzeit bildeten die anderen Soldaten einen schmalen Gang, durch den Lerius gleich mit Tritten und Schlägen getrieben werden würde. Caelius sah noch kurz zu und versicherte sich, dass keiner der Männer Stöcke oder andere Gegenstände zum Schlagen benutzte. Er trat zum Pilus posterior, dem nächsthöheren Centurio nach ihm, Septimus Adicus. »Pass auf, dass Lerius nicht zu stark mitgenommen wird! In wenigen Tagen wird es eine Offensive flussabwärts gegen Aufständische auf einem Waffenmarkt geben und wir brauchen in diesem Scheißland jeden Mann!«


  Adicus nickte kurz und stellte sich in eine Reihe mit seinen Männern. Daraufhin wandte Caelius sich ab und marschierte mit weit ausladenden Schritten zurück zu seiner Unterkunft. Das Johlen der Soldaten seiner Kohorte hallte kurz durch das Lager. Lerius konnte froh sein, so davonzukommen!


  Am Nachmittag sollte es eine taktische Besprechung geben und der Oberbefehlshaber der Truppen, Ahenobarbus, würde höchstpersönlich das Vorgehen gegen die germanischen Aufständischen erläutern. Die über dreißig Centurionen der fünf hier stationierten Kohorten würden anwesend sein sowie der Legat Marcus Vinicius, der Stellvertreter des Legaten, der »Tribunus Laticlavius« [31] Quintus Maximus und der Lagerkommandant Fabius Caius. Wenn er sich vernünftig einbrachte, konnte er vielleicht die Aufmerksamkeit des Legaten auf sich lenken und sich empfehlen für die prestigeträchtige 1. Kohorte, die Hüterin des Legionsadlers und der Fahnen.


  Doch bis zur Besprechung war noch Zeit und er wollte vorher nach seiner schönen Sklavin schauen, in die er so vernarrt war. Er hatte sie vor einigen Wochen einem örtlichen Tagedieb abgekauft, der es wagte, sich »Händler« zu nennen. Sie war makellos, fast hätte sie eine römische Adlige sein können, spräche sie nicht diese furchtbare Sprache der Stämme und wäre sie nicht durch ihre langen Gliedmaßen und ihre hohen Wangenknochen eindeutig eine Barbarin des Nordens. Sie war sehr klug und lernte schnell Latein, außerdem hatte sie es vermocht, einen Beschützerinstinkt in ihm zu wecken, der ihm selbst unbekannt war. Aber es fühlte sich gut an.


  Leider hatte er sie in ziemlich schlechtem Zustand erworben und einige Tage lang nicht gewusst, ob sie überhaupt überleben würde. Doch etwas an diesem außergewöhnlichen Geschöpf hatte ihn fasziniert, sie war nicht so tierisch wie ihre Landsleute, sondern hatte eine seltene Eleganz, wie er sie nur von den edlen Damen der römischen Gesellschaft kannte.


  Ursprünglich wollte Servius, der Materialverwalter des Lagers, sie als Lagerhure haben. Die suebische Lagerhure, die Tiberius persönlich von jenseits der Elbe mitgebracht hatte und die mit ihren wilden roten Haaren und riesigen Brüsten die Soldaten verrückt gemacht hatte, war im vergangenen Winter an einer Lungenentzündung nach einem missglückten Fluchtversuch gestorben. Doch Servius kam nach eingehender Untersuchung von Julia, so hatte die junge Frau sich selbst genannt, zu der Überzeugung, dass sie einer Betätigung als Lagerhure nicht lange standhalten würde, und er wollte sie Smeroling somit nicht abkaufen.


  Julia war Caelius dann aufgefallen, als er zufällig am nördlichen Lagertor vorbeikam, vor dem der germanische Händler seine Waren und Sklaven feilgeboten hatte. Da Caelius dem Glücksspiel nicht verfallen war und seinen Sold in den letzten Jahren immer zusammengehalten hatte, fiel es ihm nicht schwer, einige Denare für den Kauf dieser Sklavin zu erübrigen. So hatte er sich ihrer angenommen und sie erst einmal im Lazarett bei seinem Freund, dem griechischen Lagerarzt Julius Livius, untergebracht. Sie hatte Fieber, war ziemlich ausgemergelt und kahl rasiert worden, offensichtlich auch vergewaltigt und misshandelt, aber ihre Haut, ihre Finger, ihre Zähne – alles hatte für ihn auf eine noble Abstammung hingewiesen. Jedoch war ihm ihr Name ein Rätsel: »Julia« deutete auf eine Herkunft aus dem noblen römischen Geschlecht der Julier hin. Die einzige leibliche Tochter des erhabenen Princeps Augustus Caesar hieß so, ansonsten nur Adlige aus besten Familien. Bei Juno [32], was hatte all das zu bedeuten?


  Julia hatte sich gut erholt und war nach einigen Wochen körperlich wieder genesen, sprach aber wenig und machte einen anfangs noch verstörten, später dann zumindest stark eingeschüchterten Eindruck. Er hatte sich merkwürdigerweise dazu verpflichtet gefühlt, dieser Frau zu helfen, fast so, wie man vielleicht einen verletzten Hund oder Singvogel auf der Straße auflesen würde, um ihn wieder aufzupäppeln. Tag für Tag hatte sie im Folgenden an Schönheit gewonnen, ihr Haar war gewachsen und ihre Augen bekamen ihren Glanz zurück. Sanft und von Zuneigung getrieben hatte er sich behutsam um sie gekümmert, dankbar für eine Aufgabe jenseits des blutigen Schlachtens auf den feuchten Wiesen und in den dunklen Wäldern dieses rauen, kalten Landes. Jenseits von Racheexpeditionen gegen Langobarden und Brukterer, jenseits von Zwangsumsiedelungen von Sugambrern und Tenkterern. Er hatte versucht, sie Schritt für Schritt wieder aufzubauen und ihr Vertrauen zu gewinnen, dafür hatte sie ihn mit Dankbarkeit belohnt. Doch was sie plagte, wo sie herkam, was für eine Geschichte sie hatte – all dies hatte er noch nicht in Erfahrung gebracht, daran arbeitete er nun.


  Caelius betrat das Centuriohaus, das ihm als Kohortenführer und damit Befehlshaber über 480 Männer in diesem Lager zustand, auf der Südseite der via principalis. Das Fachwerkhaus von ungefähr 150 Quadratmetern Größe war in wenige großzügig geschnittene Zimmer aufgeteilt.


  Julia lag in ihrem eigenen Zimmer auf einem weichen Heusack auf einer Pritsche und hatte die Augen geschlossen. Er legte seinen Helm und die vitis auf ein Brett, welches als Ablage an der Wand diente. Schließlich wollte er die junge Frau nicht mit dem Züchtigungsstock erschrecken. Stattdessen nahm er die Pfauenfeder, die er von einer der Zivilistinnen im Tross erstanden hatte und welche ein Schutzsymbol der Göttin Juno war, und legte diese neben sie. Vorsichtig setzte er sich auf die Kante der Pritsche. Sie öffnete die Augen und sah ihn im ersten Moment furchtsam an, doch ihre Gesichtszüge entspannten sich gleich wieder, als sie ihn erkannte.


  Sie hatte sich erstaunlich schnell erholt nach dem Schock der Gefangennahme und der Unterkühlung in den ersten Tagen. Smeroling, dem sie einige Tage ausgeliefert war, hatte glücklicherweise kein Interesse an ihr gehabt, wohl aufgrund ihres Gesundheitszustandes zum damaligen Zeitpunkt. Sie war schon einen Tag nach ihrer Ankunft zu diesem großen Lager gebracht worden, mit einer Hand voll anderer Sklaven, Holz, Fellen und einigen Ochsen und Ziegen. Halb im Fieberdelirium liegend, hatte sie mit sich und ihrer Zukunft zu dem Zeitpunkt abgeschlossen. Wo man sie hinbrachte und wozu, war ihr egal gewesen – eigentlich hatte sie nur noch sterben wollen.


  Vor den Toren des Lagers konnte sie dann, trotz ihrer Verfassung, die vielen Soldaten wahrnehmen. Diese erinnerten sie ein wenig an die Zeichnungen von Römern in »Asterix«-Comics, die ihr Bruder in seiner Kindheit verschlungen hatte. Sie glaubte fest daran, dass sie völlig wahnsinnig geworden war, und fügte sich dem.


  Von den folgenden Tagen wusste sie nichts mehr, außer dass ein freundlich aussehender Mann in mittlerem Alter mit tiefbrauner Haut und kurzen schwarzen Haaren sie einem Arzt überstellt hatte, der sie nach und nach wieder aufpäppelte. Von diesem bekam sie würzige, heiße Getränke eingeflößt, dünne Suppen und später auch breiige Speisen. Seine Aufmachung war allerdings mehr als befremdlich und so blieb sie zurückhaltend: Er trug ein oberschenkellanges rotes Hemdchen mit einer Art lederner Weste darüber. An kühlen Morgen hatte er die Angewohnheit, sich noch ein gräuliches Fell über die Schultern zu werfen, welches ziemlich echt aussah und sie an Wölfe erinnerte. Nie hatte sie einen der Männer hier in Hosen gesehen und so ängstigte sie sich insgeheim vor dem, was sie hier vielleicht trieben.


  Ihre Psyche wollte bisher noch nicht genesen. Die Qualen der zahlreichen Vergewaltigungen, die Schmerzen und die Angst waren nach wie vor präsent. Bei jeder unerwarteten Berührung oder Annäherung durch einen fremden Mann zuckte sie zurück und versuchte, sich unsichtbar zu machen. Erst nach und nach hatte sie zu dem Arzt und dann zu dem Mann, der sich Marcus nannte, Vertrauen gefasst. Diese Männer schienen ihr helfen zu wollen. Zumindest war sie fürs Erste vor den schrecklichen Ungetümen sicher, die sie draußen in den Wäldern misshandelt hatten.


  Wo sie war, wie sie hier hergekommen war und noch wichtiger: wie sie wieder zurück nach Hause kam – all dies war ihr völlig unklar. Ihre Sprachkenntnisse reichten nicht, um diese Dinge mit Marcus zu besprechen. Dessen Sprache war ihr ebenfalls unbekannt. Sie erkannte nur selten überhaupt ein Wort, zum Beispiel »fenestra« für »Fenster«.


  Warum diese Menschen aber alle in dieser absonderlichen Stadt lebten und sich kleideten, als wären sie Statisten für eine Neuauflage von »Ben Hur« – sie versuchte, nicht mehr darüber nachzudenken. Marcus behandelte sie gut und das war erst einmal das Wichtigste. Sobald sie sich verständlich machen konnte, würde sie ihn bitten, ihr zu helfen, wieder nach Hause zu kommen. Sie würde alles dafür tun und geben, so viel wusste sie.


  Leon war weit weg, vielleicht tot, was auch immer. Sie wusste es nicht und sie hatte schon vor Wochen aufgehört, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ihr eigenes Überleben hatte nun Vorrang.


  »Hast du Hunger? Soll ich dir etwas zu essen besorgen?«, fragte Marcus Caelius sie nun.


  »Nein, nicht essen«, antwortete sie, die Worte in dieser fremden Sprache sorgfältig formulierend. »Ich … raus! Warum … ich nicht raus?«


  Marcus hatte ihr vor einigen Wochen, als sie wieder so weit gestärkt war, dass sie sich kurze Spaziergänge zutraute, unmissverständlich klargemacht, dass sie tagsüber nicht im Lager herumlaufen dürfe. Warum, das hatte sie allerdings nicht ganz verstanden. »Frauen dürfen sich im Lager nur frei bewegen, wenn sie eine Arbeit zu erledigen haben. Ich werde dir etwas besorgen, warte bitte noch einige Tage! Ich versuche, dich im Reinigungstrupp der principia unterzubringen. Die Arbeit ist jedoch hart und du sollst erst vollständig genesen. Dort brauchst du aber auch die anderen Soldaten nicht zu fürchten.«


  Marcus sah sie sanft an, ihre rehbraunen Augen sahen so herzzerreißend traurig aus, dass er sie kurz in die Arme schloss. Sie hatte kaum ein Wort verstanden von dem, was er sagte, aber sie spürte, dass er keine Gefahr für sie war.


  Wie immer verspannte sich ihr ganzer Körper bei der kleinsten Berührung und sie schreckte zurück vor ihm. Marcus Caelius stand langsam auf und lächelte ihr zu. Er streichelte ihr über die stoppeligen braunen Haare. Ihre Schönheit wurde durch die kurzen Haare hervorragend zum Ausdruck gebracht. Er sehnte den Tag herbei, an dem sie sich ihm ohne Furcht hingeben würde. Vielleicht kam er dann hinter ihr Geheimnis …


  In dem geräumigen Innenhof des Stabsgebäudes waren nun alle versammelt. Seit dem Vormittag hatten der Oberbefehlshaber, der Legat und die höchsten Offiziere, die Militärtribunen und der Lagerkommandant, beraten und die Strategie besprochen. Nun sollten die nächsthöheren Offiziere, zu denen er, Marcus Caelius, gehörte, eingeweiht und über die Taktik sowie die Gesamtstrategie informiert werden.


  »Stillgestanden! Der ›Legatus Augusti‹ betritt den Raum!«, brüllte der Lagerkommandant Fabius Caius, als er plötzlich durch das große Haupttor auf das Forum stürmte. Mit einer einzigen flüssigen Bewegung nahmen die mehr als dreißig Centurionen Haltung an.


  Sie hatten sich alle herausgeputzt. Die Brustpanzer, Beinschienen und Helme mit den quer stehenden Kämmen aus gefärbtem Pferdehaar glitzerten und funkelten nur so, das Leder der Rüstungen und die Stoffe der darunter liegenden Kittel waren gereinigt und saßen ordentlich. Keiner wollte einen schlechten Eindruck vor den hohen Offizieren und Adligen machen. Der Oberbefehlshaber Ahenobarbus sowie sein Legat Marcus Vinicius und sein Stellvertreter, der Militärtribun Quintus Maximus, waren im römischen Senatorenstand, die anderen Militärtribunen immerhin aus dem Ritterstand. Diese Leute würden nach ihrer militärischen noch eine zivile Karriere einschlagen, die sie in die Höhen der römischen Politik katapultierte. Hier einen guten Eindruck zu hinterlassen, konnte also nicht schaden.


  Kurz darauf stürmten auch schon der Oberbefehlshaber und sein Stab aus dem Tor.


  »Praefectus! Lassen Sie die Männer im Besprechungsraum antreten und sorgen Sie für ausreichend Sitzgelegenheiten! Wegtreten!« Damit wandte sich der Oberbefehlshaber einer kleinen Tür zu und verschwand mit dem Rest seines Stabs im Gebäude.


  »Centurionen, folgen Sie mir bitte in den zweiten Stock!«, gab der Lagerkommandant den Befehl weiter und führte die Offiziere zwei Treppen hoch in den Turm des Stabsgebäudes. Dort betraten sie einen geräumigen Saal, in dem um einen großen Tisch in der Mitte an den Wänden entlang Stühle aufgestellt waren. Die Wände schmückten purpurne und rote Banner, die älteren Feldzeichen der 18. Legion. Sie zeigten einen Adler, der seine Klauen um eine lateinische »18« – XVIII – schlang.


  Mehrere pergamentbespannte Fenster aus Esels-und Kalbshäuten spendeten im Osten und Westen milchiges Licht für den Saal. Die Südseite bestand aus abbaubaren Holzelementen, um Licht und Sonne, falls gewünscht, von Frühling bis Herbst hereinscheinen zu lassen. Heute blieb die Wand aber geschlossen. Der Boden aus dicken Holzdielen ächzte schwer, als die über vierzig Offiziere hereinmarschierten.


  Die Centurionen nahmen geräuschvoll Platz, nur um im nächsten Moment wieder aufzuspringen, als die Stabsoffiziere hereinstürmten.


  »Stillgestanden! ›Legatus Augusti‹ betritt den Raum!«, brüllte Fabius Caius erneut und die Männer standen wiederum stramm.


  »Rühren!«


  Ahenobarbus sah langsam in die Runde. Er war eine imposante Erscheinung, über einen Kopf größer als die meisten Römer in diesem Raum. Auffällig waren sein braunroter Haarschopf und der Bart in der gleichen Farbe. Man munkelte, seine Großmutter sei eine schöne gallische Sklavin gewesen, die sein Großvater während der gallischen Kriege unter dem unsterblichen Gaius Julius Caesar mitgebracht hatte. Jedenfalls war er von überdurchschnittlich kräftiger Statur, hatte den nördlichen Barbaren nicht unähnliche kräftige Gliedmaßen und einen bohrenden Blick aus tiefbraunen Augen. Sein Brustpanzer war glanzversilbert und reich verziert mit Ornamenten und einer Reliefstruktur, welche eine Opferszene darstellte.


  »Offiziere der 18. Legion! Ich brauche Ihnen wohl nicht die Strategie des göttlichen Augustus darzulegen! Aber ich möchte Ihnen doch die Aktivitäten, in die ich kürzlich verwickelt war, näher erläutern. Damit bekommen Sie ein umfassenderes Bild von der Situation, in der wir uns heute befinden.«


  Er holte kurz Luft und goss sich aus einer bereitstehenden Karaffe verdünnten Wein in eine reich verzierte Trinkschale aus versilbertem Kupfer.


  »Ich komme gerade aus dem Süden, wo ich mit Unterstützung der 17. Legion einige Tausend Hermunduren im ehemaligen Siedlungsgebiet der Markomannen am Fluss Moenus [33] angesiedelt habe. Dies ist an sich nicht besonders bemerkenswert und vielleicht fragt sich der eine oder andere von Ihnen: Warum muss sich der Oberbefehlshaber einer solchen Aufgabe annehmen?« Er schaute mit seinen bohrenden Augen in die Runde und sein Blick blieb einen Sekundenbruchteil länger an Caelius hängen als an den anderen. Dann fuhr er mit schmetternder Stimme fort: »Weil es strategisch von höchster Bedeutung ist! Es geht um die Sicherheit der gallischen Grenze, die Sicherung einer römischen Provinz! Die Hermunduren haben einen Bündnisvertrag mit uns geschlossen und unser Ziel bleibt es weiterhin, alle Stämme zwischen Rhenus [34] und Albis [35] zu unterwerfen, zu vertreiben oder sie für Rom zu gewinnen! Mittelfristig soll hier eine neue tributpflichtige Provinz entstehen, aber kurzfristig geht es um die Sicherheit der existierenden Provinzen im Westen und Süden. Der Warenhandel darf nicht unterbrochen, die Tributzahlungen nicht verringert werden! Beides passiert jedoch immer wieder, wenn germanische Horden über den Rhein setzen und die Provinz Gallia verwüsten. Die dadurch entstehenden Unruhen führen zu Wanderungsbewegungen der linksrheinischen Völker ins gallische Landesinnere – und dieser Druck sorgt dort für weitere Unruhen! Ganz abgesehen von den für Jahre ausbleibenden Steuer-und Tributzahlungen aus geplünderten, verwüsteten und entvölkerten Landstrichen. Dies muss ein Ende haben!«


  Seine Faust krachte auf die massive Holzplatte des großen Tisches vor ihm. Ein leichtes Zucken ging durch die Anwesenden, als sie den echten Zorn des mächtigen Mannes vor sich spürten.


  »Verantwortlich für die derzeitigen Unruhen am Unterrhein sind Abteilungen der Langobarden, Angrivarier, Chasuarier, Brukterer, Cherusker, Marser und vereinzelte Chauken. Die Übergriffe konzentrieren sich gezielt auf verbündete Stammesverbände entlang der stark gesicherten Rhenus-Lupia[36]-Grenze. Vermutliches Ziel der Attacken ist das Schüren von Unruhen, um den romtreuen Stämmen zu signalisieren, dass Rom eben nicht in der Lage ist, ihnen den zugesicherten Schutz in ausreichendem Maße zu gewähren. Da ihnen das zunehmend auch gelingt, ist die Lage ernst. Friesen, Bataver und die Chauken in der Gegend der Amisia [37] beginnen bereits, nur noch zögerlich römische Händler und Gesandte der Verwaltung zu empfangen. Es gibt Berichte über getötete Unterhändler im Gebiet der Chatten, die mich aus dem Legionslager Castra Vetera [38] erreichten! Allerdings sind die Informationen noch nicht bestätigt.«


  Wieder machte er eine kurze Pause und sah die ihn umstehenden Offiziere an.


  »Doch die Lage wird noch weiter verschärft durch zunehmende gezielte Angriffe auf römische Legionseinheiten und Auxiliartruppen [39]. Sogar eine Reiter-Ala [40] wurde zwecks Erbeutung der Pferde in einen Hinterhalt gelockt und niedergemacht. Und dies ist insofern besonders bemerkenswert, da die Pferde nicht wie bisher üblich geopfert wurden, sondern zur Verstärkung der eigenen Kampfkraft verwendet werden. Während also in den letzten Jahren germanische Stämme meist nicht den offenen Kampf mit uns gesucht haben, scheint sich dies derzeit zu ändern! Der Princeps Augustus Caesar ist in höchstem Maße besorgt über die Entwicklung. Er erwägt sogar, selbst erneut nach Germanien zu kommen, um eine Großoffensive zu führen. Aber so weit ist es noch nicht. Unsere Verbündeten in den Stämmen berichten uns von einem Mann, der maßgeblich für die Unruhen verantwortlich sein soll. Sie nennen ihn …«


  Ahenobarbus machte eine kurze Pause, so, als versuche er, das nächste Wort »Bliksmani« mit höchster Konzentration auszusprechen. Doch er konnte seine lateinische Zunge einfach nicht an diese unmögliche germanische Sprache gewöhnen, so verbog er es ein wenig. »Belikasmanus, was so viel bedeutet wie ›Mann, der Blitze wirft‹. Es gibt Berichte über Zauberkräfte dieses Mannes und darüber, dass der Donnergott der Germanen ihn geschickt hätte, ja sogar, dass er der Donnergott selbst sei! Unsere Quellen berichten nur sehr zögerlich und zurückhaltend von ihm. Kaum jemand hat ihn allerdings wirklich gesehen und wir wissen nicht, wo er sich derzeit aufhält. Aber wir vermuten es. Dazu gleich noch mehr … Wir müssen davon ausgehen, dass er eine ernsthafte Gefahr darstellt und schon eine gefährliche Gruppe ihm treu ergebener Soldaten um sich geschart hat! Bei Jupiter und Mars! Sollte er tatsächlich göttlich sein, werden unsere Götter eben stärker sein müssen!« Der Oberbefehlshaber ballte die Fäuste.


  »Wir haben verlässliche Informationen darüber, dass zum Beginn ihrer Erntezeit, am zweiten Vollmond nach der Sommersonnenwende, einige Tagesmärsche südlich von hier ein Waffenmarkt und eine Zusammenkunft stattfinden werden. Dort sollen große Mengen Schwerter, Speere und Pferde den Widerstandskämpfern übergeben und wohl auch Kampfeswillige rekrutiert und Informationen ausgetauscht werden. Das weitere Vorgehen gegen unsere Truppen wird mit Sicherheit genau dort geplant werden! Dass dieser Markt nicht weit von hier stattfindet, zeigt, wie vermessen die Beteiligten sind und wie wenig sie derzeit Roms harte Hand fürchten. Das werden wir ändern! Wir müssen es!«, donnerte er nun und stierte wieder in die Runde.


  Kurz fixierte er Marcus Caelius, sodass diesem schon ein wenig mulmig wurde.


  »Wir werden diese Bastarde also bei ihrem gemütlichen Treffen stören. Allerdings ist unser Auftrag heikel: Aufgrund des unwegsamen und gleichsam sehr offenen Geländes im Bereich des Ufers der Visurgis können wir nicht beliebig viele Legionäre einsetzen, wenn wir den Überraschungseffekt nutzen wollen. Es ist mit stärkstem Widerstand von kampferprobten Kriegern verschiedenster Stämme zu rechnen. Deswegen werden wir eine Zangenstrategie anwenden und sowohl von der Flussseite als auch von der Landseite angreifen. In den frühen Morgenstunden werden wir dabei sicher auf die geringste Gegenwehr treffen. Um beweglich zu bleiben und durch den Vorteil der Überraschung wird die erste Angriffswelle von einer kampferprobten Kohorte landseitig durchgeführt.«


  Die Spannung der anwesenden Centurionen war fast greifbar.


  »Dabei sollen die Aufrührer bis ans Flussufer getrieben werden, wo drei Liburnen [41] mit jeweils achtzig Mann Kampfstärke den Weg abschneiden und etwaige Fluchtversuche unterbinden. So besteht die seltene Möglichkeit, mit einem Schlag sowohl wichtige Köpfe des Widerstands gegen Rom sowie des Waffennachschubs zu vernichten und so zukünftige Unruhen zu verhindern. Sollte dies nicht gelingen, ist mit einem Erstarken der antirömischen Kräfte um Belikasmanus sowie deren Verstärkung mit Waffen und weiteren Kriegern zu rechnen. Eine rasche Beendigung des Krieges wird dann sehr unwahrscheinlich. Aus diesem Grund liegt eine besondere Verantwortung in den Händen der Kohorten, die diesen Auftrag ausführen werden! Den Landangriff führt die 2. Kohorte unter Centurio Marcus Caelius durch. Die 3. Kohorte unter Cassius Lentulus wird von der Flussseite den Fluchtweg für die germanischen Räuber abschneiden!«

  Im Besprechungsraum des befestigten Uferlagers Phabiranum herrschte für einen kurzen Moment totale Lautlosigkeit. Dann wandten sich alle anwesenden Centurionen den beiden Kohortenführern zu und beglückwünschten sie zu diesem strategisch sehr wichtigen und brisanten Auftrag. Marcus Caelius war sich sicher: Dies war ein Vertrauensbeweis seines Legaten Marcus Vinicius. Zweifelsohne hatte er den Oberbefehlshaber von seinen Fähigkeiten überzeugt und er würde alles daran setzen, das in ihn gesetzte Vertrauen zu rechtfertigen. Und mit Cassius Lentulus hatte er einen exzellenten Kohortenführer an die Seite gestellt bekommen. Da konnte fast nichts schiefgehen. Zwei kampferprobte Kohorten in einem Überraschungsangriff – das war wie eine geschenkte Beförderung!


  Er verbeugte sich leicht in Richtung der Stabsoffiziere, um zu signalisieren, dass er sich geehrt fühlte. Er würde dem Kriegsgott Mars und zur Sicherung seines Sieges der vergöttlichten Victoria Opfergaben bringen. Noch heute Abend. »Die anderen Truppen halten sich für die Dauer des Angriffs als Reserve bereit! Weitere drei Liburnen werden verfügbar sein, aus taktischen Gründen werden wir sie aber nicht einsetzen. Erstens rechnen wir mit einem schnellen Erfolg durch die zahlenmäßige Überlegenheit und das Überraschungsmoment. Zweitens wollen wir die Manövrierfähigkeit der ersten drei angreifenden Liburnen nicht gefährden. Die Visurgis ist nicht der Rhenus!«


  Die anwesenden Offiziere nickten zustimmend.


  Ahenobarbus holte tief Luft und wandte sich wieder an die ihn umgebenden Männer. »Sie können jetzt wegtreten! Centurionen Caelius und Lentulus, bitte bleiben Sie noch! Wir müssen die Details besprechen.«


  Geräuschvoll entfernten sich die Soldaten aus dem Raum. Zurück blieben die Stabsoffiziere und die beiden Centurionen der 2. und der 3. Kohorte.


  »Caius, die Karte!«, meinte Ahenobarbus knapp und gab seinem Lagerkommandanten ein entsprechendes Zeichen. Dieser verließ eiligen Schrittes den Raum.


  »Centurionen, ich habe Ihnen die Wichtigkeit Ihres Auftrages gerade erläutert. Ich will offen zu Ihnen sein: Aufgrund der Ausgangslage bin ich der Meinung, dass wir alle Vorteile auf unserer Seite haben. Ich erwarte also nichts anderes als einen schnellen Sieg! Der göttliche Augustus Caesar wird die Vernichtung der führenden Köpfe einer gerade aufkeimenden Widerstandsbewegung mit großer Freude entgegennehmen, so viel sei Ihnen versichert. Ihrer Laufbahn wird ein glanzvoller Sieg sicher enorm nützen. Vielleicht gelingt es Ihnen sogar, den Kaiser besonders zu erfreuen, indem Sie Belikasmanus gefangen nehmen können! Doch dies sollte nicht das vordringlichste Ziel sein.«


  Caius kam nun wieder herein und breitete eine Karte auf dem Tisch aus. Römische Landvermesser hatten das Umland des Lagers und den Uferabschnitt des Flusses bis zum weiter südlich liegenden Versorgungslager Tuliphurdum detailliert dokumentiert.


  »Die Detailplanung überlasse ich natürlich Ihnen und Ihrem Legaten, nur so viel noch: Es gibt Gerüchte, dass Belikasmanus der personifizierte Gott Donar sei. Er habe einen Hammer, der schneller fliegt als das Auge sieht und der erbarmungslos tötet. Außerdem soll er in der Nacht sehen können. Lassen Sie nicht zu, dass die Soldaten verunsichert werden. Germanische Späher müssen in den nächsten Tagen einen gangbaren Weg für einen Nachtmarsch auskundschaften, sodass Sie im frühesten Morgengrauen angreifen können! Wen haben Sie zur Verfügung?«


  Caelius räusperte sich. »Wir haben zwei chaukische Männer, die uns zur Verfügung stehen, einen Bataver und drei vom Stamm der Friesen.«


  »Nehmen Sie die Friesen, die sind momentan verlässlicher. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, vor dem Angriff noch verraten zu werden. Und die Friesen würden alles dafür tun, damit wir die Chauken davon abhalten, sie zu überrennen.«


  »Die Friesen sind schon seit dem Untergang der Drususflotte vor der Insel Burkana [42] bei uns. Sie haben uns ebenfalls bereits im Kampf gegen die Cherusker und Langobarden verlässlich unterstützt«, bekräftigte nun auch Lentulus das Vorgehen.


  »Sehr gut! Sehen Sie zu, dass der Weg ausreichend bekannt ist und Ihre Truppen nicht in den sumpfigen Wiesen stecken bleiben. Die Abmarschzeit muss so eingeplant werden, dass die 2. Kohorte im Dunkel des Morgengrauens am Kampfplatz eintrifft.«


  »Der Vollmond wird tückisch sein«, sagte Caelius in die Runde. »Auf der einen Seite ermöglicht er uns eine gute Sicht, auf der anderen ist die Gefahr einer frühzeitigen Entdeckung groß!«


  »Sehr richtig festgestellt, Caelius«, antwortete Ahenobarbus sogleich. »Sie sollten die Götter um eine halbwegs klare Nacht bitten, um Ihren Weg zu finden, aber auch um einige Wolken, die Ihnen Schutz bieten!«


  »Haben wir Erkenntnisse über die genaue Anzahl oder Zusammensetzung der anwesenden Kämpfer?«, fragte Caelius weiter. Diesmal meldete sich der Legat Vinicius zu Wort.


  »Nein, leider nicht. Wir sind froh, dass wir überhaupt von dem Stattfinden dieser Zusammenkunft erfahren haben. Wir sollten von einigen Hundert ausgehen. Inbegriffen sind dabei aber auch Bauern, Händler und Handwerker sowie junge, relativ unerfahrene Krieger. Wirklich kampferprobte Krieger sollten es nicht mehr als zweihundert sein. Wir sind also mit über 700 Soldaten klar in der Überzahl.«


  Nun übernahm erstmals der Militärtribun Quintus Maximus das Wort und wandte sich wichtig an Caelius und Lentulus: »Mich würde es wundern, wenn diese fetten Barbaren sich nicht völlig betrinken würden und den Angriff erst bemerkten, wenn die pili [43] der 2. Kohorte ihnen bereits ihre massigen Bäuche aufgeschlitzt haben! Trotzdem sollten Sie die Kampfkraft auch von besoffenen und verschlafenen Germanen nicht unterschätzen! Sie sind zum Kampf geboren und fürchten weder Schmerz noch Tod!«


  Ahenobarbus warf dem »Tribunus Laticlavius« einen vernichtenden Blick zu. Dieser stand zwar formal in der Hierarchie einer Legion an der zweiten Stelle hinter dem Legaten. Er war aber dennoch nur ein junger römischer Aristokrat, der ein wenig Militärluft schnuppern sollte, um nach etwa drei Jahren dann eine zivile senatorische Karriere einzuschlagen. Von echten Kämpfen bekam ein solcher Tribun in der Regel nichts mit.


  Ahenobarbus legte auf die Einwürfe des Tribunen keinen gesteigerten Wert. So wandte er sich wieder an die beiden Centurionen, die den Kampf befehligen würden. »Wir müssen sehr wohl unterscheiden zwischen den unterschiedlichen Stammesangehörigen. Während die Chauken und Dulgubiner erfahrungsgemäß von eher ruhiger Natur und eigentlich kämpfende Bauern sind, die sich gegen steigende Tributzahlungen wehren wollen, müssen wir bei Langobarden und Angrivariern mit dem stärksten Widerstand rechnen. Die dort anwesenden Männer dieser Stämme werden Krieger sein, die ebenso wie römische Soldaten nichts anderes als das Kriegshandwerk kennen. Wir sollten also von entsprechenden Wachposten und Vorsichtsmaßnahmen ausgehen und werden sie wahrscheinlich nicht ohne Weiteres überrumpeln können, um ihnen die Bäuche aufzuschlitzen«, sagte er mit einem kurzen Blick zur Seite auf den Militärtribun.


  Caelius wandte sich an den Oberbefehlshaber und den Legaten. »Die Zusammenkunft ist erst in drei Tagen. Wäre es nicht sinnvoll, einige Patrouillen ins Umland zu schicken? Vielleicht findet man ja jemanden, dem man noch zusätzliche nützliche Informationen entlocken kann?«


  »Ausgezeichneter Vorschlag, Centurio Caelius!«, stimmte Ahenobarbus anerkennend zu. »Stellen Sie einen kleinen Trupp zusammen und durchforsten Sie das Umland des Lagers! Kriege gewinnt man zuerst mit Informationen, dann mit Soldaten!«


  Als Caelius das Stabsgebäude verließ, atmete er tief durch. Seiner Einschätzung nach hatte er einen guten Eindruck beim Oberbefehlshaber und dem Legaten hinterlassen. Er war mit einem strategisch enorm wichtigen Auftrag betraut worden und würde nun alles dafür tun, um erfolgreich zu sein.


  Caelius musste seinerseits nun seinen Stab zusammenrufen und die nächsten Schritte planen. Doch vorher wollte er dafür sorgen, dass eine Patrouille zusammengestellt und keine Zeit verschwendet wurde. Er rief den im Rang zweithöchsten Centurio der 2. Kohorte, Septimus Adicus, zu sich in sein Wohnhaus und geleitete ihn in ein kleines Besprechungszimmer.


  »Septimus! Wir haben vom Oberbefehlshaber persönlich einen wichtigen Auftrag bekommen. Dazu später mehr im Detail … Grob lautet dieser, eine Zusammenkunft von germanischen Widerständlern zu unterbrechen und die Beteiligten entweder gefangen zu nehmen oder zu töten. Um weitere Informationen zu dieser Zusammenkunft zu erhalten, werden wir eine Patrouille zusammenstellen und das Umland des Lagers nach möglichen Informanten absuchen. Stelle eine Mannschaft zusammen und statte sie entsprechend aus: Pferde, schwere Bewaffnung, Verpflegung!«


  »Wie groß soll die Patrouille sein?«, fragte Adicus zurück.


  »Stark genug, um einen gewissen Abschreckungsgrad zu haben, aber nicht so groß, dass sie erhöhte Aufmerksamkeit auf sich zieht. Ich würde also sagen …« Caelius machte eine kurze Pause und fuhr dann fort. »… acht Mann sollten ausreichend sein, zusätzlich einer unserer germanischen Späher, am besten der Bataver.«


  »Warum nicht einer der Friesen?«


  »Die beiden Friesen müssen einen gangbaren Landweg für die 2. Kohorte auskundschaften. Dazu mehr, wenn die anderen da sind … Sie sollen sich aber auch schon mal bereithalten.«


  Damit entließ er Adicus fürs Erste und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Die nächsten Tage würden über seine Zukunft entscheiden, das war ihm klar.


  Zwei Tage später kehrte die berittene Patrouille erschöpft und durchnässt wieder zurück. Sie war auf der rechten Uferseite der Visurgis nach Norden geritten, hatte dann den Fluss an einer flachen Furt überquert, um auf der Westseite ein Stück nach Süden zu reiten. Ein zu weites Vordringen verbat sich allerdings, um keine ungewollte Aufmerksamkeit zu erwecken.


  Das Ergebnis war enttäuschend, denn sie brachten nur einen Mann mit, den die meisten zumindest vom Sehen her schon kannten: Smeroling, einen Händler, der weiter flussabwärts lebte und das Lager regelmäßig mit Sklaven, Holz und Fellen versorgte. Abgesehen davon hatten sie – außer zwei berittenen Männern mit einem Ochsenkarren und einem Flößer – keinen Menschen gesehen.


  Diese Leute hatten eventuell sogar Waffen auf dem Wagen transportiert. Auf der anderen Flussseite waren sie aber unerreichbar gewesen und der Sonnenuntergang hatte kurz bevorgestanden. So hatte die Patrouille sich schnell wieder Richtung Norden davongemacht, auch um nicht die gesamte Aktion zu gefährden. Smeroling fluchte und schimpfte in seiner Sprache und schien nicht sehr erfreut über die Freiheitsberaubung zu sein. Der Patrouillenführer, ein erfahrener Optio, hielt den Händler an der Schulter gepackt und schob ihn zum Centurio Caelius.


  »Das Umland ist wie leergefegt. Dieser hier ist in dem schmalen bewohnbaren Uferstreifen der Visurgis auf viele Meilen der einzige Anwohner gewesen, den wir aufgreifen konnten.«


  »Danke, Optio! Hol mir den Bataver, damit wir uns mit ihm unterhalten können!«


  Der Optio salutierte zackig und entfernte sich.


  Caelius musterte den Mann, dem er seine Julia abgekauft hatte. Wie auch schon beim letzten Mal, als er ihn gesehen hatte, trug der kleine, dickliche Chauke eine purpurne Tunika nach Römerart mit groben braunen Leinenhosen darunter. Wo dieser Mann die Tunika herhatte, wollte Caelius lieber nicht wissen. Sie konnte nur einem Offizier oder Adligen gehört haben und war wahrscheinlich nicht rechtmäßig in den Besitz dieses Mannes übergegangen.


  Als Smeroling den Centurio erkannte, klarten sich seine Gesichtszüge rasch auf. »Ah, der Herr Centurio! Seid ihr zufrieden mit der kleinen Hure, die ich euch vermittelt habe? Ich hoffe, sie ist wieder genesen und ihr habt Freude an ihr?« Dabei zwinkerte er lasziv mit den Augen und machte mit seiner Faust eine eindeutige Bewegung.


  Der Bataver übersetzte die Worte und sah Caelius dann erwartungsvoll an. Dieser ging langsam einen Schritt auf Smeroling zu. Dicht vor ihm blieb er stehen.


  Plötzlich holte Caelius aus und rammte dem Chauken seine rechte Faust in den Wanst. Überrascht stieß Smeroling alle Luft aus den Lungen und sackte in sich zusammen. Zwei Legionäre fassten ihn in den Achselhöhlen und zerrten ihn wieder hoch.


  »Wage es nicht noch einmal, mich so respektlos anzusprechen! Ich bin Centurio Marcus Caelius, Pilus prior der 2. Kohorte der Legio XVIII ›Augusta‹! Das nächste Mal lasse ich dir die Ohren abschneiden, merk dir das!«


  Der Bataver übersetzte und die Augen des Smeroling weiteten sich vor Schreck. Unterwürfig senkte er den Kopf und bat um Vergebung.


  Caelius wandte sich um und setzte sich auf einen bereitstehenden Stuhl. »Was weißt du von der Zusammenkunft morgen?«


  »Äh, was für eine Zusammenkunft, Herr?«, kam es unschuldig zurück.


  Caelius griff nach seiner vitis und stand wieder auf. Ohne einen weiteren Kommentar zog er dem Chauken die harte, biegsame Rute mit voller Kraft quer durchs Gesicht. Schreiend klappte dieser in sich zusammen und hielt beide Hände über die Augen. Blut quoll dünn zwischen seinen Fingern hervor.


  »Ich werde mich nicht wiederholen!«, bekräftigte Caelius.


  Smeroling wurde von den beiden Legionären wieder auf die Beine gezogen. Dann bogen sie ihm die Arme nach unten. Eine hässliche blutende Wunde zog sich von der Stirn über das linke Auge hinweg auf die rechte Wange.


  Wild mit dem verletzten Auge blinzelnd schaute Smeroling Hilfe suchend die Umstehenden an. Doch Beistand fand er hier nicht und endlich erkannte er den Ernst seiner Lage.


  »Ja, ja, die Zusammenkunft. Sie findet morgen statt auf der Hegirowisa, der ›Wiese der Reiher‹, ich habe davon gehört!«


  »Wer nimmt daran teil?«


  »Ein langobardischer Kriegshäuptling, Hetigrim! Ist schon seit einiger Zeit in der Gegend. Er wird mit einer Abteilung seiner Männer dort sein. Außerdem Ingimundi, unser … äh … ein chaukischer Häuptling mit weiteren Männern.«


  »Was ist mit Belikasmanus?«, hakte Caelius nach.


  Smeroling weitete die Augen und blickte Caelius erschrocken an. Ob aus Furcht vor Bliksmani oder aus Furcht vor Caelius, das war nicht klar. Er senkte den Kopf tief und stammelte: »Bliksmani ist Donner! Ich weiß nichts über ihn oder wo er sich aufhält. Bitte glaubt mir!«


  Caelius nickte seinem Optio kurz zu. Dieser zog einen Dolch aus seinem Gürtel und packte die rechte Hand von Smeroling. Dann setzte er die Spitze des Dolches zwischen seinem Mittel-und Ringfinger an, bereit, die Klinge längs in die Hand zu stoßen. »Erzähl mir, was man sich über Belikasmanus erzählt! Ich will alles wissen, hörst du? Alles!«


  »Ich weiß doch gar nichts! Ich bin nur ein Händler, habe mit den Kriegern nichts zu schaffen!«


  Der Optio drückte die Spitze tiefer in das weiche Fleisch zwischen den Fingern des Chauken. Wimmernd wollte Smeroling zusammenbrechen, doch die beiden Legionäre hielten ihn gnadenlos hoch.


  »Mach mir nichts vor! Du triffst ständig Leute aus der ganzen Gegend und musst eine Menge mitbekommen!«


  »Es heißt, er sei Donar! Er habe einen Hammer, den er schleudert und der immer wieder zu ihm zurückkehrt! Schneller, als das Auge schauen kann! Außerdem sei er unverwundbar und könne des Nachts sehen und jagen, wie die Wildkatzen! Und …« Er zögerte kurz.


  »Was?«, hakte Caelius nach.


  »Und … dass er die Römer hier wieder verjagen will, um die Stämme zu vereinigen. Es heißt, es wurde von Hagedisen prophezeit, dass der Donnergott selbst den Untergang unserer Welt aufhalten werde! Und nun ist er tatsächlich gekommen, der mächtigste und tödlichste Krieger, dessen man je gewahr wurde!«


  Fast mit ein wenig Stolz, sogar einem Hauch von Inbrunst hatte Smeroling die letzten Worte gesprochen.


  Caelius stand auf und trat zu ihm hin. »Hast du je von den römischen Göttern gehört?«, fragte er ihn. »Was meinst du, wie Rom seit vielen Hundert Jahren schon so mächtig und stark sein kann, wenn unsere Götter uns nicht beistünden? Jupiter und Mars werden deinen Donnergott zermalmen!« Er holte aus und schlug Smeroling mit der geballten Faust so hart gegen die Schläfe, dass dieser wie ein Sack Mehl zur Seite wegkippte.


  »Wegschaffen und einsperren! Übermorgen könnt ihr ihn aus dem Nordtor rausschmeißen.«


  Damit entfernte er sich.


  Er war beunruhigt. Caelius fragte sich, ob das Verhör im Beisein einiger seiner Soldaten eine gute Idee gewesen war, denn die Göttlichkeit des Belikasmanus würde sich wie ein Lauffeuer herumsprechen. Die Legionäre würden eine gehörige Portion Respekt, wenn nicht sogar Angst haben vor dem morgigen Gemetzel. Und natürlich musste man auch fremden Göttern höchsten Respekt zollen, sie zu verspotten, war vermessen und unklug. Er nahm sich vor, heute ebenfalls noch dem Donar zu opfern, nur zur Sicherheit. Vielleicht einen Ziegenbock, wie er es von den Einheimischen gehört hatte, und einen Krug Wein … Schaden konnte es bestimmt nicht. Und es durfte auf keinen Fall stürmisch werden. Der tief hängende dunkle Himmel, die endlosen Moore und die dunklen urwüchsigen Wälder dieser Gegend verstörten seine Soldaten sowieso schon. Wenn dann noch Sturmböen durch die Wipfel der riesenhaften Buchen, Eschen und Eichen jagten, große Äste brachen und Bäume stürzten, glaubten die Legionäre sofort an den Unwillen der hiesigen Götter und fürchteten deren Zorn.


  Er betrachtete den Haufen Wolken, der sich von Westen kommend gerade vor die wärmende Sonne geschoben hatte. Ihm fröstelte. Dann machte er sich auf den Weg zu Julia.


  


  Angriff



  Eine Brennnessel streifte meinen Unterarm und löste sofort ein unangenehmes, juckendes Gefühl aus.


  »Was erwartet uns hier?«, fragte ich Skrohisarn, während ich die gerötete Haut heftig kratzte.


  »Ein ganz eigener Schlag Menschen«, entgegnete Skrohisarn trocken. »Eisensucher finden das Erz in den feuchten Wiesen, wo es in erdigen Klumpen dicht unter der Oberfläche verborgen liegt. Sie reinigen und schmelzen die Brocken zu dem Rohmaterial, das ich dann verwenden kann.«


  Er machte eine kurze Pause, in der ich mit einem langen Haselnussstock einige weit in den Weg hineingewachsene Disteln und Brennnesselstauden zurückschlug.


  »Die Männer, die wir hier treffen, sind der Ehegatte einer meiner Schwestern und seine Brüder und Onkel. Am besten ist es aber, du sprichst nicht viel in der Zeit, die wir hier verbringen. Die Eisensucher sind sehr wortkarg und leicht reizbar. Und denk an die Geschichte, die ich dir über Esen erzählt habe! Die Sippenehre ist das Allerheiligste dieser Leute! Also, sieh dich vor mit dem, was du sagst und tust!«


  Ich nickte und wir schritten in den Schatten der hohen Bäume, bis nach wenigen Metern bereits eine größere Lichtung sichtbar wurde. Mehrere Langhäuser mit Reetdächern, die fast bis auf den Boden reichten, sowie Ställe und Vorratsspeicher duckten sich unter den mächtigen Buchen um einen freien Platz herum. Zwischen einigen Bäumen konnte ich eine Vielzahl von Lehmöfen mit schachtartigen Aufbauten entdecken. Offenbar fand hier ein Teil der Verhüttung des Eisenerzes statt. Ich konnte bei genauerem Hinsehen eine riesige Anzahl von Gruben sehen sowie größere Haufen mit Resten einer undefinierbaren Masse.


  Wahrscheinlich die Schlacke, die bei der Verbrennung der Eisenerze entsteht, sinnierte ich.


  Doch wir hielten direkt auf den freien Platz zwischen den Langhäusern zu. Schweine, Gänse und Enten tummelten sich um einen kleinen Weiher, der von matschigem Boden umgeben war. In ihm spielten schmutzstarrende nackte Kinder vergnügt zwischen den Tieren und bewarfen sich jauchzend mit Dreck.


  Als die Kinder uns entdeckten, stoben sie schreiend und gestikulierend in alle Richtungen auseinander. Besuch schien hier nicht oft vorbeizukommen. Skrohisarn blieb stehen und bedeutete mir, das Gleiche zu tun. Schon traten aus verschiedenen Türen die neugierig und besorgt dreinblickenden Mütter, bei denen die Kinder Zuflucht gesucht hatten.


  »Hravan!«, rief Skrohisarn aus und ging auf eine kräftige, leicht untersetzte Frau zu, die zwei der kleinen Dreckspatzen an der Schulter festhielt.


  »Skrohisarn!«, rief sie nun erfreut zurück. »Lieber Bruder! Es ist schon einige Monde her, seit du zuletzt mein Haus betreten hast! Es ist schön, dich wiederzusehen!«


  Sie nahmen sich gegenseitig in den Arm und drückten sich. Auch die Kinder freuten sich über Skrohisarns Besuch.


  »Euch mag man ja kaum anfassen, so, wie ihr ausseht! Ich hoffe, ihr springt noch in ein klares Wasser, bevor ihr zu eurer Mutter ins Haus geht!«


  Die Kinder lachten laut und rannten wieder in alle Richtungen davon. Es waren also nicht Hravans Kinder.


  Neugierig betrachtete ich Skrohisarns Schwester jetzt genauer. Immerhin war dies die erste Frau, die ich nicht nur seit vielen Monaten, sondern überhaupt in dieser Welt sah! Sie trug ein knöchellanges Kleid ohne Ärmel. Ein schwaches, fast schon verblasstes Fischgrätmuster war bei genauem Hinschauen in dem dunkelblauen Stoff zu erkennen. Sie hatte lange graue Haare, die ziemlich filzig waren, und sie sah mich mit einem müden, etwas verhärmten Gesichtsausdruck an, in dem aber durchaus Freundlichkeit und Herzlichkeit zum Ausdruck kamen. Ihre starken Arme und Hände verrieten, dass sie es gewohnt war, zuzupacken, und dass sie zeit ihres Lebens hart gearbeitet hatte. Erstaunt registrierte ich die feinen Tätowierungen von Spiralmustern auf ihren Unterarmen und Händen. Diese passten so gar nicht zu dieser Frau und ich fragte mich, was sie wohl zu bedeuten hatten. Trotz ihrer gräulichen Haare war sie eine Frau in mittlerem Alter, die vor Jahren vielleicht sogar einmal hübsch gewesen war. Doch das harte Leben in dieser rauen Umwelt hatte ihre Züge nun stark gezeichnet. Aus dem braungebrannten, verschwitzten Gesicht blitzten mich hell leuchtende Augen an.


  »Und wer ist dein Freund, den du mitgebracht hast?«, fragte sie Skrohisarn, ohne die Augen von mir abzuwenden.


  »Das ist Witandi, ein Lehrling in meiner Schmiede. Er hilft mir, wo er kann.«


  Hravan musterte mich weiter und unterbrach Skrohisarn.


  Sie scheint eine resolute Frau zu sein, dachte ich.


  »So, so, Witandi … Er sieht stattlich aus, groß und kräftig, fast wie ein Fürst der Nordstämme. Wo kommt er her? Spricht er unsere Sprache?«


  Ich stand einfach nur da und ließ mich bestaunen, obwohl ich sehr wohl verstand, was Hravan gesagt hatte.


  »Er kommt aus dem Osten und verfügt in der Tat über außergewöhnliche Fähigkeiten und viel Wissen. Aber später mehr davon, jetzt wären wir dankbar für ein Stück Brot und etwas Gerstenbrei.«


  Daraufhin trat Hravan einen Schritt zurück – doch nicht, ohne mich noch einmal skeptisch zu mustern – und machte den Weg ins Innere des Langhauses frei.


  Wir ließen den Ochsen und die beiden Pferde einfach stehen und folgten der Frau in das dunkle und torfrauchgeschwängerte Flett des Hauses. Wie alle umstehenden Gebäude passte es sich genau zwischen zwei gewaltigen Eichen ein. Skrohisarn hatte mir erklärt, dass diese Bauweise dem Blitzschutz diente. Bei Unwettern mit Blitzeinschlägen standen die Strohdächer in kürzester Zeit in Flammen und das ganze Haus und damit meist der gesamte Besitz brannten ab. Um die Blitze abzulenken, baute man die Häuser bevorzugt zwischen Baumriesen. Blitze schlugen auf diese Weise so gut wie nie direkt in das Haus ein, sondern in den Baum.


  In der Mitte der Hütte befand sich eine Feuerstelle, über der ein an einem Seil befestigter Topf hing, in dem eine teigige graue Masse köchelte. Eine junge Frau, wohl die Mutter der beiden Kinder, die eben bei Hravan gestanden hatten, rührte mit einem groben Holzlöffel darin herum. Sie blickte kurz auf und grüßte freundlich, aber geistesabwesend. Dann konzentrierte sie sich weiter darauf, dass die dicke graue Masse in dem Topf nicht zum Stillstand kam.


  »Nun setzt euch erst einmal! Genti bringt euch gleich etwas zum Essen. Da die Sonne schon recht tief steht, werden Godagis und seine Brüder sicher auch bald kommen.«


  Wir folgten ihrem Vorschlag und setzten uns auf eine hölzerne Bank an einer kühlen mit Lehm bestrichenen Flechtwerkwand. Die junge Frau, Genti, reichte uns kurz darauf hölzerne Schalen mit dem mir bereits vertrauten Getreidebrei sowie ein wenig Brot.


  Skrohisarn tauschte derweil mit seiner Schwester den neuesten Familienklatsch aus, bis von draußen Hufgetrappel und das Rumpeln eines Wagens zu hören waren. Wir stellten unsere Schüsseln beiseite und traten durch die schmale Tür hinaus.


  Auf dem Weg, den auch Skrohisarn und ich gekommen waren, näherte sich nun eine kleine Gruppe Personen, die ein Ochsengespann begleiteten. Sechs hagere, hochgewachsene Männer, alle mit groben Hosen und den kittelartigen Umhängen bekleidet, kamen auf uns zu. Die Stoffe der Kittel waren wohl einmal gefärbt gewesen, sahen aber nun bei allen ziemlich abgenutzt und fahl aus. Schmale Ledergürtel, an denen eine Vielzahl kleiner Beutel hing, schnürten die Kleidung um die Hüfte zusammen. Zuerst blickten sie finster drein, als sie Skrohisarn jedoch erkannten, schlich sich so etwas wie ein freundlicher Ausdruck in ihre Mienen.


  »Skrohisarn, mein lieber Schwager!«, meinte der Vorderste und hob die Faust kurz zum Gruße. Dann trat er auf Skrohisarn zu und umarmte ihn flüchtig.


  »Godagis!«, antwortete Skrohisarn und begrüßte zuerst den Angesprochenen, anschließend die anderen Männer. Mit einem kleinen Schritt zur Seite machte er die Sicht auf mich frei. »Dies ist mein Helfer Witandi!«


  Godagis warf mir einen kurzen Blick zu und hob die Augenbrauen. Ihn verwunderte wohl mein Name, aber er nickte mir immerhin zu.


  »Es kann eigentlich nur einen Grund für deinen Besuch geben: Du brauchst neues Eisen, oder?«, fragte Godagis direkt und ohne Umschweife. Auf dem Wagen, den er und seine Männer begleitet hatten, türmte sich ein großer Haufen erdiger und feuchter Klumpen.


  Wahrscheinlich das Raseneisenerz, dachte ich.


  »Du warst schon lange nicht mehr selbst hier«, fügte er an und warf Skrohisarn einen fragenden Blick zu.


  »Richtig! Wie du weißt, verlangt Ingimundi Waffen von mir. Da mein Vorrat an Eisen aber jetzt schon aufgebraucht war, konnte ich nicht warten, bis ich wieder eine Nachlieferung von euch bekomme. Bis zum Winterbeginn muss ich die vereinbarte Anzahl an Waffen bereits übergeben haben! Da das Thing zum Schnitterfest bevorsteht, habe ich mich entschlossen, alles zusammen zu erledigen.«


  »Ja, sicher«, meinte Godagis übellaunig. »Schutz und Nahrung hat er uns auch versprochen, doch viel zu selten kommt etwas! Schau dich hier um! Während wir bereits wochenlang nach den Eisenklumpen am Wiesenfluss graben, können wir die Felder nicht bestellen. Statt aber ausreichend Ersatz für das fehlende Korn zu bekommen, wie von Ingimundi versprochen, gibt es nur das Nötigste, weil zu viele andere Männer ebenfalls in Kriegerscharen unterwegs sind. Die Felder verkommen doch überall, das Korn ist knapp, aber wir müssen weiterhin nach Eisen graben. Außerdem werden zur Erntezeit wieder die Tribute an die Römer gezahlt werden müssen! Jedes Jahr sind diese bisher gestiegen und wir wissen nicht, wie wir ihn in diesem Jahr entrichten sollen!«


  Mit einer zornigen Armbewegung machte Godagis seinem Ärger Luft. Seine Begleiter standen mit verschränkten Armen neben ihm und nickten zustimmend.


  »Es tut mir leid, Skrohisarn, du kannst schließlich nichts dafür. Aber unser Mehl geht zu Ende und eigentlich hätte spätestens heute Mittag jemand hier sein sollen von Ingimundis Leuten, um neues Korn zu bringen!«


  Skrohisarn nickte bedächtig. »Ich kann dich gut verstehen, Godagis! Aber du solltest nicht an Ingimundis Worten zweifeln. Ich bin sicher, er wird euch auch im kommenden Winter mit ausreichend Korn und Mehl versorgen, sodass ihr alle über den Winter kommen könnt.«


  Godagis spuckte aus. »Wir besprechen uns gerade, um zu entscheiden, wie es weitergeht. Eines ist aber sicher: Zum Thing wird es viele zornige Männer geben, die ihre Stimmen gegen Ingimundi erheben werden! Ingimundis Vater und die anderen Häuptlinge hatten mit den Römern vor vielen Jahren bereits Frieden geschlossen und seitdem lebten wir hier in Ruhe und Sicherheit, auch wegen der Tributzahlungen. Wir bestellten die Felder, züchteten Schweine und Rinder und gingen nebenbei auf die Suche nach den Eisenklumpen am Wiesenfluss. Seitdem aber Bliksmani und die Angrivarier Unruhen erzeugen und freie Männer sich wieder überall mit Waffen eindecken, sollen wir ausschließlich nach Eisen suchen und nichts anderes mehr tun! Die Gier nach dem Eisen war noch nie so groß. Wir sind wütend! Entweder Krieg und keine Tribute mehr oder Frieden und dafür Tributzahlungen an die Römer. Beides zusammen geht nicht!«


  Skrohisarn schwieg abwartend.


  Ein kurzer Moment unangenehmer Stille entstand, dann griff Skrohisarn hinter sich und in einen der zahlreichen Lederbeutel, die an seinem Pferd befestigt waren. Mit einer schnellen Bewegung seiner Hand warf er mir einen kleinen Beutel zu, den er aus dem größeren gezogen hatte. Die Handbewegung, die er dazu machte, deutete darauf hin, dass ich ihn offenbar an Godagis übergeben sollte.


  »Wir haben dir als Zeichen des Respekts natürlich etwas mitgebracht.«


  Ich überreichte Godagis den Beutel mit einer eleganten Geste. Wortlos öffnete er ihn und zog eine Handvoll eiserner Nägel heraus.


  Seine Augen leuchteten erfreut auf, offenbar hatte er ein so wertvolles Geschenk nicht erwartet. Schmiedbares Eisen war äußerst schwierig herzustellen, knapp und damit natürlich sehr kostbar. Alle Arten von Gebäuden wurden deshalb bis ins frühe Mittelalter hinein ausschließlich aus Naturstoffen wie Holz gebaut. Dabei musste die Stabilität insbesondere der tragenden Elemente regelmäßig überprüft werden. Fast jährlich wurden somit Teile der Bauwerke komplett erneuert, da die Witterung unerbittlich an Holz, Stroh und Lehm nagte. Mit eisernen Nägeln war es möglich, wichtige Verbindungselemente an oder in einem Gebäude dauerhaft zu sichern, ohne den regelmäßigen Austausch fauliger oder zerfressener Holzzapfen vornehmen zu müssen.


  »Ich danke dir vielmals, Schwager! Das ist ein sehr wertvolles Geschenk für uns und wir werden diese Eisenzapfen an den richtigen Stellen einzusetzen wissen. Aber – keine Gabe ohne Gegengabe! Seid meine Gäste und verlangt nach allem, was ihr braucht!«


  Er musterte auch mich wohlwollend und deutete dann mit einer Handbewegung auf die Ladung Eisenerz hinter sich auf dem Wagen. Ich schien nun irgendwie dazuzugehören und sein Ärger über Ingimundi war erst einmal verflogen. Wir konnten ohnehin nichts an der derzeitigen Situation ändern.


  Ich hatte den Eindruck, dass Godagis uns zwar nicht viel bieten konnte, aber immerhin verpflichtete er sich ernsthaft, alles dafür zu tun, dass es uns gut ging. Ich erkannte, dass in der Welt dieser Menschen alles auf dem Tauschen beruhte – nicht nur von materiellen Dingen. Es war undenkbar, etwas nur zu nehmen, immer wurde auch etwas gegeben, sei es eine Gabe oder eine Verpflichtung. Sie würden nun wohl ihr letztes Hemd opfern, um es uns recht zu machen.


  Godagis rief seiner Frau in dem Langhaus zu: »Schlachtet eine Sau und schenkt Honigwein aus! Heute Abend wollen wir meinem Schwager und seinem Gehilfen einen ehrenvollen Empfang bereiten!« Nun brach plötzlich freudige Hektik aus und alle eilten durcheinander. Die Aussicht auf einen kurzen Ausbruch aus dem tristen, harten Alltag beflügelte die Leute. Rund ein Dutzend Männer und Frauen, die ich bislang noch gar nicht bemerkt hatte, kamen aus den anderen Häusern, um zu unterstützen. Skrohisarn und ich standen einen Moment lang einfach nur da und beobachteten die Szenerie.


  Einige kräftige Frauen hatten sich einen großen Knüppel gegriffen und machten sich auf den Weg zu einem Schweinezwinger, der mit Weidenruten unter den Eichen und Buchen abseits der Häuser angelegt war.


  Kurz darauf hörten wir das erschreckend menschenähnlich klingende Kreischen der Schweine, die wohl ahnten, dass eines von ihnen gleich dem Totschläger zum Opfer fallen würde.


  Ein dumpfer Schlag ertönte – offenbar hatte der erste Hieb nicht richtig gesessen.


  Die kreischenden Tiere gerieten in Aufruhr, doch schon im nächsten Moment verstummte eine der Stimmen. Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken; Skrohisarn blieb allerdings völlig ungerührt. Ich wandte mich ab und sah in die andere Richtung. Zwei Gestalten mit einem Pferd näherten sich erneut auf dem Weg. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass es hier sonst ruhiger zuging. Unauffällig stieß ich Skrohisarn mit dem Ellbogen an und deutete mit einem Kopfnicken den Weg hinunter. Dieser kratzte sich das Kinn, was für mich darauf hindeutete, dass er sich Sorgen machte. Dann rief er seine Schwester herbei. »Hravan, da kommt jemand!«


  Hravan kam herbeigeeilt, sich die Hände an ihrem fleckigen Kleid abwischend. Skrohisarn deutete auf die sich nähernden Gestalten. Mittlerweile konnte man am Umriss erkennen, dass es sich wohl um zwei Frauen handelte.


  »Das müssen Frilike und Lioflike sein! Ich hoffe, sie bringen endlich die Nahrungsmittel, auf die wir schon warten! Aber sie sind spät, sie werden nicht mehr ausreichend Zeit für den Heimweg haben!« Sie schaute kurz nachdenklich. »Wir werden die beiden auch mit unterbringen müssen heute Nacht! Ich werde mich darum kümmern!« Damit stapfte sie wieder ins Haus.


  Skrohisarn und ich warfen uns einen Blick zu. Er schien das Gleiche wie ich zu denken. »Hier ist einiges mehr los als bei mir«, raunte er.


  »Ich kann nicht sagen, dass mir das nicht gefällt«, antwortete ich und hoffte, dass er es mir nicht krummnahm.


  Ich dachte kurz nach. Den Namen »Frilike« hatte ich doch schon einmal gehört. Dann fiel es mir wieder ein.


  »Ist Frilike nicht die Tochter von Ingimundi? Diejenige, die Hetigrim den Langobarden heiraten soll?«, fragte ich Skrohisarn.


  »So ist es, Witandi! Du trägst deinen Namen zu Recht«, zwinkerte er mir zu.


  »Aber warum bringt die Tochter eines Häuptlings Korn her? Ich hätte gedacht, solche Aufgaben übernehmen andere für sie.«


  Skrohisarn sah mich einen Moment lang fragend an. »Nein, so ist es nicht bei uns Chauken. Ingimundi ist zwar adlig und ein Häuptling, aber nur für eine begrenzte Zeit zum Kriegsherzog gewählt worden, solange die Gefahr von Kämpfen besteht. Er kann bei jedem Thing wieder abberufen werden. Frilike ist als unverheiratete Frau genauso zur Arbeit verpflichtet wie jede andere auch. Ihre jüngere Schwester Lioflike bringt sie sogar ebenfalls noch mit. Es sind also zwei hochgestellte Töchter.«


  Er zwinkerte mir zu und schwieg einen Moment.


  »Aber der eigentliche Grund für ihr Kommen ist wohl eher, dass meine Schwester Hravan ihre Tante ist, da Godagis ein Bruder von Ingimundis Frau Blithlik ist. Und Frilike und Hravan haben sich schon immer prächtig verstanden.«


  Skrohisarn schmunzelte.


  Hier scheint wirklich jeder mit jedem verwandt zu sein, dachte ich und konnte nun schon Einzelheiten der Herannahenden erkennen.


  Die eine war eher groß und hager und hatte aschblondes Haar. Sie redete unaufhörlich hektisch auf die neben ihr gehende Frau ein. Die andere hörte bloß zu und nickte hin und wieder. Sie war zierlich, mit langen hellblonden Haaren, die den dunklen Schatten der Bäume mit ihrem goldigen Funkeln verdrängten. Ein hellblaues Kleid mit grauen Borten an den Ärmeln, dem Ausschnitt und am Saum presste sich aufgrund einer leichten Brise eng an ihren makellosen Körper. »Wer ist wer von den beiden?«, fragte ich Skrohisarn fast atemlos und kniff die Augen zusammen, um noch besser sehen zu können. Mein Blick heftete sich auf jede Bewegung der hellblonden Frau.


  »Die Helle ist Frilike, die etwas Dunklere und Größere ist Lioflike«, antwortete er und warf einen kurzen bohrenden Blick auf mich.


  Trotz dieser Distanz löste Frilikes Anblick eine angenehme Verzückung in mir aus. Ihr Gesicht lag zwar halb im Dunklen, denn die beiden waren noch etwa fünfzig Meter entfernt. Dann traten sie jedoch aus dem Schatten der letzten Bäume heraus und blickten erwartungsvoll zu den Häusern und dem kleinen Weiher in ihrer Mitte.


  Mir stockte für einen Moment der Atem. Das fein geschnittene, hübsche Gesicht Frilikes mit den großen Augen, den vollen, elegant geschwungenen Lippen, den hohen Wangenknochen und den Zöpfen, die mit dünnen bunten, im Wind flatternden Bändchen zusammengehalten wurden, richtete sich nun musternd und kühl abschätzend auf mich. Dann wandte sie sich an ihre Schwester und sagte etwas, sodass diese mich nun ebenfalls anschaute. Beide unterdrückten ein Lachen und versuchten dabei, würdevoll und erhaben voranzuschreiten.


  Eigentlich hätte ich mich irritiert abwenden sollen, doch ich konnte meine Augen nicht von ihrer Gestalt lösen. Frilikes braungebrannte Arme waren schlank, führten aber das Pferd energisch an einer Lederleine. Bunte Stoff-und Lederbänder schlangen sich um ihr Handgelenk. Auch um ihr rechtes Fußgelenk trug sie ein dunkelrotes Bändchen, wie ich nun erkennen konnte. Mit jedem Schritt, den sie tat, stockte mir der Atem mehr. Die perfekte Form ihrer Schenkel und Beine zeichnete sich unter dem dünnen Stoff ihres Kleides ab, das nach wie vor eng an ihren Körper gedrückt wurde. Der kühle Schatten der Bäume hatte ihre Brüste hart werden lassen, sodass sich mir für einen kurzen Augenblick das süße Geheimnis ihrer Konturen offenbarte.


  Sie strich sich einige dicke Strähnen ihres flachsblonden Haares aus dem Gesicht und schaute wieder auf mich und Skrohisarn. Ich hatte kurz das Gefühl, im Wind zu schwanken, und so richtete ich mich gerade auf und straffte automatisch meinen Körper. Was war bloß los mit mir? Ich sah diese Frau zum ersten Mal in meinem Leben und konnte nun nicht mehr einfach nur hier stehen? Ich kam mir seltsam fehl am Platze vor. Am liebsten wäre ich auf der Stelle verschwunden.


  Hoffentlich spricht sie mich nicht an, dachte ich nur, als Skrohisarn schon laut rief: »Frilike und Lioflike, ihr schaut so liebreich wie eh und je aus! Selbst Balder [44] würde neben euch blass erscheinen!«


  Die beiden lachten laut auf. »Skrohisarn!«, rief Frilike. »Ich sehe dich mit Freude im Herzen! Dem glühenden Fleisch in deiner Schmiede Leben einzuhauchen, scheint dich jung und gesund zu halten!«


  Sie nahmen sich in die Arme, während ich danebenstand und unbeteiligt zuschaute, bloß um nicht Frilike anzustarren. Glühendes Fleisch? War damit etwa rot glühendes Eisen gemeint? Wahrscheinlich …


  »Und wer ist dein Begleiter hier?«, fragte Lioflike mit einem schelmischen Lächeln im Gesicht und sah mich offen an. »Du lässt ihn doch nicht deine Arbeit für dich tun, oder?«


  Alle Augen waren nun auf mich gerichtet.


  Ich riss meinen Blick von Frilike los und sah Lioflike an. Diese hatte ebenfalls ein hübsches und fein geschnittenes Gesicht. Ihre aschfarbenen Haare trug sie zurückgebunden, was ihr ein strengeres Aussehen verlieh. Sie hatte jedoch einen stechenden Blick und sah mich herausfordernd und ziemlich kokett an. Dabei kniff sie ihre grauen Augen ein wenig zusammen, sodass ich ihren Blick als irgendwie ungemütlich empfand. Trotz ihrer kühnen Art schätzte ich sie noch einige Jahre jünger als Frilike.


  »Nein, nein! Das hier ist Witandi, ein weit gereister Mann, der schon viel erlebt hat! Er hilft mir bei der einen oder anderen Tätigkeit, das stimmt wohl, aber mir recht machen kann er es natürlich nicht …«


  Alle brachen in schallendes Gelächter aus, nur ich stand ein wenig teilnahmslos daneben und grinste dümmlich.


  »So groß und stark wie er aussieht, scheint er aber eine rechte Hilfe zu sein«, entgegnete Frilike und maß mich noch einmal von oben bis unten.


  Mir war klar, dass ich mit meinen über 1,90 Metern zu den absoluten Ausnahmen zählte, was Körpergröße in dieser Zeit anging.


  »Wahrlich, aus einem solch stattlichen Kerl kann nur ein großer Schmied werden!«, fügte Lioflike nun ebenfalls anerkennend hinzu und lächelte mich schief an.


  Skrohisarn registrierte nun aber mein Unwohlsein und wechselte das Thema.


  »Hravan wunderte sich, dass ihr nicht schon früher gekommen seid«, wurde er jetzt ernster.


  Frilike antwortete: »Ja, das war auch geplant, aber eine der Brücken ist bei den letzten Regenfällen vom anschwellenden Bach mitgerissen worden. Wir mussten einen langen Umweg durch ziemlich unwegsames Gelände machen. Es ging leider nicht anders.«


  »Na, dann geht erst einmal hinein zu Hravan! Sie wird sich freuen. Heute Abend soll es ein kleines Fest uns zu Ehren geben. Ihr kommt also genau richtig.«


  »Das ist eine schöne Überraschung! Wir sollen auch von unserem Vater ausrichten, dass ab jetzt nach jedem Ablauf von fünf Nächten Korn, Bohnen und Fische gebracht werden. Ich will es gleich Godagis und Hravan erzählen, damit sie nicht böse sind. Wo wir gerade dabei sind: Warum hast du den Weg auf dich genommen? Doch wohl eher wegen des Things als um des Besuches deiner Schwester willen, oder?«


  »Ja, du hast recht. Ich habe eine Lieferung Waffen für euren Vater. Wir werden morgen zu ihm gehen.«


  »Vater ist bereits gestern mit einer Kriegerschar aufgebrochen. Sie treffen Hetigrim und einige andere unterwegs.« Frilikes Gesicht verdüsterte sich für einen kurzen Moment. »Aber ich will jetzt erst einmal zu meiner Tante. Bis später!«


  Sie warf mir noch einmal einen kurzen Blick zu. Sprach aus diesem etwa neugieriges Interesse? Dann wandte sie sich zum Gehen. Auch Lioflike hob die Hand zu einem Gruß und wandte sich dann ab. Was für Schwestern! Mein Herz pochte laut. Ich starrte Frilike wohl auffällig plump hinterher, denn Skrohisarn stieß mir unsanft einen Ellbogen in die Rippen und schaute mich vorwurfsvoll an. »Junge, halte dich ein wenig zurück! So, wie du Frilike mit Blicken verschlingst, könnte man meinen, du wärest der Würgerwolf, der den einhändigen Tiu fressen will!«


  Irritiert sah ich Skrohisarn an. Hatte ich mich dermaßen auffällig benommen?


  »Aber eines muss dir klar sein, Witandi! Da ich dich mitgebracht habe, werde auch ich für alles, was du tust, geradestehen müssen! Und so, wie du Frilike gerade angeschaut hast, sollte ein Mann keine Frau anschauen, die demnächst mit einem anderen Mann verheiratet wird! Wenn du die Ehre ihrer Verwandten verletzt, wirst du das mit deinem Blut bezahlen müssen!«


  »Ist ja gut, Skrohisarn. Ich habe doch gar nichts getan! Ich habe halt schon lange keine junge Frau mehr gesehen … Na und? Ich werde mich zusammenreißen in Zukunft! Versprochen!« Skeptisch sah er mich an, sagte aber nichts mehr. Dann gingen wir ebenfalls zu Hravan ins Haus zurück.


  Später am Abend saßen wir auf groben Holzbänken u-förmig um ein großes Feuer herum. Wie angekündigt, war tatsächlich eine wertvolle kleine Sau geschlachtet und verteilt worden. Ich fragte mich allerdings im Stillen, wie die gut zwanzig Anwesenden auch nur ansatzweise von diesem winzigen Schweinchen satt werden sollten. Aber meine Gedanken waren unrecht: Diese Menschen waren zwar bitterarm, das war offensichtlich, doch die Sau, die sie heute für uns schlachteten, war das ausgewachsene Schwein, das ihnen im Winter vielleicht zum Überleben fehlen würde. Zusätzlich gab es noch einen großen Topf mit Graupenbrei, gesüßt mit Honig, die geräucherten Fische der Schwestern, körbeweise Heidelbeeren, Brombeeren und Himbeeren sowie salzige dicke Bohnen. Zum Trinken wurde anfangs nur das übliche Bachwasser und ein wenig Ziegenmilch gereicht. Doch noch während wir aßen, reichte eine junge Frau Godagis ein gewaltiges geschwungenes Horn mit einer tiefschwarzen Spitze. So, wie es aussah, konnte es nicht von einem »normalen« Ochsen stammen, denn es war wohl sechzig oder siebzig Zentimeter lang!


  Im Laufe des Abends erfuhr ich dann, dass es von einem Auerochsen stammte, vor Jahrzehnten schon von Godagis’ Vorfahren gejagt und in dieser Gegend getötet.


  Godagis richtete sich auf und sprach zu allen: »Das erste Horn trinken wir zu Ehren des Ingwio, das zweite für Donar, alle weiteren für unsere Ahnen!« Lautes Klopfen auf den Tischen verriet die Zustimmung der Anwesenden. Allerdings konnte das Horn nicht abgestellt werden – und so wollte es der Brauch, dass es durch die Gemeinschaft in einem Zuge geleert werden musste. Jeder der Männer, die das Horn ansetzten, trank in tiefen und gierigen Zügen, die Frauen sehr viel zurückhaltender. Aber ein jeder trank, sogar die jüngeren Anwesenden.


  Aufgrund der gewaltigen Größe des Horns schätzte ich sein Fassungsvermögen auf mehr als zehn Liter. Kurz rechnete ich nach: Bei rund zwanzig Anwesenden bedeutete das also im Schnitt einen halben Liter pro Trinker – ohne abzusetzen! Ich wagte mir gar nicht vorzustellen, was genau sich überhaupt im Inneren des Horns befand. Ich war gespannt …


  Als ich dann an der Reihe war, fiel mir sofort der strenge, fast bittere, undefinierbare Geruch des rötlich-orangefarbenen Gesöffs auf. Das konnte ja heiter werden! Tapfer versuchte ich, nicht das Gesicht zu verziehen, und ich spürte die erwartungsvollen Blicke aller Anwesenden auf mir. Dann setzte ich an und trank.


  Das Zeug schmeckte ziemlich – ungewöhnlich. Wie sauer gewordenes Graubrot! Die Basis war zweifellos vergorenes Getreide, wahrscheinlich Gerste, angereichert mit irgendwelchen Kräutern und etwas Honig. Der Alkoholgehalt konnte zwar nicht so groß sein, aber die Menge würde dieses Manko leicht ausgleichen, das war mir klar.


  Ich trank und trank, so lange, bis ich der Meinung war, einen anständigen Beitrag zur Leerung dieses Horns geleistet zu haben. Doch schon kurze Zeit nach dem Absetzen verspürte ich ein eigenartiges trockenes Gefühl im Mund. Obwohl ich gerade eine Unmenge dieses roten Gesöffs heruntergespült hatte, wurde ich immer durstiger! Was war das denn für ein Wunderzeug?


  Ich wandte mich an Skrohisarn und zog an seinem Arm. »Psst! Skrohisarn!«


  Er unterbrach ein Gespräch mit seinem Tischnachbarn und sah mich fragend an. »Was ist das für ein Getränk? Es macht mich immer durstiger!«


  Skrohisarn strahlte plötzlich über das ganze Gesicht. »Oh, das ist Bilsenkrautbier. Die Leute am Wiesenfluss brauen es schon seit langer Zeit und mit viel Geschick, denn hier wächst das beste Bilsenkraut weit und breit! Es berauscht den Kopf und seine Herstellung ist nur wenigen Familien bekannt. Du wirst sehen: So viel wie nach dem heutigen Abend wirst du in deinem Leben zuvor noch nicht gesoffen haben!«


  Ich zweifelte nicht ernsthaft an seinen Worten. Mein schwitzender und stämmiger Tischnachbar auf der anderen Seite erklärte mir nach dem dritten Horn schließlich lallend und mit schwerer Zunge, dass der Letzte in der Runde immer die Aufgabe hätte, das Horn zu leeren – koste es, was es wolle. Ich nahm mir vor, mich nie ans Ende einer solchen Tafel zu setzen.


  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich ihn, da ich mich bisher noch nicht mit ihm unterhalten hatte.


  »Waldangodi für dich! Ich bin ein Bruder von Godagis!« Er grinste mich breit an und hielt mir seine geöffnete Hand hin, um endlich das Horn von mir gereicht zu bekommen. »Willkommen bei uns, Witandi! Reiche mir die mächtigen Worte in meinen Habichtshügel! Oder willst du mit dem Blut der Felder nur dein eigenes heiß und rot werden lassen?«


  Verwirrt schaute ich ihn an. Wieder mal verstand ich zwar die Worte, erfasste aber nicht deren Sinn. Diese Sprache war so bildlich, dass ich mich ernsthaft fragte, ob ich sie jemals wirklich beherrschen würde. Wollte er das Bier von mir? Ich ging davon aus und reichte ihm das Horn.


  Während er gierig trank, wandte ich mich zu Skrohisarn um und tippte ihn erneut unauffällig an.


  Wieder unterbrach er sein Gespräch und sah mich fragend an.


  Mit leiser Stimme wiederholte ich die Worte von Waldangodi und Skrohisarn lachte leise in seinen Bart hinein. »Er wollte das Horn mit dem Bier von dir! In seine Hand!«


  »Das habe ich mir auch schon gedacht. Aber was bedeuteten seine Worte?«, ließ ich nicht locker.


  »Bier verleiht magische Kräfte, junger Witandi! Es gibt dir die Kraft, mächtige Worte zu sprechen, da kannst du jeden Sänger und Dichter fragen! Und es ist das Blut der Felder, denn es wird aus unserem Korn hergestellt!«


  Ich nickte verstehend. »Und was meinte er mit dem ›Habichtshügel‹?«


  »Oh, das ist nur so eine Redensart. Der Arm des Jägers ist der Habichtssitz – der Habichtshügel ist die Hand!«


  Damit wandte er sich wieder um und führte sein Gespräch fort. Waldangodi hatte sich ebenfalls abgewandt, also ließ ich meinen Blick unauffällig die Tischreihe hinaufwandern.


  Frilike und Lioflike saßen einige Plätze weiter und hatten beide nur kurz an dem Horn genippt. Umso dankbarer hatte ihr bärtiger, grimmig schauender Tischnachbar ihren Teil gleich mitgetrunken. Hin und wieder warf Frilike mir einen verstohlenen Blick zu. Einige Male trafen sich unsere Blicke sogar für einen kurzen Moment, ehe wir beide dann sofort angestrengt woanders hinschauten oder etwas zu unseren Nachbarn sagten.


  Lioflike versuchte das Gleiche, doch sie ertappte mich stets dabei, wie ich gerade ihre Schwester anschaute. Sie zog dann jedes Mal die Stirn ein wenig kraus und blickte entrüstet in eine andere Richtung. Was sollte ich denn davon halten? Aber es kümmerte mich auch nicht, heimlich himmelte ich Frilike weiter an. Dass ich mich wie ein Teenager benahm, wusste ich, aber was sollte ich schon tun? Frilike hatte mich angeschaut – und allein diese winzige, eigentlich bedeutungslose Geste gab mir ein euphorisches Glücksgefühl an diesem Abend! Ihre im Feuerschein glänzenden Augen, ihr leuchtendes Haar, die Rundung ihrer festen, vollen Brüste unter dem Kleid, ihre schlanken Arme und Hände, alles an ihr war göttlich und ich konnte meine Blicke nicht abwenden. Wieder und wieder ging das Horn herum, dem ich mich unmöglich entziehen konnte. Und mit jedem Schluck nahm die Schönheit von Frilike weiter zu.


  Irgendwann im Laufe des Abends sprach mich Hravan an. Sie wollte Genaueres über meine Herkunft wissen und was ich mit Skrohisarn zu schaffen hätte. Er hatte ihr offenbar von meinen »Heilkünsten« berichtet, die ja lediglich auf der Säuberung der Wunden mit sauberen Tüchern basierte. Ich wimmelte sie mit ausweichenden Antworten ab, sodass ich später das unangenehme Gefühl hatte, zu rüde gewesen zu sein. Immerhin war sie ja Skrohisarns Schwester und ich war ihr Gast! Doch ich hatte momentan kein gesteigertes Interesse an einer solchen Unterhaltung, da ich die meiste Zeit nur Augen für die hübsche Frilike hatte und ihr weiterhin verstohlene Blicke zuwarf.


  Zu fortgeschrittener Stunde verließ ich kurz die Tafel und verdrückte mich zwischen die Bäume. Ich musste mich dringend entleeren und schritt zu einem kleinen Gebüsch etwas abseits der feiernden Gesellschaft. Als ich gerade dabei war, das Wasser laufen zu lassen, hörte ich ein Knacken hinter mir und Schritte, die auf mich zukamen. Halb drehte ich mich um, denn das Bilsenkrautbier machte mich schwerfällig und ziemlich träge und ich fühlte sofort, dass ich bereits ordentlich besoffen war.


  »Sieh an, der große Helfer des Schmieds!«, vernahm ich die etwas schrille Stimme Lioflikes hinter mir. Meinte sie nun mich oder meinen …?


  »Äh, ich bin gerade beim …«, stotterte ich unbeholfen, ein wenig irritiert über diese unzüchtige Annäherung.


  »Ja, ich höre es«, kicherte sie nun. »Wir hatten noch keine weitere Gelegenheit, miteinander zu sprechen, und da dachte ich, ich folge dir einfach …«


  »In Ordnung, ich komme gleich, ja?«, entgegnete ich.


  »Ist schon gut, Witandi, das stört mich nicht!«


  Na ja, aber vielleicht stört es mich, schoss es mir durch den Kopf. Dies Mädchen war ja wohl ganz schön frech!


  Endlich war ich fertig und band mir hastig die Hose wieder zu. Ich drehte mich um und stolperte beinahe direkt in Lioflike hinein. Sie war, von mir unbemerkt, geradewegs hinter mich getreten.


  »Hast du schon ein Mädchen?«, fragte sie nun gerade heraus und griff meine Arme.


  Was war denn jetzt los? Wie alt mochte sie wohl sein? Ich schätzte sie auf fünfzehn, maximal sechzehn. Ich wollte beinahe entsetzt zurückweichen, besann mich dann aber gerade noch rechtzeitig, um nicht in meine eigene Pfütze zu treten.


  »Was soll das? Wieso fragst du mich so etwas?«, fragte ich also ziemlich überrascht zurück.


  »Mein Vater sucht einen Mann für mich und ich sah, wie du Frilike anschautest. Da sie aber bereits versprochen ist, dachte ich, du würdest vielleicht an mir …«


  »… an dir Gefallen finden? Wie kommst du denn darauf? Ich kenne dich doch gar nicht! Und Frilike habe ich auch nicht angeschaut! Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  Skrohisarns warnende Worte zur Sippenehre und Blutrache fielen mir wieder ein.


  »Ist ja nicht schlimm, ich sage es auch keinem! Außerdem kennt Frilike ihren Gatten doch ebenfalls nicht, das ist üblich!«


  Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und griff plötzlich nach meinem Kopf. Dann presste sie ihren Mund völlig unerwartet auf den meinen und küsste mich inbrünstig.


  Einen Moment lang erwiderte ich den Kuss, getrieben von einem starken Verlangen nach Zärtlichkeit, den Berührungen einer Frau, nach Körperkontakt. Außerdem hatte dieses Bilsenkrautbier eine eigenartige Wirkung auf mich. Die Verlockung, jetzt und hier mit einem Mädchen … Doch dann sah ich das fröhlich lachende Gesicht Frilikes vor meinem inneren Auge und ich riss mich los. So berauscht war ich doch noch nicht! »Bist du verrückt? Was soll das?«


  Mit aufgerissenen Augen starrte sie mich an. »Warum stellst du dich so an? Alle jungen Männer wollen das doch!«


  »Ja, aber … nicht so! Du kannst mich nicht einfach greifen und küssen, das gehört sich nicht!«


  »Nun komm schon, Witandi! Ich verrate es niemandem, versprochen! Keiner wird etwas erfahren.«


  »Das will ich hoffen, Lioflike! Du kannst mich in ernsthafte Schwierigkeiten bringen – so, wie ich dich übrigens auch! Lass uns die Sache einfach vergessen, in Ordnung? Ich habe zu viel getrunken und du wahrscheinlich ebenfalls.«


  Enttäuscht sah sie mich an. »Ist es wegen meiner Schwester? Alle Männer interessieren sich immer nur für sie!«


  »Nein, das hat mit ihr gar nichts zu tun. Ich kenne sie ja nicht einmal! Dich doch auch nicht!« Beschwichtigend griff ich nach ihrem Arm. »Komm, lass uns zurückgehen und wir vergessen das! Ist das Beste!«


  Sie nickte stumm, sagte jedoch nichts mehr. Ich ließ sie zwischen den Bäumen stehen und kam dann unauffällig einige Schritte weiter unten wieder hervor. Keiner schien etwas bemerkt zu haben. Mein Herz pochte und ich hatte kein gutes Gefühl nach dieser Angelegenheit.


  »Reiche mir das Blut der Felder!«, sagte ich zu Waldangodi und griff beherzt nach dem Trinkhorn, das gerade wieder die Runde machte.


  Er und einige weitere Männer beugten sich in diesem Moment dicht über den Tisch und betrachteten konzentriert kleine, sorgfältig geschnitzte hölzerne Würfel auf dem Tisch. Sie spielten! Interessiert rückte ich heran und sah ihnen bei ihrem Würfelspiel zu, während ich das Horn ansetzte.


  Was dann nach dem siebten oder achten Trinkhorn genau passierte, weiß ich nicht mehr. Ich sackte irgendwann rückwärts von der Bank und fiel ins taufeuchte Gras. Bilsenkrautbier hatte eine außerordentlich starke Wirkung auf mich! Anders, als ich es von Bier aus meiner Zeit gewohnt war, viel berauschender, fast betäubend!


  Ich spürte kaum noch, wie kräftige Hände mich packten und in eine Scheune schleppten, wo ich in einem Haufen Heu zum Schlafen abgelegt wurde.


  »Witandi! Witandi, wach auf!« Jemand rüttelte und schüttelte mich, aber ich konnte mich nicht bewegen.


  Ich öffnete ein Augenlid und erkannte Skrohisarn vor einem grauen, fast noch dunklen Himmel. Es musste frühester Morgen sein und ich sackte zurück ins Stroh, unfähig, mich zu bewegen. War der alte Mann jetzt völlig wahnsinnig?!


  Dann hatte ich wieder Ruhe.


  Plötzlich aber klatschte mir eiskaltes Wasser über den Kopf und ich schreckte hoch. Skrohisarn stand grinsend vor mir und hielt einen hölzernen Eimer fest.


  »Für einen ›Wissenden‹ weißt du recht wenig darüber, wie viel Bier du verträgst, junger Freund!« Tadelnd, aber lächelnd schüttelte er seinen Kopf.


  Skrohisarn sah topfit aus, obwohl ich gestern Abend Zeuge war, wie er gewaltige Mengen von diesem Urbier hinuntergekippt hatte.


  »Lass mich! Ich fühl mich nicht gut … Ich glaube, ich bin krank …«, stöhnte ich und ließ mich wieder zurück in mein plattgewälztes Heulager sinken. Mein Kopf dröhnte und schmerzte, als wäre Skrohisarns Ochse die ganze Nacht darauf herumgetrampelt.


  »Ich glaube, ich muss mich …«


  Weiter kam ich nicht. Ich beugte mich zur Seite und erbrach mich auf Skrohisarns Füße. Doch in diesem Moment war mir alles egal. Ich ließ mich wieder zurücksinken und schloss die Augen. Alles drehte sich, aber ich spürte, dass ich meinen Körper gerade von einer schweren Last befreit hatte.


  Schimpfend und fluchend machte Skrohisarn kehrt und verließ die Scheune. Er hatte wohl eingesehen, dass ich tatsächlich nicht in der Lage war, irgendetwas zu tun.


  Eingenebelt vom Gestank meines eigenen Erbrochenen schlief ich erneut für einige Stunden ein.


  Es musste um die Mittagszeit sein, als ich wieder wachgerüttelt wurde. Knurrend und murrend öffnete ich vorsichtig ein Auge. Aber es war Frilike, nicht Skrohisarn. Sie hielt sich die Nase zu und sah mich engelgleich an – allerdings mit leicht verzogenem Mund, der wohl die Abscheu vor meinem Zustand ausdrückte.


  »Witandi! Du musst aufstehen! Skrohisarn ist nicht besonders gut auf dich zu sprechen, weil es schon so spät ist und du ihm … na ja … auf die Schuhe gespuckt hast!«


  »Was hab ich?« Ich wusste zum Glück nichts mehr von meiner peinlichen Aktion im Morgengrauen.


  »Bin ich der Einzige, dem es so schlecht geht?«, fragte ich, als ich langsam wach wurde und das geschäftige Treiben draußen bemerkte.


  »Oh nein«, entgegnete sie. »Einige andere leiden auch noch ein wenig, aber ich glaube, dich hat es am härtesten erwischt. Du bist gestern rückwärts von der Bank gefallen!«


  Siedendheiß fiel mir die Attacke ihrer Schwester Lioflike auf mich gestern Nacht wieder ein. »Wie geht es deiner Schwester?«, fragte ich.


  Erstaunt sah Frilike mich an. »Meiner Schwester? Gut, alles bestens mit ihr. Warum fragst du?«


  »Oh, es ist nur … sie ist noch jung und hatte gestern auch so viel getrunken. Deswegen.«


  Offenbar hatte Lioflike meine Abfuhr stillschweigend weggesteckt.


  Frilike kicherte nun wie ein kleines Mädchen und hielt sich eine Hand vor den Mund. »Das sollte unser Vater lieber nicht erfahren!« Freudestrahlend sah sie mich an. Sie war so schön!


  Ich fasste mir an den Kopf. Er fühlte sich unnatürlich breit und massig an. Aber das Drehgefühl war nicht mehr da und pochende Kopfschmerzen hatte ich auch nicht mehr.


  Frilike hielt mir nun einige Zweige hin. »Hier, ich habe dir ein paar Weidentriebe geschnitten. Wenn du sie kaust, geht es deinem Kopf bald besser.«


  Ich nahm die kleinen graubraunen Ästchen und drehte sie verwundert in meiner Hand herum. »Da… danke«, stotterte ich und sah ihr in die klaren blauen Augen. Ich musste beschissen aussehen und mein Zustand war mir abgrundtief peinlich.


  Aber Frilike amüsierte sich prächtig. »Da, wo du herkommst, trinkt ihr dort kein Bier?«, fragte sie nun und schlenderte in der Scheune herum.


  »Do… doch. Nur meistens nicht so viel.«


  Ganz schlaue Antwort! Toll, Leon, warf ich mir sofort vor.


  »Wir hatten ja gestern leider keine Gelegenheit mehr, zu reden«, sagte sie nun. »Ich wollte dich noch fragen, wo du herstammst. So, wie du sprichst, muss es sehr weit weg sein …«


  »Eigentlich ist es gar nicht so weit weg«, entgegnete ich vieldeutig. »Aber du hast recht, ich muss das Sprechen noch üben – nicht erst seit gestern. Ich komme aus einem Land im Osten.«


  Würde sie sich mit dieser leider etwas kurz ausgefallenen Antwort zufriedengeben? Mir fehlte aber momentan einfach die Kraft, um mir darüber weitere Gedanken zu machen, und unvermittelt aufkommende Übelkeit ließ mich zurück ins Heu sinken.


  Sie runzelte die Stirn. »Oh … gut … alles klar.« Sie ging zum Tor. »Vielleicht treffen wir uns ja wieder. Wenn es dir dann besser geht, kannst du mir ja mehr von diesem Land im Osten berichten.« Sie winkte mir kurz zu und stürmte hinaus.


  Das hatte ich ja fabelhaft hinbekommen! Aber zu mehr Galanterie reichte es im Moment einfach nicht bei mir, auch wenn ich diese fantastische Frau vielleicht nie wiedersehen würde.


  Was hatte sie gesagt? Skrohisarn erwartete mich?


  Ich rappelte mich auf und setzte langsam einen Fuß vor den anderen. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, musste es früher Nachmittag sein. Der Zenit war eindeutig überschritten und die Sonne dem Westen näher als dem Osten.


  Beim Weiher stand unser Ochsenwagen mit den beiden gelangweilt dreinschauenden Pferden. Zwischen dem Wagen und einer dicken Eiche türmte sich ein größerer Haufen erdiger Brocken, von denen ich annahm, dass es das Rohmaterial für Skrohisarn sei. Dieser hatte sich an eines der Holzräder gekauert und war mit einem der Brüder von Godagis in eine Unterhaltung vertieft. Als die beiden mich jetzt bemerkten, breitete sich unverhohlener Spott in ihren Gesichtern aus. Ich hatte wohl den chaukischen Rekord im verkaterten Ausschlafen gebrochen.


  »Witandi, mein Junge!«, begann Skrohisarn.


  Ich hoffte inständig, dass er mir nun keinen langwierigen Vortrag hielt. Eigentlich wollte ich nur noch weg – andererseits aber auch wieder nicht, da ich Frilike dann wohl so schnell nicht mehr wiedersah.


  »Wenn es dir recht ist, würde ich gerne bald aufbrechen. Dann brauchen wir heute Nacht nicht auf einer sumpfigen Wiese zu übernachten und ich werde nicht von Mücken und anderen Plagegeistern zerfressen. Meine Schuhe sind mittlerweile ebenfalls wieder getrocknet und gereinigt …«


  »Ja, schon verstanden«, entgegnete ich. »Meinetwegen können wir los. Ach so … Tut mir ehrlich leid wegen heute Morgen!«


  »Schon in Ordnung, mach dir keine Sorgen.«


  Mein Blick fiel auf den Haufen Eisenerz. »Nehmen wir den nicht mit?«


  »Junge, wir schleppen das schwere Zeug doch nicht zum Spaß mit uns herum! Der Wagen würde in den feuchten Wiesen versinken! Und wir wahrscheinlich gleich mit!«


  Die beiden lachten unverhohlen und fanden meine Frage offenbar sehr komisch.


  »Auf dem Rückweg holen wir es ab. Wir müssen doch in einigen Tagen wieder hier vorbei.«


  Mir war es recht.


  Also verabschiedeten wir uns – ich eher zurückhaltend, Skrohisarn so herzlich, wie er auch empfangen worden war. Ich hatte das Gefühl, dass mein Absturz gestern als befremdlich aufgenommen wurde, obwohl alle weiterhin sehr freundlich zu mir waren. Frilike und Hravan wünschten mir jedenfalls alles Gute und drückten mich kurz, aber herzlich. Frilike wenigstens für einen Augenblick noch einmal so nahe gekommen zu sein, ließ mich den Rest des Tages in glückseligem Zustand ertragen …


  Es ging wieder nach Norden in Richtung Weser. Dieses Mal setzten wir allerdings an einer flachen, kiesigen Furt über den Thur Hriod hinweg. Wir folgten einem Pfad, der an unwegsamen Stellen durch die üblichen Bohlen oder durch Reisig auf dem Boden verstärkt wurde. Schon bald türmten sich vor uns hell leuchtende Flugsanddünen auf, die bis zum Ufer der Weser reichten. Die stellenweise mit Silbergras, Kriechweiden und Sanddornbüschen bewachsenen Weserdünen existierten in meiner Zeit nicht mehr und boten einen faszinierenden, unvergleichlichen Anblick. Die sanft geschwungenen Hügel mit dem feinen Sand, der mich kurz wehmütig an Puderzucker erinnerte, glichen den weitläufigen Dünen auf den ostfriesischen Inseln oder an der Ostsee. Doch Jahrhunderte von Hochwassern und zunehmende Bodennutzung würden diese Landschaft unwiederbringlich verschwinden und nach und nach zu Ackerboden werden lassen.


  »Wie werden wir über den Wiesenfluss kommen?«, fragte ich Skrohisarn, als der glitzernde Strom bereits in Sichtweite war. Es war schon Abend und ich schätzte, dass es nur noch einige Stunden hell sein würde.


  »Oh, es gibt Fährmänner hier, keine Sorge. Sie kommen von stromaufwärts und lassen sich mit der Strömung treiben. Wenn Leute am Ufer stehen und ihnen ein Zeichen geben, dann staken sie an Land und nehmen einen mit.«


  Das ist ja fast wie auf ein Taxi zu warten, schoss es mir durch den Kopf. Und so positionierten wir uns gut sichtbar auf einer Sanddüne.


  »Glaubst du, dass heute noch jemand hier vorbeikommt?«, fragte ich skeptisch.


  »Sicher bin ich mir nicht, aber der Hochthingplatz, wo die Zusammenkunft stattfindet, ist nicht weit flussabwärts. Aus allen umliegenden Chaukengauen sowie den Gebieten der Nachbarstämme kommen in diesen Tagen Menschen hierher. Der Fluss müsste eigentlich wimmeln vor Betriebsamkeit …«


  Das hielt ich allerdings für stark übertrieben. Skrohisarn hatte keine Ahnung davon, was ich unter »wimmeln« verstand. So wimmelte es zum Beispiel an einem Sonnabendnachmittag vor dem Eingang der Ostkurve des Weserstadions, wenn Werder spielte. Oder in der Innenstadt einer beliebigen deutschen Großstadt einen Tag vor Weihnachten. Aber ich hatte angefangen, die Welt um mich herum mit anderen Augen zu betrachten, versuchte Dinge wiederzuerkennen – Namen, Flüsse, was auch immer. In diesem Zusammenhang schoss mir ein anderer Gedanke durch den Kopf: Konnte vielleicht der Name des Bremer Ortsteils »Huchting« noch ein Überbleibsel aus dieser Zeit sein? Konnte sich die enorme überregionale Bedeutung eines solchen Platzes tatsächlich über Jahrtausende erhalten? Ich wusste es nicht. Dagegen sprach, dass Huchting später einmal auf der westlichen Weserseite angesiedelt sein würde, wir jetzt aber auf die Ostseite überwechseln würden. Allerdings wusste ich auch, dass der Lauf der Weser im Verlaufe der Jahrhunderte sehr stark schwanken würde. Erst nach Eindeichung und Begradigung konnte sie gezähmt werden und blieb seither konstant in ihrem Bett.


  Von den zurückgelegten Entfernungen würde es aber ungefähr passen, sinnierte ich weiter. Und auch der Name sprach eindeutig dafür: Die Chauken nannten sich in ihrer eigenen Sprache ja auch nicht Chauken, sondern sprachen es eher als »Ha-uogas« aus, also schlicht »die Hohen«. »Ha-ug« wurde im Laufe der Jahrhunderte zu »hoog«, im Hochdeutschen dann zu »hoch«.


  Eindeutig steckte das Wort »hoch« in »Huchting«! Bedeutete »Huchting« also »Thing der Chauken«?


  »Siehst du, hab ich doch gesagt!«


  Skrohisarn riss mich aus meinen Gedanken und ich schaute flussabwärts. Ein langbärtiger, unbewaffneter Mann – der seine Haare auf Ohrenlänge gestutzt hatte – sowie ein Pferd liefen am sandigen Ufer entlang. Sie zogen ein Floß an einem langen Seil gegen die Strömung flussaufwärts. Die braunen Beinlinge des Fährmanns waren von den Füßen bis zu den Knien mit dunklen Lederriemen umwickelt, um ein wenig Schutz vor dem feuchten Boden zu bieten. Immer wieder blähten leichte Windstöße seinen dünnen Umhang auf, der von einer der hier üblichen Spangen an der linken Schulter zusammengehalten wurde.


  »Der hat ganz sicher gerade jemanden zur Hegirowisa, dem Thingplatz, gebracht! Und wahrscheinlich schafft er es heute sowieso nicht mehr nach Hause. Er wird uns mitnehmen!«


  Und Skrohisarn lag mit dieser Einschätzung richtig.


  Nach Klärung der Gegenleistung, die Skrohisarn für die Fahrt erbringen sollte, einen mit Bier gefüllten Getränkeschlauch aus Schweinedarm, ging es ans Verladen. Allerdings stellten sich die Tiere als Problem heraus. Der Ochse scheute stark vor dem Betreten des wackeligen Floßes. Obwohl dieses aus massiven Baumstämmen gefertigt war und eigentlich recht stabil im Wasser lag, mochte er es nicht besteigen.


  »Können die Tiere nicht hinüberschwimmen?«, fragte ich den Fährmann vorsichtig und sah Skrohisarn fragend an. »Wenn die Pferde es vormachen, wird der Ochse vielleicht folgen …«


  Die beiden schauten sich kurz an und hoben gleichzeitig die Schultern. Sie sahen unschlüssig aus.


  »Bei der starken Strömung und der Breite des Flusses hier ist es gefährlich«, gab der Fährmann dann zu bedenken.


  Skrohisarn nickte zustimmend. Dieser Fluss war tatsächlich nicht zu vergleichen mit der Weser, die ich aus meiner Zeit kannte. Sie war stellenweise etwa doppelt so breit und zahlreiche Inseln, Sandbänke sowie treibende Bäume verwirbelten das Wasser und machten den Fluss unberechenbar. Außerdem führten etliche Flussbiegungen zu einem Wechselspiel aus gemächlicher Fließgeschwindigkeit und reißendem Strom.


  »Vielleicht gibt es eine Insel ein Stückchen flussabwärts?«, fragte ich weiter. »Man könnte die Tiere an Leinen vom Floß aus sichern und erst einmal zur Insel übersetzen, den Tieren eine kurze Pause gönnen und dann das nächste Stück zum anderen Ufer übersetzen«, schlug ich vor.


  Der Fährmann sah mich zustimmend an. »Ja, ja, gleich hinter der nächsten Flussbiegung ist die Strömung etwas langsamer und eine lange Sandbank teilt den Fluss. Das ist sowieso auch eure Richtung, wenn ihr zum Thing wollt.«


  Skrohisarn klopfte mir anerkennend auf die Schultern. »Er heißt Witandi«, meinte er zu dem Fährmann. Um die Überfahrt noch bei Tageslicht hinzubekommen, mussten wir uns jetzt beeilen. Zum Glück war die vom Fährmann vorgeschlagene Stelle tatsächlich nur eine knappe halbe Stunde Marsch entfernt.


  Wir entluden eilig die Tiere, legten ihnen die Sicherungsleinen um den Hals, schoben den Wagen auf das Floß und sicherten ihn ausreichend. Das Pferd des Fährmanns ließen wir am Westufer zurück, er war der Meinung, es würde nicht weglaufen.


  Mein Plan ging erstaunlich reibungslos auf. Die beiden kleinen, robusten Pferde schnauften und prusteten, schwammen aber genauso sicher wie der Ochse durch die Fluten. Unsere Leinen verhinderten, dass sie abtreiben konnten. Wir stakten und stießen das Floß mit aller Kraft durch das flache Weserwasser. Der Fährmann hatte die Strömungsdrift perfekt eingeschätzt und so landeten wir schon kurze Zeit später an der Westseite einer langen Sandbank. Sie war völlig strauch-und baumlos und schimmerte hell vom feinen Sand. Auf einer Länge von über einhundert Metern teilte sie die Weser.


  Skrohisarn verließ kurzzeitig das Boot und führte die drei angelandeten Tiere wohlbehalten die wenigen Meter auf die andere Seite der Sandbank. Dann stieg er wieder hinzu. Zu dritt brauchten wir eine weitere halbe Stunde, um das Floß einmal gegen die Strömung um die Spitze der Insel herumzumanövrieren. Aber dann ging alles ganz schnell: Mit der Strömung trieben wir in kurzer Zeit, gelenkt durch unsere Stangen, an das östliche Weserufer.


  Diese Seite war noch intensiver von lang gezogenen Sanddünen geprägt als die andere. Soweit das Auge reichte, zogen sie sich hin, teilweise überwuchert von Sanddornbüschen, die sanft in der Abendbrise wippten. Die Dämmerung hatte nun deutlich sichtbar eingesetzt und die goldene Sommersonne stand direkt über dem Horizont im Westen.


  Ich genoss den Ausblick und stieg auf eine der Dünen. Mein Blick streifte über diese urige, leider in meiner Zeit längst verschwundene Landschaft. Derweil standen der Fährmann und Skrohisarn unten am Weserstrand und unterhielten sich über die geglückte Überquerung.


  Plötzlich blitzte am gegenüberliegenden Ufer – ein kleines Stückchen weiter flussabwärts – ein metallener Helm in der Abendsonne auf. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Einen Sekundenbruchteil später wurde auch der Träger dieses Helms sichtbar: ein vierkantiger, kleiner Mann mit einem Kreuz so breit wie ein Schrank. Er trug ein Kettenhemd auf dem Oberkörper und darunter ein etwa knielanges rötliches Hemd, seine Füße steckten in geschnürten Sandalen. An seinem Gürtel hing ein kurzes Schwert. In der rechten Hand hielt er einen Wurfspeer, in der linken einen länglichen Schild mit einem eisernen Buckel in der Mitte.


  Dann schaute er in meine Richtung, schob seinen Helm ein Stückchen höher, so, als könne er nicht recht glauben, was er gerade sah, und rief dann aufgeregt etwas nach hinten. Dies alles geschah in wenigen Sekunden und ich stand einfach nur da und glotzte.


  Das musste ein Römer sein! Kein Zweifel! Dies war der erste ECHTE römische Soldat, den ich sah! In Sekundenbruchteilen war ein halbes Dutzend weiterer Legionäre auf der Sanddüne versammelt, aufgeregt gestikulierend und in unsere Richtung schauend. Sie waren keine siebzig Meter Luftlinie entfernt und hatten mittlerweile auch Skrohisarn, den Wagen und den Fährmann gesichtet.


  Ich hielt die Hand als Blende vor die Augen und schaute gegen die untergehende Sonne, welche nun fast genau hinter der befremdlichen Szenerie stand und alles in ein unwirkliches goldenes Licht tauchte.


  Endlich kam mir eine Warnung über die Lippen. »Skrohisarn! Da vorn sind … sind RÖMER!« Ich zeigte auf die Stelle und die Köpfe der beiden Männer ruckten blitzschnell herum und folgten meiner ausgestreckten Hand.


  Währenddessen hatten zwei der Legionäre in jede Hand einen Wurfspeer genommen und trabten den Dünenrücken ein Stück flussaufwärts – wohl um uns näher zu kommen.


  »Achtung, sie werden uns angreifen!«, rief Skrohisarn und gab dem Ochsen und den beiden Pferden einen schallenden Schlag aufs Hinterteil.


  Polternd rumpelte der Wagen wieder los und verschwand mit den Pferden zwischen den Dünen.


  »Witandi! Komm da runter!«, rief Skrohisarn mir zu, doch ich blieb noch einen Moment stehen. Ich konnte nicht glauben, dass mir auf diese Entfernung ernsthaft Gefahr durch einen Speer drohte. Außerdem glaubte ich immer noch meinen Augen nicht. Die beiden Legionäre hatten bereits eine geeignete Stelle gefunden und nahmen nun Maß. Skrohisarn und der Fährmann blieben ebenfalls stehen, um zu schauen.


  »Sind das wirklich Römer?«, fragte ich ungläubig. »Sie können doch nicht über den Fluss werfen, oder?«


  »Vielleicht ja, wohl eher nein. Wahrscheinlich sind es junge Burschen und sie werden es versuchen. Du solltest ihnen nicht zu lange dein Gesicht zeigen, falls sie dich doch einmal einfangen!«


  Einer der Soldaten warf jetzt kraftvoll seinen Speer. Da der Soldat keinen Anlauf nehmen konnte, war absehbar, dass er mich nicht erreichen würde. Aus dem Stand im weichen Sand sechzig oder siebzig Meter zu werfen, war unmöglich! Trotzdem kniete ich mich erschrocken hin, die Flugbahn des Speeres genau verfolgend.


  Mit einem leisen Platschen verschwand der römische Wurfspeer in den Fluten, allerdings erstaunlich näher am hiesigen Ufer, als ich vermutet hätte. Ich wandte mich um und sprang die sandige Düne zu den beiden anderen herab. Wenn ich noch letzte Zweifel an der Zeit hatte, in der ich mich aufhielt, so waren diese jetzt ausgeräumt. Römische Soldaten! Und sie hatten mich sofort angegriffen!


  »Was nun?«, fragte ich Skrohisarn atemlos.


  Er hob gelassen die Schultern. »Sie können nicht herüberkommen, die nächste Furt ist zwei Tagesmärsche nördlich. Und mit ihrer schweren Ausrüstung würden sie schwimmend ertrinken. Außerdem wird es bald Nacht. Sie sind keine Gefahr für uns!«


  »Und wenn auf dieser Flussseite auch Römer sind?«


  »Nein, sie hätten sich nicht getrennt, sie bleiben immer zusammen. Dass die Römer auf der anderen Seite waren, ist sogar ein sicheres Zeichen dafür, dass an diesem Ufer keine sind! Wir können nur froh sein, dass wir ihnen nicht in die Arme gelaufen sind …«


  »Was wollen sie hier?«, fragte ich beunruhigt. »Ist es wegen des Things?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Eigentlich sollten die Römer nichts von unserem Thing wissen. Es gibt ein befestigtes römisches Lager nahe der Furt im Norden! Wahrscheinlich ist es nur eine Routinepatrouille!«


  »Und warum werfen sie dann mit einem Speer nach uns?«, hakte ich nach.


  Skrohisarn sah mich einen Moment lang an. Meine Art, immer weiter nachzuhaken, bis ich etwas verstand, irritierte ihn zuweilen. »Ich weiß es nicht, Witandi. Normalerweise leben die Römer im Frieden mit den Leuten dieser Gegend. Vielleicht ist etwas passiert, von dem wir nichts wissen. Wir werden morgen sicher mehr erfahren …«


  Damit hatte sich dieses Thema erst einmal erledigt.


  Froh, die schwierige Hürde der Flussquerung noch an diesem Tag geschafft zu haben, bereiteten wir nun unser Nachtlager vor. Außerdem waren wir alle mehr als froh, den Römern nicht näher gekommen zu sein. Das war echtes Glück!


  Der Fährmann entschied sich aufgrund der Situation dafür, die Nacht bei uns zu verbringen. Er würde erst am nächsten Tag wieder auf die andere Seite übersetzen, um sein Pferd zu holen. Wir hofften für ihn, dass die Römer es nicht gestohlen hatten, aber das war unwahrscheinlich. Es ließe sich von niemand anderem einfangen als von ihm, meinte der Fährmann stolz.


  Nachdem wir noch ein wenig am Feuer aufgewärmten Brei gegessen und den Bierschlauch des Fährmanns, der sein Lohn gewesen war, gemeinsam geleert hatten, rollte ich mich in meine Decken und schloss die Augen. Das Bild der süßen Frilike tauchte sofort vor meinem geistigen Auge auf. Mein Puls schlug schon beim bloßen Gedanken an dieses Mädchen schneller. War das normal?


  Jedenfalls schlief ich tief in Gedanken versunken ein. Die Anstrengungen des Tages forderten irgendwann doch ihren Tribut und der den Speer schleudernde Römer rückte in weite Ferne.


  Am nächsten Morgen packten mich Aufregung und gespannte Erwartung. Ich würde zum ersten Mal eine große Anzahl von Menschen sehen, Bauern und bewaffnete Krieger, Händler und wer weiß was noch.


  Es ging ein Stück nordwärts am Rande der Dünenlandschaft auf einem mit Gras bewachsenen Damm entlang. Es war kühl für einen Sommertag und aus Nordwesten blies ein beständiger Wind. Der Himmel war bedeckt, wie meist in den letzten Tagen. Ich hoffte, dass es keinen Regen geben möge, und ich erinnerte mich widerwillig an die ersten Tage meiner Ankunft in dieser Welt. Durchnässt zu werden ohne die baldige Aussicht auf ein Dach über dem Kopf und trockene Kleider, war ziemlich zermürbend. Daran, so ahnte ich, würde ich mich wohl auch nie gewöhnen.


  Nach etwa einer Stunde Marsch sahen wir in einiger Entfernung die ersten Rauchsäulen aufsteigen. Zeltartige Gebilde wurden zwischen dem leuchtenden Grün einer Busch-und Baumreihe erkennbar. Von Weitem betrachtet, hätte das Camp auch als Pfadfinderlager durchgehen können, doch ich wusste es besser. Skrohisarn hatte mir erklärt, dass hier zumeist Krieger zusammenkamen. Männer, die ihre Waffendienste beinahe jedem anboten, der ihnen eine Gegenleistung dafür bot.


  »Wie soll ich mich verhalten, Skrohisarn? Hast du irgendwelche besonderen Ratschläge für mich?«


  Skrohisarn sah mich einen Moment lang abschätzend an. »Behalte auch hier deine Zauberei für dich und zeige sie niemandem!«, meinte er dann mahnend. »Ansonsten empfehle ich dir, nicht mehr über dich zu verraten, als du mir bisher erzählt hast. Schaue keinem der Männer zu lange in die Augen, viele werden kampfeslustig sein und jede Gelegenheit nutzen wollen, um sich zu messen! Außerdem werden sie getrunken haben und dich nicht kennen. Also bleibe bei mir und verhalte dich so unauffällig es geht.«


  »Gibt es Rivalitäten zwischen den Stämmen?«, fragte ich neugierig weiter. »Woran erkenne ich überhaupt die Angehörigen der verschiedenen Stämme?«


  »Oh ja, Rivalitäten gibt es sehr, sehr viele!« Er nickte langsam und bekräftigte seine Worte noch durch eine kurze Pause. »Wir Chauken sind zwar ein hoch angesehener Stamm, aber das mag auch daran liegen, dass wir aufgrund unserer großen Zahl eine gewisse Überlegenheit unseren Nachbarn gegenüber haben. Wir sind jedoch immer Fischer und Bauern geblieben und haben nie ein großes Interesse daran gehabt, umliegende Stammesgebiete zu erobern und auf diese Weise unser Land zu vergrößern. Ich weiß, dass uns einige der Stämme dafür verachten. Besonders kriegerische wie die Langobarden und die Angrivarier sehen in uns so etwas wie einen schwerfälligen großen Bruder, der einfach da ist und viel Platz einnimmt. Sie wagen es aber auch nicht, uns anzugreifen.« Er machte wieder eine Pause. »Andere Stämme dagegen, wie die Amsivarier und Chasuarier im Westen, sind eher jagende Hirten. Sie wandern mit ihren Herden die Läufe des Dunklen Flusses und der Chasuana [45] entsprechend der Jahreszeiten auf und ab. Unsere sesshafte Lebensweise ist ihnen fremd und auch sie sind kriegerisch und leben von Überfällen auf ihre Nachbarn. Die Friesen und Bataver im Nordwesten wiederum fühlten sich von uns immer schon eingeengt, das Meer des Nordens im Rücken und die Chauken überall um sie herum. So haben gerade diese beiden Stämme sehr schnell den Nutzen eines Bündnisses mit Rom erkannt, um sich selbst zu schützen. Derzeit herrscht ein sehr brüchiger Frieden zwischen den meisten der Stämme. Auch die chaukischen Anführer haben entsprechende Verträge mit Rom geschlossen, aber eher aufgrund unserer ruhigeren und trägeren Lebensart als aus Gründen des Selbstschutzes. Was hätte uns ein Kampf mit den zahllosen Soldaten Roms schon gebracht außer Not und Elend? Bliksmani jedoch schart derzeit Krieger der verschiedensten Stämme um sich, die aus den unterschiedlichsten Gründen für ihn kämpfen. Und diese Gründe heißen meist ›Beute‹ oder ›Opfer für Wodan‹.«


  Skrohisarn machte erneut eine Pause und die Pferde trotteten langsam, aber unaufhörlich auf das vor uns liegende Zeltlager zu. Wieder diese Erwähnung von Wodan – in meiner Zeit eher als »Wotan« oder »Odin« bekannt! Er wurde nach und nach zum obersten und wichtigsten Gott dieser Menschen, aber nicht zu dem am tiefsten verehrten. Skrohisarn hatte mir in den letzten Tagen ein wenig von dieser sagenumwobenen Götterfigur erzählt. Wodan hatte insbesondere in den vergangenen Jahren an Bedeutung gewonnen. Aufgrund der zunehmend kriegerischen Zeiten wandten sich immer mehr junge Männer diesem neuen Gott zu. Zu Skrohisarns Kinderzeit hatte Wodan demnach noch kaum eine Rolle gespielt. Diese lange zurückliegenden Zeiten waren aber auch durch einen andauernden bäuerlichen Frieden geprägt gewesen. Den Fruchtbarkeitsgöttern wie Ingwio oder der Muttergöttin selbst galt die Verehrung der einfachen Bauern. Oberster Gott war Tiu, der Himmelsgott und Beschützer der Versammlungen sowie der Kämpfe. Erst das verstärkte Vordringen der Römer ins Kernland der Chauken, die damit einhergehenden Kämpfe, Vertreibungen, Gefangennahmen und Bestrafungen, teilweise sogar Hinrichtungen, hatte zu einem nachhaltigen Wandel in der chaukischen Kultur, Lebensart und somit auch Götterverehrung geführt. Der sagenumwobene, kämpferische und mystische Wodan war der Vater vieler weiterer Götter, unter anderem des bei den Bauern äußerst beliebten Donar. Er war mit der Mutter-und Erdgöttin Holda verheiratet. Er war es, der über den Ausgang von Schlachten entschied – so hieß es zumindest. Hierfür wurde er besonders gefürchtet, denn dieses Urteil bestimmte oft genug Wohl und Wehe ganzer Völker. Angeblich beriefen sich einige der chaukischen Nachbarstämme auf die direkte Abkunft von Wodan. Dieser wandelte oft in der stürmischen Herbst-und Winterzeit verkleidet zwischen den Menschen umher und trieb es mit ihren Frauen, um Nachfahren und starke Krieger zu zeugen. Als solche Nachkommen des Wodan sahen sich die Langobarden, was ihre kriegerische Kultur wohl mit erklärte. Denn Wodan war im Kampfe die personifizierte Wut – daher auch sein Name –, gnadenlos tötend und durch die Schlachtreihen der Krieger wütend, die Besten von ihnen für sein eigenes Heer behaltend.


  Angeblich war Wodan erst vor gar nicht so langer Zeit mit riesigen Scharen kriegerischer Bauern aus dem Osten gekommen, die auf der Suche nach Land waren. Der Kult um ihn hatte sich schnell verbreitet und einige der alten Götter versanken in der Bedeutungslosigkeit.


  Wodan war dennoch mehr als Wut und Kriegertum. Skrohisarn sprach höchst ehrfurchtsvoll von ihm als mächtigem Zauberer, als Schamanen, der die Geschicke der Welt zu lenken suchte, um sie vor der Vernichtung zu bewahren. Aber die Ehrfurcht und wohl auch die Angst vor diesem dunklen, mystischen, einäugigen Gott ließ zumindest Skrohisarn sich eher dem Ingwio, Donar und einigen Fruchtbarkeitsgeistern sowie der Muttergöttin selbst zugeneigt fühlen.


  Ich ahnte ein wenig, welche Bedeutung und Anziehungskraft die Götter auf Menschen wie Skrohisarn in dieser harten und direkten Umwelt hatten. Für die Menschen war es überlebenswichtig, sich ihres Schutzes zu versichern, dafür wurde ihnen immer wieder geopfert.


  »Die Krieger der hiesigen Stämme haben etwas Neues von den Römern gelernt: ihre Kampfkraft für eine Gegenleistung herzugeben. Bliksmani bedient sich der Gier der Krieger nach Ruhm, Ehre und Beute. Während früher immer für die eigene Sippe, den Stamm oder das Ackerland gekämpft wurde, so kämpfen diese Männer für die Ziele Bliksmanis. Die meisten Chauken verachten ihn dafür, denn dies entspricht nicht der Lebensart unserer Ahnen. Aber Bliksmani ist vielleicht ein Gott und deswegen sind viele sehr vorsichtig. Und wenn er erreicht, dass die Römer dieses Land wieder verlassen müssen, hat er auch uns Chauken einen guten und wertvollen Dienst erwiesen. Denn die Römer fordern von Jahr zu Jahr mehr Tribute und die Früchte unserer Arbeit, ja, sie behandeln uns teilweise sogar, als wären wir ihr Eigentum. Das erzürnt die freien Männer! Wenn Bliksmani die Römer wieder vertreiben kann, nützt es auch den Chauken.«


  Es war das erste Mal, dass ich etwas über die angespannte Lage des Stammes und die »politischen« Vorgänge im Zusammenhang mit benachbarten Völkern und den Römern hörte. Offensichtlich war er der Meinung, dass ich mehr über diese Dinge wissen sollte, bevor ich auf dem Thing andere Männer traf. War ich in Gefahr, falls ich etwas Falsches sagte?


  »Das ist sehr interessant, Skrohisarn, aber ich frage mich, warum du mir das ausgerechnet jetzt erzählst, so kurz vor unserer Ankunft? Meinst du, irgendjemand könnte in mir eine Gefahr sehen? Ich meine, so, wie die Langobarden, die in mir einen römischen Spion vermutet haben? Wenn du es willst, werde ich mit niemandem sprechen.«


  Er sah mich einen Moment prüfend an. »Ich würde sagen, du solltest sowieso immer zwei Mal über deine Worte nachdenken, egal, an wen du sie richtest«, meinte er mahnend. Dann schlich sich aber ein Lächeln um seine faltigen Augen. »Ich denke, deine drei langobardischen Bekannten werden ziemlich sicher auch hier sein. Lass dich von ihnen nicht einschüchtern! Du bist frei und ich bürge für dich! Sollte es ein Problem geben, komm sofort zu mir! Kämpfe auf keinen Fall mit einem von ihnen, auch wenn sie dich provozieren. Ich könnte mir vorstellen, dass sie dich am liebsten an der Esche aufknüpfen würden, um dich dem Wodan zu weihen.«


  Unwillkürlich musste ich schlucken. Das waren ja tolle Aussichten! Ich nahm mir vor, mich in Luft aufzulösen, sobald wir ankamen.


  »Bevor wir gleich mitten unter den Stämmen sind, will ich dir noch erklären, wie du die Stammesmitglieder voneinander unterscheiden kannst …« Dann ging Skrohisarn die einzelnen Stämme durch und beschrieb mir in schier endlosen Ausführungen, woran in den meisten Fällen, aber nicht immer, die Stammesmitglieder zu erkennen waren. Bei Kontakt mit irgendwem, so schärfte mir Skrohisarn ein, sollte ich immer versuchen, abzuleiten, zu welchem Stamm mein Gegenüber gehörte. Nur so ließ sich abschätzen, was der andere erwartete, und falsche Worte konnten vermieden werden.


  Langobarden erkannte ich angeblich meist an der flickenartig zusammengesetzten, bunten Kleidung, die ich ja schon einmal gesehen hatte. Auch alles, was mit Wolfsfellen oder mit Rabenfedern zusammenhing, konnte, musste aber nicht, ein Hinweis auf einen Langobarden sein. Es wies eher auf die Verbundenheit des Trägers mit Wodan hin, was also auch auf andere Stämme, zum Beispiel die Angrivarier oder gar die wilden Sugambrer, zutraf. Allerdings gab es von denen nicht mehr viele, die Römer hatten sie quasi ausgerottet.


  Die Angrivarier waren im Besonderen an ihrer tiefen Verbundenheit zu ihrer Hauptwaffe, einer langen Frame, zu erkennen. Teilweise wiesen diese die für die angrivarischen Kampfspeere typischen Widerhaken auf. Angrivarische Krieger würden so gut wie nie ohne ihre Frame anzutreffen sein. Nicht umsonst bedeutete der Name dieses äußerst aggressiven Stammes »Speerhüter«.


  Indiz für die Angehörigen der suebischen Stämme war der deutlich an der rechten Kopfseite angebrachte Haarknoten, oft auch in Rot eingefärbt. Der seitliche Knoten war dabei aber eher typisch für die suebischen Semnonen, für die suebischen Langobarden wiederum waren Haarknoten auf dem Kopf üblicher sowie die charakteristischen langen Bärte. Allerdings nicht, wenn sie gefärbt waren …


  Hirschfelle oder Geweihteile an der Kleidung konnten auf die Cherusker der Weserberge hindeuten, Jagdkleidung, mitgeführte Hunde und Bewaffnung mit Bogen und Pfeilen eher auf die Hirten und Jäger der Amsivarier und Chasuarier. Außerdem würden diese sich auch gern mit Keilerhauern und Ketten aus Bärenzähnen schmücken sowie die Haare in lange Zöpfe flechten, die sich über den gesamten Kopf verteilten. Die Chauken selbst würde ich meistens an ihrem Federschmuck erkennen. Aber nur die Federn der Habichte und Falken, wie Skrohisarn betonte. Da ich jedoch eine Bussardfeder sowieso nicht von einer Adlerfeder unterscheiden konnte, beeindruckte mich diese Einschränkung nicht.


  Dulgubiner waren wiederum an ihren reich geschmückten Kaninchenfellumhängen zu erkennen und ihren gefärbten, kunstvoll geflochtenen Bärten. Außerdem erschreckten sie ihre Feinde gerne mit aufgespießten Eberköpfen und einem durchdringenden Schlachtruf, der angeblich dem Grunzen einer Wildsau glich.


  Abschließend führte Skrohisarn noch aus, dass die jungen Krieger der meisten Stämme oft daran zu erkennen waren, dass sie ihre Haare nicht schneiden durften, bevor sie den ersten Feind getötet hatten. Dies war teilweise aber auch an einem Eisenring um den Hals zu erkennen oder an einem kahl rasierten Kopf. Außerdem seien sie besonders wild und kampfeslustig, von ihnen sollte ich mich immer fernhalten – insbesondere, wenn sie keine Chauken waren. Weitere Stämme erwartete er hier nicht. Mir schwirrte erst einmal gründlich der Kopf. Nach diesen mir eher konfus und wirr erscheinenden Beschreibungen würde ich mit Sicherheit auf der Hegirowisa gar nicht mehr wissen, wen ich vor mir hatte, wenn es so weit war.


  Der Lagerplatz befand sich nun direkt vor uns.


  Eine große tiefgrüne Wiese mit umstehendem lichtem Birkenbewuchs war also der Schauplatz für dieses Zusammentreffen von Vertretern aller Stämme der Gegend. Das weitere Vorgehen im Umgang mit den immer massiver auftretenden römischen Legionen sollte hier abgestimmt werden. Der Name dieses Platzes – »Wiese der Reiher« – war nur allzu leicht bei ihrem Anblick zu verstehen. Bei Hochwasser der Weser würde diese Fläche sicher vollständig unter Wasser gesetzt und bot dann einen idealen Lebensraum für Frösche, Reiher und anderes Getier. Doch zu dieser Jahreszeit war die Wiese naturgemäß ausgetrocknet. Durch die schmächtigen Birkenstämme und das lichte Gebüsch konnte man bereits geschäftiges Treiben erkennen. Zelte aus Tierhäuten und dünnen Holzstangen verteilten sich in größeren und kleineren Gruppen auf dem gesamten Platz, Lagerfeuer brannten dazwischen und Gestalten eilten geschäftig von hier nach dort.


  Das Feld selbst war ziemlich rechteckig in seinem Grundriss und maß wohl etwa 200 Meter an der Längsseite und 100 Meter an der Stirnseite. Nach Westen wurde es begrenzt durch die Sanddünen, hinter denen die Weser floss. An der Ostseite konnte ich einen dünnen Bachlauf zwischen den Bäumen ausmachen, der sich behaglich an den Birken vorbeischlängelte und wohl irgendwo nördlich von hier in die Weser mündete.


  Mitten auf dem Feld stand, einsam und prächtig gewachsen, einem mächtigen, aus dem Meer aufragenden Fels gleich, eine sicherlich an die 50 Meter hohe, gigantische Esche. Diese hatte wohl den Ausschlag für die Wahl dieses Platzes gegeben, denn Eschen waren gemeinhin dem Wodan geweiht und entsprechend heilig. Außerdem lag die Hegirowisa an einer strategisch günstigen Position zwischen Fluss und Sanddünen auf der einen und Bachlauf auf der anderen Seite.


  Wir rumpelten mit unserem Gespann an den Bäumen vorbei auf die Wiese. Beachtung schenkte uns keiner – wohl, weil seit Tagen bereits ein reges Kommen vorherrschte. Gleich zur Rechten war vor einer Gruppe von fünf Zelten ein hölzerner Schild mit einem schwarz und rot gefärbten, grimmig dreinschauenden Eberkopf darauf angebracht.


  Skrohisarn sah meinen fragenden Blick und murmelte: »Dulgubiner! Sehen wilder aus, als sie sind!«


  Er zeigte auf die größte Gruppierung der Zelte am nördlichen Ende der Wiese, denn dort waren die Chauken versammelt. Ich erkannte eine hohe Stange, an der ein bannerartiges Gebilde befestigt war, welches leicht im Wind tanzte. Dieses bestand aus einem dreieckigen Stück Stoff, an dem an dünnen Fäden über und über Federn befestigt waren, sodass es einem riesigen Raubvogelflügel glich.


  »Sind das nun Habicht-oder Falkenfedern?«, fragte ich Skrohisarn, der mich nur erstaunt ansah. Wie schon häufiger wunderte er sich über meine Unkenntnis in Dingen, die mit der Natur zusammenhingen. Genauso wie er sich über manche der Dinge, die ich wusste, wunderte, zum Beispiel, wie sich Wolken bildeten, wie Regen entstand oder warum es Jahreszeiten gab. So grummelte er zurück, dass dies selbstverständlich Habichtfedern seien und im Übrigen ein heiliges Zeichen der Chauken.


  »Hast du schon die Langobarden gesehen?«, fragte ich ihn.


  Er sah sich um. Auf der südöstlichen Seite war eine kleine Gruppe halbkreisförmig aufgebauter Zelte zu sehen. Ein entasteter Baumstamm steckte dort im Boden, auf dem quer ein weiterer dünner Stamm befestigt worden war. Zu beiden Seiten des Querstammes baumelte an einem Strick ein Speer. Da waren sie also, die Langobarden, vor denen ich mich definitiv fürchtete. Ihre Brutalität mir gegenüber, nur weil ich ihre Pferde erschreckt hatte und schutzlos gewesen war, war mir leider noch in deutlicher Erinnerung. Skrohisarn deutete auf jenes Lager und nickte mir zu. Somit wusste ich schon mal, in welche Ecke ich mich nicht verirren würde.


  Ich sah mich weiter um. Auf der westlichen Seite der Esche war eine größere Anhäufung von überspannten Wagen und hochgesteckten Planen zu sehen. Wahrscheinlich der Tauschmarkt für die Waffen, wie ich vermutete.


  Am wehenden Habichtflügel angekommen, machten wir uns sogleich daran, einen Platz am Rande der bereits dort stehenden Zelte zu sichern und unsere Habseligkeiten abzuladen. Einige chaukische Männer hockten um ein größeres Feuer herum und blickten interessiert hoch, als sie unsere Aktivitäten bemerkten. Einer von ihnen riss seine Augen freudig auf, als er Skrohisarn erkannte, und kam auf uns zugelaufen.


  »Vater?« Er trat einen Schritt auf Skrohisarn zu. »Vater! Es tut gut, dich wiederzusehen!«


  Ich blickte den Mann überrascht an. Er war von genau der gedrungenen, kräftigen Statur wie Skrohisarn und hatte ebenfalls das breite und offene Gesicht. Sein rotblondes langes Haar war zu den typischen seitlichen Zöpfen zusammengedreht. Lachend erfassten die hellblauen Augen seinen Vater und musterten mich dann interessiert.


  »Werthliko, mein Sohn!« Skrohisarn war ehrlich erfreut. Die beiden nahmen sich in die Arme und drückten sich einen Moment. Dann packte Skrohisarn seinen Sohn und betrachtete ihn von oben bis unten. »Seit so vielen Mondläufen habe ich dich nicht mehr gesehen! Du bist kräftiger und stärker geworden in dieser Zeit!«


  »Ja, das Leben draußen macht einen härter, du weißt das. Dazu die andauernden Kämpfe! Wir sind weit im Süden gewesen, bei den Chatten. Mit ihnen sind wir aneinandergeraten, um sie wieder in die antirömische Koalition zu zwingen, von der sie sich losgesagt hatten. Sie haben sich erbittert gewehrt. Es sind gut organisierte, starke Krieger, doch unsere Übermacht war einfach zu groß. Letztlich mussten sie sich fügen.«


  Skrohisarn sah skeptisch aus. »Du weißt, dass ich lieber im Frieden mit den Römern und den anderen Stämmen lebe als im Krieg. Aber ich bin nur ein alter Mann, der Eisen schmiedet.« Er seufzte schwer. »Was weißt du von deinen Brüdern, Isernolf und Isenar?«


  Werthliko hob kurz die Schultern. »Zuletzt hörte ich, dass sie mit einer Gruppe der Großen Chauken nach Westen geritten seien, um Angriffe auf den Landnachschub der Lippelager zu stören. Den Befehl dazu soll die Gruppe von Bliksmani selbst bekommen haben …«, fügte er noch achtungsvoll hinzu.


  Wieder Bliksmani! Jeder, den wir in den letzten Tagen getroffen hatten, hatte etwas über diesen Mann zu berichten. Ich war wirklich gespannt darauf, ihn hier vielleicht zu treffen. Er schien eine lebende Legende zu sein und die militärischen Operationen der germanischen Stämme weitestgehend zu koordinieren.


  Werthliko fand nun die Zeit, mich intensiver zu mustern. Etwas erstaunt maß er mich von oben bis unten und sein Blick blieb einige Sekunden an meinen Schuhen hängen. Ich trug nach wie vor die Trekkingschuhe aus einem anderen Jahrtausend.


  »Und wer ist dein Begleiter hier, Vater?«


  Skrohisarn klopfte mir auf die Schulter und antwortete: »Das ist Witandi von den Stämmen des Ostens. Er wurde verschleppt und entkam in diese Gegend. Ich nahm ihn bei mir auf, seitdem half er mir beim Schmieden der Waffen für Ingimundi.«


  »Dann sei auch mir willkommen, Witandi!«


  Werthliko reichte mir freundschaftlich die Hand und ich nahm sie dankbar an.


  »Wir werden jetzt erst einmal abladen und unser Lager aufbauen, nicht dass wir vorher noch vom Regen überrascht werden.«


  Wir nickten den anderen Männern am Feuer zu und diese erwiderten unseren Gruß ebenfalls freundschaftlich. Hier fühlte ich mich fürs Erste sicher und gut aufgehoben. Werthliko machte einen sehr sympathischen Eindruck auf mich. Er war wohl etwas jünger als ich, schien aber schon ziemlich kampferprobt zu sein, so, wie er sich bewegte.


  Als Nächstes machten Skrohisarn und ich uns daran, unser Lager aufzubauen. Dafür breiteten wir einige dünne Rinderfelle auf dem Boden aus, die uns vor der feuchten Erde schützen sollten. Darüber spannten wir eine großzügige Plane aus mehreren zusammengenähten Ziegenhäuten. Nach vorne und hinten war dieses Zelt zwar offen, aber daran hatte ich mich schon vor Tagen gewöhnt. Es störte mich nicht mehr. Auf der frei gewordenen Fläche des Ochsenwagens verteilten wir abschließend noch die zahlreichen eingefetteten Waffen, um sie Ingimundi angemessen präsentieren zu können: Framenspitzen, Schwertklingen, Messer, Schildknäufe.


  »Werthliko!« Skrohisarn rief seinen Sohn zu sich. »Weißt du, ob Ingimundi schon hier ist oder wann er kommt?«


  »Er soll noch heute vor Sonnenuntergang eintreffen. Es hieß, dass er persönlich mit einer Kriegerschar dem Bliksmani Geleitschutz bis hierher gewährt. Die Römer suchen ihn mit allen Mitteln und du weißt ja selbst von den Römerlagern weiter flussabwärts.«


  Skrohisarn nickte.


  »Kannst du bitte auch ein Auge auf die Waffen hier werfen? Ich möchte nicht, dass etwas davon wegkommt, sie sind ausnahmslos für Ingimundi bestimmt.«


  Werthliko musterte kurz den Haufen. »Aber sicher, Vater!« Zielsicher griff er eines der Schwerter heraus, dessen Metall eine Spur heller blitzte als die anderen. Er prüfte die Schärfe der Klinge und wog das Metall in der Hand. »Dieses fühlt sich anders an als die Schwerter, die ich kenne! Hast du das geschmiedet?«


  Skrohisarn sah seinen Sohn einen Moment lang stolz und anerkennend an. »Du hast völlig recht, mein Sohn! Ich sehe, du hast noch nichts von dem verlernt, was ich dir beigebracht habe. Das ist eines der Schwerter, welches ich nach einem neuen Verfahren hergestellt habe, zu dem mir Witandi die Anregungen gab. Es ist härter und lässt sich besser schärfen als die bisherigen. Ich erkläre dir später, was dazu notwendig ist.«


  Werthliko musterte mich nun noch einmal, eindeutig ebenfalls mit Anerkennung und Wertschätzung.


  »Aber vorher noch eine Frage, Werthliko: Weißt du zufällig, ob der langobardische Kriegsherzog Hetigrim hier ist?«


  »Hetigrim? Der künftige Schwiegersohn von Ingimundi? Der ist noch nicht hier, ich denke, er begleitet ebenfalls Ingimundi und Bliksmani. Gesehen habe ich ihn zumindest nirgends. Warum fragst du?«


  »Nun, Witandi hatte einigen Ärger mit ihm und wir wollen versuchen, ihm aus dem Weg zu gehen.«


  »Gut, ich werde ebenfalls die Augen offen halten!« Werthliko zwinkerte mir aufmunternd zu. »Mit Hetigrim würde ich auch keinen Hader wollen, das kann ich verstehen.«


  Na, da war ich ja beruhigt …


  Ich wurde nun erst einmal den anderen Chauken am Feuer vorgestellt. Dann schlug Skrohisarn vor, sich bei den Ständen unter der Esche ein wenig umzusehen. Werthliko und ein Freund von ihm, ein baumlanger, dürrer, schweigsamer Kerl mit dem Namen Furthiro, begleiteten uns.


  Es war nun gegen Mittag und überall köchelten kleine eiserne Töpfe über offenen Feuern oder waren einfach nur auf glühende Holzscheite gestellt. Sie enthielten alle das Gleiche: den gräulichen Getreidebrei, wie ich ihn auch schon bei Skrohisarn und Godagis’ Leuten kennengelernt hatte. Feinschmecker waren diese Menschen sicher nicht. Nur vereinzelt schmorte mal ein Kaninchen, eine Taube oder ein Rebhuhn über einem der Feuer. Der Duft von erhitztem Fleisch stieg verführerisch in meine Nase und animierte meinen Bauch zu einer grummelnden Unmutsbekundung. Doch unser Reiseproviant bestand nach wie vor nur aus getrockneten Resten von Brot und Brei.


  Unter den zahlreichen Planen des »Waffenmarktes« gab es eine Vielzahl sehr interessanter Dinge zu bestaunen, nicht nur Waffen. Geschäftiges Treiben herrschte hier und überall verhandelten oder feilschten interessierte Käufer und Verkäufer miteinander – wobei »Käufer« in diesem Sinne gar nicht zutraf. Skrohisarn hatte mir erklärt, dass ausschließlich getauscht wurde. Gerade die romfeindlich gesinnten Männer wehrten sich gegen die zahlreichen Bräuche, die die Römer mitbrachten, insbesondere gegen das Prinzip des »Kaufens«, also den Tausch einer Ware gegen ein Geldstück, das einen entsprechenden Gegenwert besaß. Hier wurde nach alter Sitte getauscht.


  Ich beobachtete, wie ein hochgewachsener Mann einem Händler ein rostiges betagtes Schwert zusammen mit einem schartigen Eisendolch anbot. Offensichtlich war er ein Angehöriger der nomadischen Jägerstämme an der Ems, denn er war vollständig in Leder gekleidet und trug einen Langbogen auf dem Rücken. Versuchte der Mann hier die Beute eines Überfalls zu verhökern? Wahrscheinlich …


  Wir schlenderten langsam weiter. Mein Blick blieb an einem säuberlich gestapelten Berg mit tönernen Amphoren hängen. Diese waren sicher nicht aus dieser Region, sondern stammten aus dem Mittelmeerraum. Ich blieb stehen und fragte den Händler, was in ihnen sei. Er nannte sich Hördinga und trug ein mit Fischgräten und prächtigen Muscheln besticktes Hemd. Um seinen Hals schlang sich eine schillernde Bernsteinkette – er war wohl einer der Großen Chauken von der Nordsee.


  »Das ist ›Brennendes Wasser‹, mein Freund«, bemerkte Hördinga. »Diese Amphoren wurden vor Jahren schon an die Küste der Haugmerki gespült. Das war kurz nachdem römische Schiffe, so viele, wie Blätter an dieser Esche sind, bei Ebbe auf Grund liefen und später im Sturm sanken. Was du hier siehst, sind die letzten Amphoren. Greif zu, wenn du noch welche willst!«


  »Brennendes Wasser«?


  Mit dieser Erklärung konnte ich nichts anfangen. Ich machte ihm klar, dass ich gerne eine öffnen würde. Er war mir behilflich und schnitt den mit Wachs gesicherten Korken oben ein Stück ab, sodass man ihn herausziehen konnte.


  Ich roch kurz an der Flasche und fuhr sofort wie von einer Tarantel gestochen zurück. Ein widerlich abstoßender, schwefelhaltiger Geruch war mir in die Nase gestiegen. Was zur Hölle war das? Petroleum? Ich schaute vorsichtig in die Amphore hinein – und ich lag gar nicht so falsch. Sie war mit einer zähen, tiefschwarzen Flüssigkeit gefüllt. Dies musste Roherdöl sein! Von einer versunkenen römischen Flotte vor der Nordseeküste! Aber ich hatte weder etwas zum Tauschen noch konnte ich was mit dem Öl anfangen. Also legte ich sie wieder hin und schüttelte Hördinga gegenüber nur den Kopf.


  Enttäuscht wandte dieser sich einem anderen Mann zu, um ihm das versilberte Zaumzeug römischer Armeepferde zu präsentieren. Beute aus Überfällen auf römischen Nachschub oder Truppen schien hier ganz hoch im Kurs zu stehen.


  Ich drehte mich um und wollte meinen Begleitern nacheilen, die schon einige Meter weiter geschlendert waren. Dabei rannte ich in einen etwas kleineren Mann mit braunen Haaren, der seinen wilden Bart in drei lange Zöpfe gedreht hatte. Einer der Langobarden, mit denen ich bei meiner »Ankunft« unangenehme Bekanntschaft gemacht hatte!


  Verflucht noch mal! Genau das hatte ich zu verhindern gesucht! Mein Puls machte einen Satz und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich wusste sofort, dass es jetzt Ärger geben würde.


  Haduolf erkannte mich natürlich augenblicklich.


  »Du!«, knurrte er, fletschte die Zähne und wollte mich am Hemd packen.


  »Fass mich nicht an!«, antwortete ich mit fester Stimme und schlug seine Hände weg. Ich hoffte, dass es durch entsprechende Aufmerksamkeit der Umstehenden nicht zu Handgreiflichkeiten kommen würde. Und soweit ich das einschätzen konnte, war Haduolf diesmal zumindest alleine.


  Für einen winzigen Moment verblüfft, aber trotzdem nicht irritiert, kam er einen Schritt auf mich zu. Ich wich dieselbe Schrittlänge zurück, den Abstand zu ihm wahrend.


  »Hör zu, ich spreche jetzt deine Sprache!«, stotterte ich los in der Hoffnung, mit diesem wild blickenden Kerl irgendwie reden zu können. »Ich will keinen Ärger mit dir … äh … mit euch!«


  »Du bist einfach abgehauen! Hast dich lautlos wie eine Schlange davongeschlängelt! Mitten in der Nacht!«, warf Haduolf mir paradoxerweise vor.


  Sein Akzent fiel mir erstmals auf, er sprach anders als Skrohisarn. Es war dieselbe Sprache, aber er dehnte die Worte mehr und betonte die ersten Silben viel stärker.


  »Natürlich!«, entgegnete ich. »Ihr habt mich zu Unrecht gefangen genommen und ich konnte nichts erklären, weil ich diese Sprache damals noch nicht beherrschte!«


  Jetzt musste ich mich auch noch dafür verteidigen, geflohen zu sein? Hatte dieser Typ noch alle Tassen im Schrank? Tief in mir stieg eine ungekannte Wut hoch.


  »Aber nun habe ich dich ja wiedergefunden, du Ratte! Kannst gleich mitkommen, dann tue ich so, als wäre nichts gewesen!«


  Erneut streckte er seine kräftigen Hände nach mir aus, um mich zu packen. Doch ich schlug sie wieder beiseite, diesmal mit erhöhtem Krafteinsatz.


  Jetzt reichte es ihm! Er hob die geballte rechte Faust und wollte anfangen, auf mich einzudreschen. Ich schloss die Augen, hob bereits schützend beide Arme hoch und wich instinktiv zur Seite.


  Doch der Schlag kam nie an.


  Ich öffnete die Augen wieder und sah, wie Skrohisarn mit wahrhaft eisernem Griff den rechten Arm des Langobarden gepackt hielt.


  »Schluss jetzt!«, herrschte er ihn an. »Der gehört zu mir und ist ein freier Mann! Er steht unter dem Schutz des Chaukenstammes und darf nicht angerührt werden, außer er hat sich etwas zuschulden kommen lassen! Du genießt das Gastrecht der Chauken und hast die Friedenspflicht einzuhalten! Ansonsten werde ich diesen Fall der Versammlung vortragen und dann kann die Gemeinschaft der freien Männer ein Urteil zu deinem Anspruch fällen. Möchtest du das?«


  Haduolf funkelte erst mich, dann Skrohisarn erzürnt an. Er wusste natürlich, dass er im Unrecht war, und er würde es nicht auf ein Versammlungsurteil ankommen lassen. Mittlerweile waren auch Werthliko und Furthiro eingetroffen und stellten sich demonstrativ zu mir.


  Haduolf sah keine Chance mehr für sich und riss sich von Skrohisarn los.


  »Es ist noch nicht vorbei! Du wirst der Hure noch folgen, du Gockel«, knurrte er mir ins Gesicht und bahnte sich dann rüde einen Weg durch die Umstehenden.


  Die Menschenmenge, die sich um uns herum angesammelt hatte, löste sich langsam wieder auf. Mein hämmernder Puls beruhigte sich ein wenig und ich wischte mir den Schweiß von der Stirn.


  Skrohisarn klopfte mir auf die Schulter. »Ab jetzt müssen wir wohl doch besser aufpassen, oder? Ich denke, sie werden es hier nicht mehr wagen, die Friedenspflicht ohne triftigen Grund zu verletzen. Aber allein schon für die Schmach, die er durch deinen Schlag gegen seinen Arm erlitten hat, wird er dein Blut fordern. Denke an meine Worte! Er wird dies als Demütigung vor Zeugen auslegen und seine Ehre wiederherstellen müssen! Mit deinem Blut! Also achte darauf, was in deinem Rücken passiert!«


  Das hatte ich ganz sicher auch vor, da konnte ich alle beruhigen. Aber die eisigen Worte von Haduolf beschäftigten mich im Moment viel mehr. Welcher Hure sollte ich folgen? War das eine Redensart der Langobarden? Ich wusste es nicht.


  Wir gingen langsam weiter. Diesmal ließen die anderen drei mich nicht alleine gehen und blieben eng an meiner Seite. Ich fühlte mich einigermaßen sicher.


  Kurze Zeit später fiel mein umherschweifender Blick auf etwas, dessen Anblick mir den Boden unter den Füßen wegzog. Auf einer Decke zu meiner Rechten lagen allerhand offensichtlich erbeutete Objekte wahllos durcheinander. So waren einige Schleuderbleie ausgelegt, eine kleine Handwaage aus Zinn, ein paar römische Münzen, zwei faustgroße Glocken, römische Tuniken und verschiedene Dolche.


  Zwischen all diesem Zeug stach aber ein Teil besonders heraus: das Halsband meines Hundes Bruno!


  Mir stockte der Atem! Der Schrecken, der mir jetzt in die Knochen fuhr, ging weit über den hinaus, den mir Haduolf gerade eingejagt hatte. BRUNO! Ich fasste mir an den Kopf. Darüber hatte ich nie nachgedacht! War es denkbar, dass Bruno damals ebenfalls durch das Feuer …? Eigentlich unvorstellbar! Bruno hatte erbärmliche Angst vor dem Sturm und dem unwirklichen Feuer gehabt, sein natürlicher Instinkt müsste ihm der beste Schutz gewesen sein. Also, wie war das möglich? Ich war immer fest davon ausgegangen, dass nur ich mit dem Sog in das Feuer gerissen worden war.


  Ein Gedanke, den ich seit meiner Ankunft hier schon verdrängt hatte und vor dem ich wahnsinnige Angst gehabt hatte, manifestierte sich erneut in meinem Kopf: Julia! Bestand auch nur eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass ihr Ähnliches widerfahren war?


  Ich blockte den Gedanken sofort wieder ab. Nein, unmöglich! Hätte sie dieses grüne Feuer gesehen, wäre sie ihm NIEMALS zu nahe gekommen. Sie war ein sehr ängstlicher Mensch.


  Aber wie war dieses Halsband hierher gekommen?


  Eigentlich gab es nur eine schlüssige Erklärung: In meinem verwirrten Zustand bei meiner Ankunft, möglicherweise schon beim Fall in den Wald hatte ich es verloren. Es MUSSTE mit MIR mitgekommen sein, einen anderen Schluss ließen meine Gedanken nicht zu. Irgendwie, aus irgendeinem Grund hatte ich es unbemerkt mit mir geführt. Vielleicht hatte ich es im Laufe jenes schicksalhaften Tages gedankenverloren in meine Jackentasche gesteckt? Am nächsten Tag hätte ich es dann verzweifelt gesucht, wie schon so oft zuvor …


  Ich wusste es einfach nicht mehr und wandte mich an den Händler. »Woher hast du das?«, fragte ich gerade heraus.


  Der Mann sah mich stirnrunzelnd ob meines Interesses an diesem unbekannten Ding an. »Vorhin von einem Langobarden eingetauscht, ein kräftiger Krieger mit drei Zöpfen in seinem Bart!«


  Haduolf! Meine Knie wurden weich. Was hatte er gerade erst zu mir gesagt? »Du wirst der Hure noch folgen«?


  Vor meinen Augen drehte sich alles und ich musste mich an einem grob behauenen dünnen Birkenstamm abstützen, der die Plane über der Auslage dieses Händler hielt.


  Skrohisarn und sein Sohn eilten gleich auf mich zu und stützten mich. »Witandi! Was ist los mit dir? Sitzt der Schrecken über den Langobarden so tief bei dir? Du bist ganz bleich im Gesicht!«


  »Es … es geht schon …«, stöhnte ich. »Skrohisarn, ich brauche etwas zum Tauschen für dieses … Band da!« Ich zeigte ihm das Halsband.


  Verwundert musterte Skrohisarn das ihm unbekannte Ding und drehte es in seinen Händen. »Das hier? Was, bei allen Göttern, ist das?« Er befühlte das Hartplastik des Klickverschlusses. Dann dämmerte es ihm. »Es gehört dir, oder?«, fragte er mit einem kurzen Blick auf die kleine Stofftasche an meinem Gürtel, die meine Taschenlampe verbarg.


  »Ja«, nickte ich. »Ich muss es damals im Wald verloren haben. Es gehörte meinem Hund.«


  Die Verwunderung in Skrohisarns Miene war wohl nicht zu übertreffen. Warum ich ein Hundehalsband mit mir herumtrug, an dem wertvolle Metallscheiben baumelten, und warum mir so daran lag, es wiederzubekommen, übertraf sein Begriffsvermögen. »War der Hund heilig?«, fragte er ernst.


  Wäre die Situation nicht so bitter gewesen, hätte ich laut losgelacht. Bruno heilig?! Ja, sicher, mir war er heilig. Die Vorstellung, dass ihm aufgrund meines Verschuldens etwas zugestoßen sein könnte, machte mich fast krank. Aber noch viel mehr plagten mich die Vorstellungen, dass Julia etwas passiert sein könnte! Mir blieb nichts anderes übrig, als Haduolf noch einmal zu sprechen. Ich musste wissen, wo er das Halsband gefunden hatte und ob er etwas über Julia wusste. Er oder seine beiden Kameraden. Für diese Information würde ich mich sogar wieder zusammenschlagen lassen.


  »Er hat mir viel bedeutet«, entgegnete ich nur und dies schien Skrohisarn Begründung genug zu sein.


  »Ich schätze, ein wenig Bier wird dem Mann reichen. Geh zum Wagen und hole einen der Schläuche von Godagis, ich kläre das hier.« Er gab Werthliko ein Zeichen, mich zu begleiten.


  Ich konnte von Glück sagen, diesen verständnisvollen, durch und durch freundlichen, gütigen und weisen Mann in dieser Welt gefunden zu haben. Er hatte mich permanent unterstützt in den letzten Monaten. Er hatte es mir leicht gemacht, mich einzuleben, obwohl er sehr wohl gespürt hatte, dass meine Geschichte nicht der Wahrheit entsprach und ich ihm etwas verheimlichte.


  Der Tausch ging problemlos vonstatten. Ich hatte zwar keine Ahnung, was ich hier mit einem Hundehalsband sollte, aber ich konnte es ja auch unmöglich dort liegen lassen. Der chaukische Händler hatte erfreut eingewilligt und das von Skrohisarn gereichte gefüllte Horn in mehreren langen Zügen geleert.


  Ich hatte erst einmal keine Lust mehr auf weitere Streifzüge und wollte zum Lager zurück, um meinen Gedanken nachzuhängen. Ich musste nochmals alle Möglichkeiten in Bezug auf Julia durchgehen. Konnte sie mir tatsächlich gefolgt sein, wenn auch unbeabsichtigt? Waren sie oder Bruno ebenfalls dem Sog machtlos ausgeliefert gewesen? Zumindest ließen sich so das Halsband sowie Haduolfs Spruch mit der Hure erklären.


  Julia als Hure? Mir lief es wieder kalt den Rücken herunter. Was hatte ich damals in den ersten Tagen befürchtet? Dass man mich als Sklaven verkaufen könnte … Hatte dieses Schicksal nun Julia statt meiner ereilt? Zum Glück sprachen die extreme Angst und große Vorsicht Julias vor Feuer dagegen. Außerdem die Tatsache, dass ich mich ja schließlich fast zwei Tage und eine Nacht in jenen Wäldern aufgehalten hatte. Wäre sie mir nicht zwangsläufig über den Weg gelaufen? Hätte ich ihre Rufe und ihr Schreien, und das hätte sie sicher nicht zu knapp getan, dann nicht hören müssen?


  Es ergab eigentlich keinen Sinn.


  Ich hatte mich auf die Felle unter unser Ziegenhautdach gelegt, um in Ruhe überlegen zu können. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass es eine Verkettung unglücklicher Zufälle gewesen sein musste, die dieses Halsband hierher gebracht hatte. Ich war überzeugt davon, dass Julia nichts damit zu tun hatte. Eine letzte Bestätigung wollte ich allerdings noch von einem der drei Langobarden einholen. Ich wusste aber nicht sicher, inwiefern sie mir überhaupt die Wahrheit erzählen würden. Bei Witterung meiner Verzweiflung würden sie mir schon aus purer Bosheit Lügen erzählen, dessen war ich mir bewusst. Ich nahm mir vor, den Krieger mit der hässlichen Narbe im Gesicht anzusprechen, der war mir damals am wenigsten verschlagen vorgekommen.


  Ich hatte mich vor unserem Zelt auf den Boden gesetzt und genoss von hier einen guten Überblick über das sich vor mir nach Süden erstreckende Feld. Immer mehr Männer trudelten ein, die meisten von der Südseite kommend. Der Platz füllte sich und es mussten zum Abend hin bereits mehrere Hundert Menschen anwesend sein. Wo wir am späten Vormittag unser Zelt noch am Rande des Chaukenlagers aufgebaut hatten, waren mittlerweile so viele hinzugekommen, dass wir uns nun im Zentrum wiederfanden. Die Ränder der Hegirowisa waren dicht an dicht mit den Unterkünften der Anwesenden besetzt. Überall wehten Banner oder irgendwelche andere Stammeszeichen stolz vor den einzelnen Zeltgruppen.


  Ich versuchte, zu den Langobardenzelten hinüberzuschauen, konnte jedoch nichts erkennen.


  Von Süden her war gerade eine größere Reiterschar eingetroffen, mit der wohl wichtige Persönlichkeiten kamen. Jedenfalls standen um mich herum plötzlich alle auf und machten sich auf den Weg zu dieser Gruppe.


  Werthliko kam auf mich zugeeilt. »Komm mit, Witandi, wir wollen auch dahin, Ingimundi, Bliksmani und seine Männer begrüßen!«


  »Nein, geht nur! Ich warte hier auf euch!«


  Zweifelnd sahen mich Werthliko und Furthiro an, machten sich dann aber auf den Weg. Mir war absolut nicht danach, in dieser Menschenmasse jetzt schon wieder Haduolf zu begegnen. Schließlich hatte es ja geheißen, dass auch Hetigrim mit Bliksmani und Ingimundi eintreffen würde, also war Haduolf sicher da unten irgendwo. Nein, wenn ich ihm wieder begegnete, sollte es ungestört sein. Vielleicht bekam ich dann vernünftige Antworten auf meine drängenden Fragen.


  Die Gruppe hielt sich etwa zwanzig Minuten dort auf, umringt von nahezu allen Anwesenden. Schließlich teilte sie sich in drei kleinere Gruppen, von der eine auf das Angrivarierlager zusteuerte, welches direkt neben dem der Langobarden lag. Eine weitere hielt auf das Langobardenlager selbst zu und die letzte auf die chaukischen Zelte. Die Umstehenden zerstreuten sich und begaben sich wieder an ihre Feuer. Der Abend war mittlerweile angebrochen und die Sonne stand schon tief über den westlichen Sanddünen.


  Der Reitergruppe voran ritt eine imposante, große Gestalt. Der Mann wirkte beinahe grotesk auf dem kurzbeinigen, stämmigen Pferd. Seine Füße berührten fast den Boden, während das kräftige Tier gemächlich über die Wiese schritt. Das rotblonde Haar des Hünen sowie sein mächtiger Bart wallten leicht im aufkommenden Westwind. Seine Augen musterten scharf und wach die gesamte Umgebung, jedes einzelne Zelt und jeden Mann, wie es schien. Einige Habichtfedern waren in seinem Haar an dünnen Bändern befestigt und an seinem Hals hing über der Kleidung eine Kette mit zahlreichen Klauen und Bernsteinstücken. Ansonsten trug er die für die Stämme übliche Kleidung: ein blau gefärbtes Leinenhemd, braune Beinkleider, hohe Schnürstiefel aus Leder. Sein Oberkörper war von einem Lederharnisch bedeckt, so, wie ich ihn damals schon bei Hetigrim gesehen hatte, seitdem allerdings nicht wieder. Vielleicht war dieser nur den Adligen vorbehalten?


  Ein Schwert und zwei Framen waren hinter ihm auf dem Rücken des Pferdes sicher verstaut, außerdem hing ein kleiner Schild an der Flanke des Gauls. Als er das Chaukenbanner passierte, fiel sein Blick kurz auf mich. Er maß mich abschätzend von Kopf bis Fuß und schien sich über mein ihm unbekanntes Gesicht zu wundern. Es war der Blick des Mächtigen, des Herrschers, eines Mannes, der den Anspruch hatte, über alles und jeden Bescheid zu wissen. Er trug hier die Verantwortung, denn immerhin fand die Zusammenkunft auf seinem Territorium statt, da wollte er keine Überraschungen. Ich war mir sicher, dass er schon bald einen seiner Männer oder mich direkt über meine Anwesenheit befragen würde.


  Seine erhabene Art abzusteigen und sein stolzer Schritt hoben Ingimundi deutlich von den anderen Männern ab. Ich verstand nun besser, was Skrohisarn damit meinte, als er sagte, dass die Männer nur den Adligen folgten, die das »Heil« in sich trugen. Ingimundi strahlte diese Kraft förmlich aus, er war ein Hüne von Gestalt, wirkte aber gleichzeitig sehr umsichtig. Er sprach ruhig und dennoch bestimmt mit seinen Leuten, nicht mit der herablassenden Distanz, die Hetigrim zu eigen gewesen war. Ich war in hohem Maße beeindruckt von diesem Ingimundi.


  Dann fiel es mir wieder ein: War er nicht der Vater von Frilike? Natürlich, ja! Sofort hatte ich ihr Gesicht vor Augen, so deutlich, als stünde sie vor mir! Ein eigenartiges Kribbeln machte sich in meinem Bauch breit und ich fragte mich, was bloß mit mir los war. Dieses Gefühl kannte ich nicht, hatte es nie zuvor gehabt. Doch nun war es da und Frilike war offenbar der Grund dafür.


  Im nächsten Moment schämte ich mich aber auch schon wieder für meine eigenen Gedanken. Den ganzen Nachmittag hatte ich hier verloren herumgehangen, um über Julia nachzudenken. Doch kaum wurde ich an Frilike erinnert, hatte ich die berühmten Schmetterlinge im Bauch.


  Plötzlich standen Skrohisarn und Ingimundi vor mir. »Das hier ist mein Helfer Witandi. Er hat mir bei den Schmiedearbeiten geholfen und sogar wertvolle Ratschläge geben können!«


  Ingimundi musterte mich erstaunt. »So ein junges Bürschchen gibt dir schon Ratschläge, alter Schmied?« Er klopfte Skrohisarn amüsiert auf die Schultern. »Daher wohl dein Name was? Witandi?«


  Ich nickte nur dumm mit dem Kopf und wusste nicht, was ich darauf sagen sollte.


  »Er war im letzten Winter Gefangener der Römer und konnte dann fliehen. Ich habe ihn im Wald in der Nähe meiner Schmiede aufgesammelt«, erklärte Skrohisarn weiter.


  »Von den Römern entflohen? So, so …«


  Er schaute mich einen Moment lang argwöhnisch an. Ich wusste genau, dass gerade der Gedanke in seinem Kopf reifte, ich könne ja ein römischer Spion sein.


  Skrohisarn schien dasselbe zu ahnen. »Er hat mir wirklich sehr geholfen in den letzten Monaten und ich vertraue ihm vollkommen. Schau her, ich muss dir ein Schwert zeigen, das ich für dich machte! Es ist in der Weise nur gelungen, weil Witandi mir half.«


  Ingimundi ging mit Skrohisarn ein paar Schritte zu den Waffen, die wir mitgebracht hatten. Kurz darauf hielt er eines der gehärteten Schwerter in der Hand und betrachtete höchst interessiert die Klinge. »Es sieht aus wie eine römische Klinge!« Dann schwang er es in einem weiten Halbkreis durch die Luft. »Fühlt sich auch so an, sie ist aber länger und schwerer, für unsere stärkeren Arme gemacht!« Er ließ die Klinge durch die Luft fahren und schien begeistert. Mit großen Schritten ging er zu seinem Pferd und zog sein bisheriges Schwert. Dann warf er Skrohisarn das neue zu. »Schlag auf mich ein, Schmied!«


  Skrohisarn fing das Schwert mit Leichtigkeit auf und drosch im nächsten Moment schon auf die Klinge Ingimundis ein. Klirrend und kreischend prallte das Metall aufeinander, absichtlich im rechten Winkel zueinandergeführt, um die Wirkung der Schläge hinterher besser beurteilen zu können.


  Nach mehreren gegenseitigen Scheinattacken und -paraden hielten beide keuchend inne. Zwischenzeitlich hatte sich eine größere gaffende Menge angesammelt.


  Ingimundi schritt zu Skrohisarn hinüber. Fachmännisch untersuchten sie ihre Klingen im letzten Licht der untergehenden Sonne. Sie unterhielten sich einige Minuten murmelnd, verglichen die Kerben miteinander und tauschten sich aus.


  Ingimundi war hochzufrieden. Er klopfte Skrohisarn vor allen Versammelten ehrfurchtsvoll auf den Rücken. Dann zog er dessen rechten Arm triumphierend in die Höhe wie bei einem Boxer, der gerade einen Kampf gewonnen hatte. »Hört, Männer! Dieser Schmied hat das härteste Chaukenschwert geschmiedet, das ich bisher sah! Haltet ihn in Ehren!«


  Die Umstehenden nickten zustimmend, bestaunten Skrohisarn ehrfurchtsvoll und bekräftigten die Worte Ingimundis mit dem Schlagen von Metall auf Metall. Es war eine beeindruckende Ehrerbietung an die Fähigkeiten Skrohisarns und ich freute mich über seinen Erfolg. Er war ein guter Mann, bescheiden und völlig selbstlos – und ihm war dieses Rampenlicht sicherlich eher unangenehm.


  Kurz darauf entfernte sich der Häuptling, um sich dem Aufbau seines persönlichen Lagers zu widmen. Skrohisarn begleitete ihn, wahrscheinlich auch, um ihn über die Römer vom gestrigen Abend nicht weit von hier zu informieren.


  Später eröffnete mir Skrohisarn, dass Ingimundi mich am Abend noch zu sprechen wünschte. »Er wird fragen, von welchem Stamm du kommst und woher du das Wissen über die Schmiedekunst hast.«


  »Aber ich bin doch gar kein Schmied, sag ihm das! Ich habe in meinem Leben noch kein Stück Eisen geschmiedet!«


  Skrohisarn sah skeptisch aus. »Das solltest du ihm so nicht sagen. Es könnte dich in Verdacht bringen …«


  »… dass ich ein Spion der Römer bin? Lächerlich! Erinnerst du dich nicht an die Begegnung am Wiesenfluss? Sie wollten uns angreifen, zumindest gefangen nehmen!«


  »Mir brauchst du nichts zu erklären, mein Junge, ich vertraue dir vollkommen! Ich weiß, dass du ein ehrlicher Bursche bist, zwar mit dem einen oder anderen Geheimnis belastet, aber ehrlich! Ich spüre das und …«


  Er hielt einen verdächtigen Moment inne.


  »Was und?«, bohrte ich nach.


  Er zögerte nochmals und sah plötzlich unbeteiligt in die Ferne, so, als wollte er ablenken.


  »Was, Skrohisarn? Was weißt du noch?«


  Schlagartig war es wieder da. Das ungute Gefühl, dass auch Skrohisarn etwas über Julia wissen könnte. »Du wirst der Hure noch folgen«, hatte Haduolf gesagt und ich hatte die Befürchtung, alle wüssten irgendwas, aber keiner sagte es mir.


  »Es ist nichts! Nichts Wichtiges …«, schränkte er ein.


  »Skrohisarn, schau mich bitte an! Weswegen vertraust du mir? Woher nimmst du diese Sicherheit?«


  Skrohisarn spürte wohl meinen verzweifelten Unterton, denn er gab seine Geheimniskrämerei im nächsten Moment schon wieder auf. »In Ordnung … Als wir bei Godagis’ Sippe ankamen, bat ich meine Schwester Hravan an dem Abend noch, die Runen über dich zu befragen!«


  »Die Runen zu befragen? Was meinst du damit?«, fragte ich ungläubig.


  Nun sah Skrohisarn mich wiederum ungläubig an. »Die Runen befragen! Über dich, dein Schicksal, deine Herkunft und deine Zukunft!«


  Ich glotzte ihn nur an.


  »Du weißt, meine Schwester ist eine Zaunreiterin, sie kann die Runen besser lesen als jeder andere in dieser Gegend!«


  Einige Blicke und Fragen Hravans ergaben mit dieser Information nun ein wenig mehr Sinn als bisher. Aber ich musste gestehen, dass ich ein bisschen enttäuscht von Skrohisarn war. Er hatte mich hinter meinem Rücken »überprüfen« lassen, auch wenn das natürlich so nicht ganz zutraf.


  »So, und was hat sie über mein Schicksal und meine Zukunft herausgefunden?«, fragte ich folglich ein wenig bissig.


  »Dass wir dir vertrauen können. Und dass dir noch Großes bevorsteht. Hravan war aber sehr verschlossen, was das anging. Sie hat mir eigentlich nicht mehr gesagt als das, was ich vorher schon wusste: Es gibt keinen Grund, dir zu misstrauen.«


  »Mir steht noch Großes bevor? Was soll denn das heißen?« Ich wusste nicht recht, was ich von solch einer Aussage halten sollte.


  »Wie gesagt, sie hat nicht mehr verlauten lassen. Sie ist sich nicht sicher …«


  Das wurde ja immer besser!


  »Sie ist sich nicht sicher? Skrohisarn, was bedeutet das schon wieder? Womit ist sie sich nicht sicher?« Ich hatte permanent das Gefühl, von einem Schlagloch ins nächste zu treten, ohne überhaupt zu ahnen, dass ich auf einem Weg voller Schlaglöcher unterwegs war. Was kam hier gerade alles hoch? Ich hatte keine Ahnung davon, dass Skrohisarn über mich mit anderen Menschen auch nur gesprochen hatte! Aber dies ging noch viel weiter, er hatte offensichtlich Dinge über mich in Erfahrung gebracht, die ich selbst nicht einmal wusste. Und er rückte nur scheibchenweise damit heraus. Meine größte Angst war, dass er vielleicht etwas von Julia wusste, aber den Zusammenhang mit mir bloß nicht richtig einschätzen konnte. Doch ich irrte mich, wie sich herausstellte …


  »Es gibt eine alte Sage«, druckste er nun eindeutig unwillig herum.


  »Sage? Was für eine Sage?«, fragte ich staunend, die Zusammenhänge gar nicht mehr verstehend. Was hatte ich mit alten Sagen zu tun?


  »Es gibt eine alte Sage, nach der schon vor uralten Zeiten der Untergang unserer Welt prophezeit wurde. Die Götter selbst würden nicht mächtig genug sein, den Untergang aufzuhalten. Sie können ihn verzögern, letztlich aber nicht verhindern! Die größte Gefahr droht von der Weltenschlange, die alles Leben verschlingen wird und nur Dunkelheit zurücklässt. Diese kann nach der Sage nur vom Schlangenkämpfer Nadarwinna aufgehalten werden. Viele sehen heutzutage die römischen Legionen als diese Schlange an! Sie schlängeln sich in endlosen Zügen, weiter als das Auge reicht, blitzend und blinkend vor Waffen und Rüstungen durch unser Land. Man sagt, die Römer seien in Wahrheit die zerstörerische Weltenschlange! Und es trifft ja zu: Was sich dieser Schlange nicht unterwirft, wird vernichtet.« Er machte eine eindrucksvolle Pause.


  Ich schaute ihn einen Moment lang an und wartete interessiert darauf, dass er fortfuhr.


  »Und? Ich verstehe nicht, was hat das …?«


  Er sah mich ebenfalls weiter an und schwieg. Ein absurder Gedanke ergriff plötzlich Besitz von mir. Nadarwinna, der Schlangenkämpfer! Er beziehungsweise seine Schwester glaubten doch wohl hoffentlich nicht …


  »Aber ich verstehe noch nicht, Skrohisarn! Du glaubst doch nicht, dass die Sage etwas mit mir …«, stotterte ich los.


  »Nadarwinna wird nicht von dieser Welt kommen, sondern aus einer anderen. Er wird ein Weltenwanderer sein, von unvorstellbar weit her und von großer Weisheit, Klugheit und Kraft!«


  »Skrohisarn, ich bitte dich! Deine Schwester Hravan glaubt doch nicht im Ernst, dass ich …«, setzte ich ungläubig nach und musste an mich halten, um nicht laut loszulachen. Ich – so was wie ein Weltenretter? Das war ja grotesk! Mir tat es fast leid, die ernsthaften Hoffnungen, den Glauben dieser Leute so lächerlich zu finden!


  »Nein, tut sie nicht! Aber sie ist sich auch nicht sicher! Ich hätte dir das alles eigentlich nie erzählen dürfen! Bitte vergiss es einfach wieder und schweig vor allen Dingen darüber!«


  »Ja, versprochen, Skrohisarn! Mit SICHERHEIT werde ich darüber schweigen, glaube mir!« Ich konnte nur den Kopf schütteln, denn was hier gerade passierte, war absurd: ›Mensch aus moderner Zivilisation trifft auf zurückgebliebene Barbaren und wird zum Gott erhoben‹. Genau so wäre es in einem schlechten Hollywoodstreifen passiert und ich hätte mich über eine solche Szene böse aufgeregt – zu Recht. Es entsprach dem Klischee des gebildeten, überlegenen Weißen, der den dummen, zurückgebliebenen Eingeborenen beherrschte. Natürlich waren diese Menschen nicht zurückgeblieben und auch keine Barbaren – in Ordnung, die meisten zumindest nicht. Doch ich war ihnen alles andere als überlegen: Weder nützte mir meine angebliche Bildung hier etwas, noch wusste ich auch nur ansatzweise über all jene Dinge Bescheid, die ich hier zum Überleben brauchte. Jedes Kind konnte in dieser Welt Wasser aus einem Fluss holen, ohne dabei baden zu gehen, Vieh treiben und Kühe melken, Schlingen zur Jagd auslegen oder ein Feuer ohne Feuerzeug entfachen! Aber wieso musste ich diese Dinge genau jetzt und hier herausfinden?


  Natürlich würde ich mich mit dem gerade Gehörten nun notgedrungen anders verhalten, noch unauffälliger werden müssen und bloß niemanden jemals etwas von meiner Herkunft erfahren lassen. Sollte sich der Verdacht Hravans weiter verbreiten, so würde es zwangsläufig gewisse Erwartungen an mich geben, die ich sicher niemals erfüllen konnte. Und zu was religiös fanatische Menschen, die enttäuscht wurden, alles fähig waren, das wusste ich nur zu gut noch aus meiner eigenen Zeit!


  Ich versuchte, wieder an das eigentliche Thema anzuknüpfen: Ingimundi. »Also, was soll ich deiner Ansicht nach Ingimundi sagen? Dass ich bei Schmieden aufgewachsen bin oder so etwas?«


  »Das wird sicher das Einfachste sein«, entgegnete Skrohisarn und hob die Schultern. »Sag, dass du einer von vielen Söhnen deines Vaters warst und immer auf den Feldern helfen musstest. Nur im Winter hattest du Zeit, deinem Vater über die Schultern zu schauen, und so hast du einiges gelernt. Deswegen bist du kein ausgebildeter Schmied, kennst aber die Verfahren deines Vaters.«


  Ich nickte. Ja, das war plausibel und erregte keinen Verdacht.


  »Ich werde jetzt zu Werthliko gehen, Witandi. Ich möchte mich weiter mit ihm unterhalten und ihm mein neues Schmiedeverfahren erklären. Wenn du möchtest, setze dich mit an unser Feuer. Soviel ich weiß, hat Furthiro vor wenigen Stunden einige Kaninchen in ihren Dünenhöhlen ausgeräuchert und schon geschlachtet. Heute gibt es also Fleisch!«


  Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Nichts gegen den Getreidebrei, aber morgens, mittags und abends immer das Gleiche zu essen, konnte einen schon ziemlich zermürben. »Danke, Skrohisarn, ich komme sofort nach!« Ich wollte noch kurz über das Gesprochene nachdenken und meine Geschichte für Ingimundi etwas verfeinern. Er sollte auf keinen Fall irgendeinen Verdacht gegen mich schöpfen, denn ich spürte instinktiv, dass mich das in Gefahr bringen würde.


  Die Kaninchenkeule hatte köstlich geschmeckt. Ich saß in einer großen Runde um das Feuer von Werthliko und seinen Kampfgefährten. Vielerlei Geschichten wurden erzählt, aus der Kindheit, aus Kämpfen, von den Familien. Lustige und traurige Geschichten, spannende und langweilige. Ich nahm wahr, dass es so etwas wie eine traditionelle, fast dichterische Art und Weise der Erzählung gab, die manche mehr, manche weniger elegant beherrschten. Es machte Spaß zuzuhören und so lauschte ich gebannt und lernte viel dazu, auch wenn ich noch nicht alles verstand. Doch die freundschaftliche Aufnahme in dieser Runde, die Anerkennung, die auch mir zuteil wurde für die Schmiedeleistung von Skrohisarn, die Akzeptanz insgesamt ließen meine düsteren Gedanken in den Hintergrund rücken und mich als Teil dieser Gemeinschaft fühlen. Zum ersten Mal seit heute Nachmittag besserte sich meine Stimmung wieder. Skrohisarn hatte mich geheißen, die verbliebenen Bierschläuche vom Wagen zu holen und zu verteilen. Dies ließ die Achtung vor mir noch ein entsprechendes Stück wachsen, denn sein Bier zu teilen, hieß hier, Freundschaft anzubieten.


  An diesem Abend gab es viel zu lachen und ich lernte einige offene und herzliche Menschen kennen, durchweg in meinem Alter, aber auf Kriegszug mit Ingimundi oder seinen Verbündeten. Auch die zwei noch lebenden Söhne des Ingimundi, Ingimer und Ingimodi, gehörten dazu. Sie waren mir gegenüber ebenfalls äußerst freundlich und erkundigten sich vorsichtig nach meiner Herkunft, ohne mich dabei zu bedrängen. Besonders Ingimer hatte großes Interesse an meiner Geschichte. Offenbar war er für seine Kriegergruppe ständig auf der Suche nach kampfwilligen Männern. Mehrfach war ich bereits gefragt worden, ob ich mich ihnen nicht anschließen wolle. Und mit fortgeschrittenem Betrunkenheitsgrad verlor diese Aussicht sogar ihren Schrecken, die sie zweifellos, in nüchternem Zustand betrachtet, auf mich gehabt hätte. Ich als chaukischer Krieger in einem kleinen Kampftrupp die Nachschublinien der Römer überfallend? Was sollte ich heute bloß noch alles werden? Aber ich fühlte mich geehrt, dass man mich mit einschließen wollte, und so lachte ich nur und winkte ab.


  Ingimer war etwas jünger als ich, hatte aber schon allerhand Abenteuerliches erlebt. Sein ebenfalls rotblondes Haar funkelte im Schein des Feuers und seine großen grauen Augen waren weit aufgerissen, als er Werthliko und mir von seinen letzten Erlebnissen erzählte. Sein kurz geschorener, gepflegter Bart glänzte fettig vom Essen und Bier, doch insgesamt wirkte er genauso erhaben und würdevoll wie sein Vater und sein älterer Bruder. Wir stießen gerade erneut an und kippten das Biergebräu in einem gewaltigen Zug hinunter.


  »Bei den Göttern, ich schwöre es! Sie sind so flink, dass sie die Kaninchen in den Dünen mit den bloßen Händen fassen können! Ich habe es selbst viele Male gesehen!« Ingimer schaute uns beschwörend an, so, als würde er alles dafür tun, dass wir ihm seine Geschichte glaubten. »Sie ahnen jede Bewegung des Tiers, bevor dieses sie ausführt, und greifen es sich nach kurzer Verfolgung! Sie haben keine Gelegenheit, zu entkommen! Sie sehen fast selbst aus wie Kaninchen!« Er schürzte die Oberlippe und machte das schnüffelnde Gesicht eines Hasen nach.


  Lachend klopften wir uns auf die Schenkel.


  »Und wo soll das sein? Du sagst, gar nicht weit von hier?«, fragte ich Ingimer.


  Werthliko und ich sahen ihn nun wieder interessiert an.


  »Nein, nicht weit. Hinter dem Bataverland, dort, wo der riesige Rhenus ins Nordmeer mündet, leben sie. Ihre Nachbarn nennen sie nicht umsonst ›Cananefaten‹ [46]! Dort oben gibt es kein Vieh und auch sonst keine wilden Tiere, nur Kaninchen, Fische, den Himmel und das Meer. Bis zum Ende der Welt und zum Maul der Weltenschlange ist es von dort nicht mehr weit! Sie kennen nicht einmal Bier, trinken nur Wasser, die armen Schweine!«


  Wieder lachten wir laut, als in diesem Moment Ingimundi sich zu uns setzte. Er hörte kurz seinem Sohn zu, wandte sich dann aber mir zu, um mich anzusprechen – so, wie ich es schon erwartet hatte. Die anderen beiden unterhielten sich mit etwas gedämpfter Stimme weiter.


  »Was hast du weiterhin vor, Witandi? Willst du bei Skrohisarn das Schmiedehandwerk erlernen? Oder willst du der Haugmerki den Rücken kehren und wieder in deine Heimat zurück?« Neugierig, aber abschätzend blickte er mich an. Offenbar hatte auch er schon einiges von diesem grässlichen Gesöff hinuntergestürzt, denn seine Augen sahen ein bisschen glasiger aus als noch früher am Abend. Ein breites Lächeln entblößte zwei Reihen braun-schwarzer Zähne, um die es scheinbar nicht zum Besten stand. Dann schlug er sein Trinkhorn jovial gegen meines und bedeutete mir zu trinken. Ein wenig eingeschüchtert von seiner herrischen Erscheinung nahm ich einen kleinen Schluck.


  »Zurück in meine Heimat? Ich denke nicht, es ist sehr weit …« Ich legte eine kurze grüblerische Pause ein. »Warum nicht als Schmied? Ich kann sehr viel von Skrohisarn lernen und Waffen werden in den nächsten Jahren ja wohl stark nachgefragt, oder?«


  »Sehr richtig! Schmiede werden in Zeiten wie diesen immer gebraucht und wir haben nicht genug davon. Aber mir scheint trotzdem, deine Bestimmung ist eine andere als die eines Schmiedes!« Er sah mich skeptisch an, meinen Brustkorb, meine Oberarme. »Was hast du in deiner Heimat gemacht? Du wirkst nicht wie der Sohn eines Schmiedes …«


  Da war es also wieder! Ich konnte machen, was ich wollte, die Leute durchschauten mich zu schnell. Ich kam nicht aus dieser, ihrer Welt und sie spürten es alle – mehr oder weniger stark, instinktiv. Irgendetwas stimmte mit mir nicht. Zum Glück wusste aber bisher keiner, was. Das musste auch so bleiben und mir blieb nur ein Gefühl der Beklemmung.


  »Ich habe meinen Vater auf vielen Reisen begleitet, viele Dinge gesehen und gelernt, mehr als manch anderer. Ob das Schmiedehandwerk meiner Bestimmung entspricht, vermag ich nicht zu sagen. Wer kennt schon seine Bestimmung? Nicht einmal die Götter!«, antwortete ich mit Blick auf das Gelernte in den letzten Monaten und hoffte, dass diese Antwort dem Gespräch eine andere Richtung geben möge.


  »Du sprichst Recht, Witandi! Ehre gebührt denen, die ihrem Namen gerecht werden«, rief er nun mit Blick auf seinen Sohn und stand mit einer schnellen Bewegung auf. »Ingimer! Unterhalte dich ruhig ein wenig weiter mit diesem Mann hier, er scheint schon die Weisheit von Wodans Raben [47] in sich zu tragen und ist gerade mal so alt wie du! Vielleicht kannst du was von ihm lernen!«


  Damit wandte er sich allen zu. »Lasst uns noch etwas trinken, Männer! Morgen haben wir einen harten Tag vor uns!«


  Grölend wurde angestoßen, nur ich schaute ein wenig gedankenverloren, froh darüber, dass die befürchtete Befragung durch Ingimundi nicht stattgefunden hatte. Aber warum hatte ich das Gefühl, dass seit einigen Tagen jeder nur in Rätseln zu mir sprach? Oder waren meine Sprachkenntnisse einfach doch noch nicht weit genug fortgeschritten, um alles richtig zu verstehen? Es schien allerdings eine Eigenart dieser Menschen zu sein, viel zwischen den Zeilen zu sagen und Interpretationsspielraum zu lassen. Vielleicht musste ich mich nur noch daran gewöhnen. Jedenfalls wollte ich heute Nacht nicht erneut abstürzen und morgen den halben Tag verkatert unter Decken verbringen. Also verdrückte ich mich bald darauf unauffällig vom Feuer – vor allem, da ich das bereits konsumierte Bier schon wieder deutlich im Kopf spürte. Zwar hätte ich gerne mehr Zeit mit Werthliko und Ingimer verbracht, aber dazu hatte ich morgen sicher noch ausreichend Gelegenheit. Ich war wirklich müde und heute war viel passiert. Ich wollte nur noch schlafen.


  Unruhig warf ich mich hin und her. Meine Blase drückte quälend und wollte dringend entleert werden. Diese Botschaft arbeitete sich allmählich aus meinem Unterbewusstsein bis an die Oberfläche – wie eine Luftblase im Wasser, die unaufhörlich nach oben strebt. Nach und nach wachte ich auf, ganz langsam, aber sicher. Ich spürte die kühle Luft in meinem Gesicht und wühlte mich tiefer in die Decken. Jetzt aufzustehen wäre wirklich unangenehm, dachte ich und versuchte, den Druck in meiner Bauchgegend zu ignorieren. Doch es gelang mir nicht. Vorsichtig blinzelte ich kurz, um zu sehen, ob es noch dunkel war. Ja, es war. Verdammt! Aber es war diese eigentümliche dämmrige Dunkelheit, die immer in den Minuten vor ihrer Ablösung herrschte und den Übergang von Dunkel zu Hell einleitete. Es musste also kurz vor dem Morgengrauen sein. Das Lager war in komplette Ruhe versunken. Schnarchen drang aus allen Richtungen an mein Ohr und die einzigen sonstigen Geräusche kamen aus den lichten Bäumen vor mir. Einige Vögel zwitscherten schon geschäftig und machten sich bereit für einen weiteren Tag der Brutpflege und Nahrungssuche.


  Ich seufzte und schloss die Augen wieder in der Hoffnung, der Inhalt meiner Blase würde sich vielleicht in Luft auflösen, aber leider geschah dies nicht. Wohl oder übel musste ich aufstehen.


  Ich raffte mich hoch und warf die Decken zurück. Die kühle Luft ließ mich unangenehm frösteln, obwohl es doch eigentlich Sommer war. Skrohisarn lag neben mir mit aufgerissenem Mund und schlief friedlich. Eine ziemliche Bierfahne ging dabei von ihm aus. Offensichtlich hatte er meine Anteile letzte Nacht noch mit getrunken.


  Ich ergriff meine Schuhe, die ich an meiner Decke festgebunden hatte. Man wusste ja nie, wer Gefallen an ihnen finden konnte. Ich schlüpfte hinein, ohne die Schnüre festzuzurren, dann nahm ich meine Taschenlampe und schwang mich aus dem Zelt. Einige der Männer waren direkt auf dem Boden eingeschlafen und liegen geblieben, doch die meisten hatten es in ihre Zelte geschafft. Die Feuer waren heruntergebrannt und es schien, als sei ich der einzige wache Mensch in diesem Lager.


  Ich stapfte zwischen den herumliegenden Leibern in Richtung des Birkenwäldchens auf der Nordseite. Ich musste wirklich sehr dringend und freute mich innerlich schon auf das erleichternde Gefühl, das mich gleich erwartete. Rasch eilte ich unter die vordersten Bäume und öffnete meine Hose, um meinem Drang freien Lauf zu lassen.


  Während ich so dastand und mir Erleichterung verschaffte, ließ ich meinen Blick durch den lichten Wald schweifen.


  Plötzlich meinte ich, ein leises Klirren zu hören.


  Konnte das sein? Mir war, als hätte ich es vor mir und nicht hinter mir im Lager gehört. Waren dort etwa auch noch Zelte aufgebaut? Vielleicht war der Platz ja gestern für Nachzügler zu eng geworden und einige waren zwischen die Bäume ausgewichen? Oder ich hatte mich einfach nur getäuscht …


  Nach einer rekordverdächtigen Zeit, während der ich Wasser gelassen hatte, verstaute ich alles wieder an seinem Platz und machte mich daran, zurückzukehren. Doch in dem Moment nieste jemand leise und unterdrückt!


  Es kam aus derselben Richtung wie das Geräusch eben. Und nun hörte ich – gedämpft und so unaufdringlich wie der Hauch einer Sommerbrise – zaghaftes Stimmengemurmel und nochmals ein leises Klirren.


  Da schlich doch jemand durch das Wäldchen! Jetzt war ich mir völlig sicher! Irgendetwas bewegte sich! Da vorne, keine hundert Meter von mir entfernt, in der Dunkelheit nur ganz schwach auszumachen, mehr eine Ahnung als Gewissheit!


  Ich griff nach meiner Taschenlampe, hielt sie hoch und in die Richtung der verdächtigen Geräusche. Dann schaltete ich sie ein – und der Sturm brach los!


  Im gleißenden Lichtkegel, der die Dunkelheit messerscharf durchschnitt, blitzten und blinkten Rüstungsteile auf breiter Front auf. Die Entfernung war zu groß, als dass die Kraft der Taschenlampe ausgereicht hätte, Einzelheiten zu erkennen, aber eines war mir sofort klar: Dieser Wald war voller römischer Soldaten – und sie waren sicher nicht zu unserem Vergnügen gekommen!


  Hektisch schwenkte ich die Taschenlampe von rechts nach links und zurück, immer weiter – und alles, was ich sah, waren Kettenhemden, Helme, Schilde und Brustpanzer! Es mussten Hunderte sein! Allerdings erstarrten sie jetzt durch das ihnen unbekannte gleißende Licht. Ängstliche Rufe ertönten und ich hörte Sekunden später das Brechen von Zweigen und Ästen, so, als würden einige der Männer die Flucht ergreifen.


  Natürlich! Das Licht der Taschenlampe musste ein erschreckender Anblick für diese Leute sein. Aber ich hatte gerade viel schlimmere Sorgen. Nach meinem ersten Schock begriff ich endlich, was zu tun war: Ich musste die anderen warnen! ALLE! Und da die Soldaten von Norden anrückten, würde ausgerechnet das Chaukenlager als Erstes überrannt! Dringendste Eile war geboten! Ich schaltete die Lampe aus, machte auf dem Absatz kehrt und lief so schnell wie möglich zurück. »RÖMER! ANGRIFF! ALLE AUFWACHEN! DIE RÖMER GREIFEN AN!«, brüllte ich so laut ich konnte. Ich stieß den Erstbesten auf dem Boden Herumliegenden meine Füße in die Seite. Dann rannte ich direkt auf Ingimundis Zelt zu und stürmte hinein. »Ingimundi! AUFWACHEN! Die Römer sind da! Sie greifen uns an!«


  Ich rüttelte an seiner Schulter und er schrak sofort hoch wie von einer Wespe gestochen.


  »DIE RÖMER!«, schrie ich ihm ins Gesicht und glücklicherweise brauchte er keine weiteren Erklärungen. Er sah mir eine halbe Sekunde in die schreckgeweiteten Augen und verstand den Ernst der Lage sofort. Zum Glück hatte er in voller Ausrüstung geschlafen, er griff nur noch nach seinem Schwert und war nur Augenblicke später bereits dabei, seinen Männern Befehle zuzubrüllen.


  Viele sprangen verwirrt auf und sahen sich um, einige kamen nicht ganz so schnell hoch. Schon hörte man die Legionäre Roms durch das Birkenwäldchen brechen – doch nicht in wildem Sturm, sondern in geordneter, drei Reihen tiefer Formation marschierend. Sie glichen einer Walze, die alles plattmachen würde, was sich ihr in den Weg stellte!


  Hinter der dritten Reihe schwer bewaffneter Legionäre hatten sich Speerwerfer gruppiert. Sie machten sich bereit, die erste Salve auf die sich noch verwirrt umschauenden, verschlafenen Chauken zu werfen. Schon hagelte der tödliche Regen auf uns nieder. Es mussten an die hundert Speere sein, die wie aus dem Nichts vom Himmel fielen und zahlreiche Männer durchbohrten oder verwundeten. Nun war auch dem Letzten klar, was die Stunde geschlagen hatte!


  Ich sah, wie Ingimundi ungerührt zwischen seinen Männern und den ersten Niedergestreckten stand und Anweisungen gab. Werthliko und Furthiro wurden von ihm losgeschickt, die anderen Stämme zu wecken und zu warnen. Währenddessen rückte die Wand aus Schilden und vorgestreckten Spießen unaufhaltsam heran. In deren Schutz nahmen die Speerwerfer erneut Maß und schickten ihre nächste tödliche Fracht auf den Weg.


  Wieder bohrten sich überall um mich herum Speere in die Zelte, die Erde und oft genug auch den Männern in die ungeschützten Körper. Schreiend und sich windend lagen bereits Dutzende auf dem Boden, Lachen von Blut verdunkelten stellenweise das Grün der Wiese.


  Von Minute zu Minute wurde es jetzt heller und ich konnte erkennen, dass eine deutliche Übermacht heranrückte. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass auch auf der Ostseite der Hegirowisa ein Kampf schon in vollem Gange war. Offenbar hatten die Römer von mindestens zwei Seiten angegriffen! Bisher hatte ich nur starr vor Schreck dagestanden, doch endlich begriff auch ich, dass ich etwas tun musste. Die Schlachtenreihe war nur noch dreißig Meter entfernt und sie marschierte unaufhörlich weiter, trampelte alles nieder, was ihr im Weg war. Gleich würden die heranrückenden Soldaten die ersten Zelte erreicht haben – und schon machten sich die Speerwerfer wieder bereit.


  Entsetzt wandte ich mich um. Ich musste irgendeine Deckung finden, bevor die nächste Speersalve niederprasselte und auch mich durchbohren würde! Gerade wollte ich loslaufen, als einige vorbeieilende Männer unbemerkt auf die langen Schnüre meiner nach wie vor geöffneten Schuhe traten. Gnadenlos kam ich ins Straucheln und schlug mit rudernden Armen hart hin.


  Aus dem Augenwinkel registrierte ich einen Hünen von Mann, der – ebenfalls der herannahenden Gefahr entfliehend – in meine Richtung lief. Mein Mund öffnete sich schon zu einem warnenden Ruf, doch er würde nicht mehr ausweichen können. Zu nah war er bereits und er lief zu schnell. Ich lag lang ausgestreckt auf dem feuchten Wiesengrund und der Mann stolperte im nächsten Moment über meine Beine. Ächzend ging er zu Boden und schlug dumpf auf diesem auf. Entgeistert starrte er mich an und wollte wohl gerade etwas Böses sagen, als noch in diesem Augenblick erneut Speere vom Himmel auf das Lager hinabregneten. Wieder an die einhundert Stück – und wieder forderten sie zahlreiche Opfer. An jener Stelle, wo noch vor einer halben Sekunde der Hüne gestanden hatte, pfiff einer der tödlichen Speere durch die Luft. Doch ohne weiteren Schaden anzurichten, bohrte er sich direkt neben seinem Kopf in den Boden.


  Endlich erkannte ich in dem dämmrigen Licht, wer gerade über mich gefallen war: Ingimundi!


  Völlig entgeistert starrte dieser mich an – dann den Speer – dann wieder mich. Ein dünnes Lächeln stahl sich für eine kurze Sekunde auf sein Gesicht, dann schwang er sich hoch, ergriff mich und zog mich ebenfalls auf die Beine.


  »Danke, Witandi! Ich denke, du hast mir gerade dieses Leben verlängert! Wodan wird noch warten müssen! Aber nun flieh in die Dünen und bewaffne dich! Bei allen Göttern, kämpfe für uns!« Er klopfte mir auf die Schulter und eilte schnell weiter.


  Ein letztes Mal wandte ich mich um und betrachtete für einen kurzen Moment die heranrückenden Römer. Gerade wollte ich in die entgegengesetzte Richtung davonlaufen, als mir eine völlig wahnsinnige Idee kam. Hatte ich diese antiken Soldaten nicht vorhin noch mit meinem Taschenlampenlicht in maßlosen Schrecken versetzen können? Es wurde zwar langsam heller, doch um sie zu blenden und einige Sekunden Zeit herauszuholen, würde es auf jeden Fall noch reichen! Ich konnte sie mit dem Licht der Taschenlampe zutiefst verschrecken, das war mir klar. Alles, was ich tun musste, war, sie einzuschalten und kurz zu warten! Auf diese Entfernung war ihr kraftvolles Licht tatsächlich noch von ausreichender Stärke, um die Phalanx der Soldaten vor mir wenigstens ein bisschen zu blenden. So stand ich einfach nur einige Sekunden lang zitternd vor Furcht und Schrecken da und leuchtete den auf mich zu Marschierenden in die Gesichter.


  Die Wirkung trat sofort ein – und wie!


  Der Vormarsch wurde unterbrochen und die Nachrückenden stolperten aufgrund des unerwarteten Halts in die vorderen Reihen hinein. Kurz herrschte Unordnung und im Kegel des hellen Lichts sah ich deutlich die angsterfüllten, verzerrten Gesichter der vordersten Soldaten.


  »HALT!«, rief ich nun todesmutig und schwenkte meine Lampe angriffslustig hin und her. Ich sah, wie die Ersten von ihnen an den Seiten ausbrachen und sich in Richtung der Dünen davonmachten.


  Geschafft! Sie waren verängstigt und verzögerten dadurch ihren Vormarsch! Ich selbst hielt die Anspannung allerdings auch nicht mehr aus und rannte jetzt um mein Leben.


  Nach etwa dreißig Sekunden, die mir wie eine Ewigkeit erschienen, wurde ein kehliger lateinischer Befehl gebrüllt und die Reihen formierten sich wieder. Zeit genug für mich, um erst einmal aus der unmittelbaren Gefahrenzone herauszukommen.


  »Aequatis passibus! Pergite!« [48]


  Die Legionäre waren eindeutig stark verunsichert, doch der harte Drill und die Disziplin zeigten ihre Wirkung. Nicht umsonst hatte diese Armee ein Weltreich erobert! Weitere Befehle wurden gebrüllt und der Vormarsch ging schließlich wieder voran, jedoch zumindest einen Tick zögerlicher, wie ich fand. Und die Minute, die ich mit dieser Aktion gewonnen hatte, bedeutete sichere Flucht in den zentralen Teil des Lagers ohne erneuten Speerhagel.


  Zeit genug auch für Ingimundis Männer, sich zu sammeln, ausreichend zu bewaffnen und sich erst einmal zurückzuziehen. Dutzende chaukische Krieger rannten nun in Richtung der Esche. Auf dem Weg dorthin sah ich ein herumliegendes Schwert und hob es auf. Entsetzt fiel mein Blick auf die starren Gesichter einiger der Männer, die ich gestern noch kennengelernt hatte und die nun tot vor mir lagen. Andere röchelten oder stöhnten am Boden liegend, waren an den Gliedmaßen oder gar am Torso von einem der Speere verletzt worden und bluteten stark. Sie hatten hier und jetzt keine Chance auf eine Rettung – sie würden qualvoll verbluten! Ein paar der Männer waren von den kräftigen, mit Wucht geworfenen Speeren regelrecht in den Boden genagelt worden. Sie kämpften einen aussichtslosen Kampf gegen die in ihnen steckenden Waffen, soweit sie sich überhaupt noch bewegen konnten.


  Ich rannte den Fliehenden nach und sah, dass einige von ihnen brennende Fackeln mit sich trugen. Andere hatten alle Waffen aufgesammelt, die auf dem Boden lagen. Von der östlichen Seite her, wo die befreundeten Stämme gelagert hatten, strömten nun ebenfalls scharenweise aufgeschreckte Krieger in die Mitte des Versammlungsplatzes. Ingimundi hatte sich auf die Pritsche eines Ochsenkarrens gestellt und schwenkte von dort oben eine rußig brennende Fackel. »ALLE MANN IN DIE DÜNEN!«, schrie er.


  Sofort setzten sich die Scharen in Bewegung – die Römer im Nacken, die nun von Norden UND Osten im Gleichschritt anrückten. Der Fackelschein, der ihren Weg erleuchtete, tanzte geisterhaft auf und ab und blendete die Stammeskrieger, die nun in die Mitte der Hegirowisa gedrängt wurden.


  Hastig band ich mir endlich meine Schuhe zu und versuchte dann, nach Skrohisarn oder Werthliko Ausschau zu halten, doch ich konnte sie in dem dämmrigen Licht und dem Gedränge und Geschiebe nicht ausmachen. Die Masse bewegte sich im Rückzug auf die Dünen zu – eine gute Entscheidung, wie ich fand. Die römischen Infanteristen würden in den Sanddünen ihre Schlachtordnung nicht mehr aufrechterhalten können und sich dem Kampf Mann gegen Mann stellen müssen. Das konnten sie eigentlich nicht wollen, doch was blieb ihnen anderes übrig? Ich vermutete, dass sie damit gerechnet hatten, die meisten der germanischen Krieger im Schlaf zu überwältigen und den Vorteil der Überraschung auf ihrer Seite zu haben.


  Jäh stolperte ich über einen sperrigen am Boden liegenden Haufen. Mittlerweile war ich mitten in die Auslagen der Händler gedrängt worden, die genau hier heute Nachmittag ihre Stände aufgebaut hatten. Es waren die Amphoren mit dem Rohöl, die mich zu Fall brachten.


  Verdammt! Ich hatte mir schmerzhaft das Knie gestoßen und eine der Amphoren rollte ein Stück weit ins Gras. Jemand trat dagegen und sie rollte weiter. Noch mehr trampelnde Füße schoben und stießen die Amphore herum, bis sie schließlich im Schein der Fackeln zerbrach und ihr pechschwarzer Inhalt sich über den Boden ergoss. Die zähe und übel stinkende Flüssigkeit floss träge über die Wiese. Ich schaltete sofort. Öl? Feuer? Auf Anhieb hatte ich das Bild eines Molotow-Cocktails vor Augen. Brandsätze würden in den folgenden Jahrhunderten perfektioniert und die Superwaffe schlechthin werden. Die perfideste Variante würde »Griechisches Feuer« genannt werden: eine Mischung auf Erdölbasis, die – einmal in Brand gesetzt – mit Wasser kaum noch zu löschen wäre.


  Warum sollte ich mir mein Wissen aus der Zukunft nicht zunutze machen? Hastig sah ich mich um. Römische Tuniken, gefallen von einem umgestürzten Karren, lagen überall verstreut herum. In Streifen gerissen und in Öl getränkt wären sie die perfekten Lunten. Doch brannte diese stinkende Masse überhaupt? War das Rohöl oder schon irgendein Petroleumgemisch? Immerhin war sein Geruch recht scharf.


  Es nützte nichts. Ich musste es probieren und stürmte zu dem nächstbesten Fackelträger, dem ich das Feuer aus der Hand riss. Der Mann stierte mich nur kurz wütend an, eilte dann aber weiter. Einige der Krieger sammelten sich gerade am Dünenhang, um eine Flanke der heranrückenden Soldaten anzugreifen. Mit vor Anspannung klopfendem Herzen hielt ich die Fackel an den ausgelaufenen Ölbrei, um die Brennbarkeit zu überprüfen. Sofort ging das Stück des Bodens in lodernden Flammen auf! Rußig, schwarz und giftig brannte das feuchte Gras. Das Zeug war also hoch entflammbar – kein Wunder, so scharf, wie es stank! Bestens!


  Ich wusste jetzt, was zu tun war: Mit meinem Messer zerschnitt ich eilig eine der Tuniken in dünne Streifen. Hektisch blickte ich zwischendurch hoch. Der Vormarsch der Römer wurde durch die Angriffe auf die Flanken aufgehalten, ich hatte also einige Minuten Zeit! Dann ergriff ich eine der Amphoren, schlug den Kopf ab und tränkte die Stofffetzen großzügig mit dem Öl. Ich entleerte sie dabei absichtlich ein wenig, um das Gewicht zu reduzieren, schließlich wollte ich sie ja noch werfen können. Anschließend nahm ich weitere Amphoren, mit denen ich genauso verfuhr, und stopfte ölgetränkte Lappen hinein. Mein Herz schlug vor Aufregung bis zum Hals, als ich mich wieder umsah.


  Mittlerweile waren überall Kämpfe entbrannt, die Formationen der Römer standen aber im Großen und Ganzen noch. Sie hatten die Flanken jetzt zusammengezogen und bildeten zwei Karrees, die Speerwerfer und auch einige Bleischleuderer in der Mitte schützend. Ich blickte rasch um mich. Wo war der beste Platz zum Werfen? Hinter mir ragten die Dünen empor und ich entschloss mich, aus dieser erhöhten Position die Brandsätze zu schleudern. Da ich nur vier oder fünf der Amphoren und die Fackel gleichzeitig tragen konnte, musste ich also in der Nähe bleiben.


  Wenn ich in die Dünen einige Meter nordwärts rannte, trennten mich vom Hauptkontingent der aus dem Norden angerückten römischen Truppen nur noch knapp zwanzig Meter. Und ich würde von meiner erhöhten Lage aus nach unten werfen. Ich traute mir also zu, die Distanz überbrücken zu können. Letztendlich reichte es ja vielleicht auch aus, nicht genau in die Menge der Soldaten hineinzuwerfen, sondern sie durch Feuer einzuengen und in ihren taktischen Formationen zu behindern. Gewissensbisse hatte ich in diesem Moment keine. Ich hatte die zahlreichen abgeschlachteten Männer auf dem Boden gesehen und war mir sicher, dass die Römer hier keine Gefangenen machen wollten. Jeder der hier Anwesenden war in Lebensgefahr, aus welchen Gründen auch immer! Ich stürmte die Düne hinauf und suchte mir eilig einen festen Standplatz. Nur einen Steinwurf von mir entfernt wehrten die massierten Truppen der Römer standhaft die sie von allen Seiten attackierenden Stammeskrieger ab, was ihnen auch sehr erfolgreich gelang. Einen Ausfall wagten sie aber derzeit nicht. Aus ihrer Mitte heraus waren immer noch zahlreiche Speerwerfer dabei, ihre tödlichen Waffen in alle Richtungen zu schleudern. Die Schreie der Getroffenen hallten erbärmlich durch den anbrechenden Morgen.


  Ich hielt die Fackel an meine erste Amphore. Sofort ging das getränkte Tuch in Flammen auf. Mit einem kurzen Blick nahm ich Maß, holte dann weit nach hinten aus und schleuderte die Amphore mit gestrecktem Arm, fast wie einen Diskus, tief ins Feld hinein. Ich traf mitten in die rechte Flanke des vor mir liegenden Kampfkarrees der Römer.


  Die Wirkung war verheerend! In einer wuchtigen Explosion aus Feuer zerbarst die Amphore zwischen den Soldaten und von einem Moment auf den anderen brannten die Stoffhemden zahlreicher Legionäre. Diese ließen Waffen und Schilde fallen und sprangen panisch herum im Versuch, die Flammen mit den bloßen Händen zu ersticken. Dann ließen sich die meisten ins feuchte Gras fallen und wälzten und drehten sich halb wahnsinnig vor Schmerzen. Der Anblick war grauenhaft und die Schreie der Brennenden fürchterlich! Ein Schaudern überlief mich. Doch die Wirkung war die erwünschte.


  Die Lücke wurde zwar recht schnell wieder geschlossen, immerhin bildeten einige Hundert Männer das Abwehrkarree, aber die Unordnung und Unsicherheit in den Reihen bot den anrückenden Stammeskriegern ausreichend Möglichkeiten, die Reihen der Römer weiter zu lichten. Sie stachen mit ihren Framen bevorzugt nach den ungeschützten Beinen der Römer und so mancher wurde im Stolpern durch einen Schwertstreich oder gezielten weiteren Stoß in den Hals niedergemacht. Die Angrivarier hatten da ihre ganz eigene Methode: Ihre widerhakenbesetzten langen Speere rammten sie tief ins weiche Holz der römischen Schilde. Dann traten sie mit aller Wucht auf den Schaft des Speeres, sodass die Hebelwirkung den Schutzschild unkontrolliert nach unten wuchtete. In diesem Moment stachen sie oder ein bereitstehender Waffenbruder mit einer weiteren Lanze oder mit einem Schwert nach dem ungeschützten Hals oder Oberkörper des Soldaten. Auf diese Art und Weise wurden zahlreiche römische Legionäre im Nahkampf von den rasenden Angrivariern niedergemacht.


  Ich nahm die zweite Amphore und wollte diesmal versuchen, das Zentrum des Karrees zu treffen – genau dort, wo die Speerwerfer und die Bleischleuderer sichere Deckung hatten und sich unaufhörlich aus einem, wie mir schien, unerschöpflichen Vorrat an Wurfwaffen bedienten. Ein kleiner Anlauf sollte mir genug Schwung geben, um ausreichend weit werfen zu können.


  Wieder traf ich präzise! Die Wucht des Aufpralls ließ die militärische Formation förmlich explodieren und die über einhundert im Karree Versammelten drückten panisch von innen gegen die äußeren Schlachtreihen. Ein heilloses Durcheinander entstand! Die brennenden Speerwerfer überrannten in ihrer Panik die geordneten Infanteristen und das Karree löste sich nach zwei Seiten hin kurzzeitig auf. Von außen stürmten sofort die erfahrenen Stammeskrieger herbei, um das Gemetzel in die Reihen der Römer zu tragen. Die kreischenden Schreie der mit Brandwunden Versehrten hallten über das Schlachtfeld und ließen mir das Blut in den Adern gefrieren. Es wurde immer heller und mittlerweile konnte ich das Geschehen auf dem gesamten Kampfplatz vor mir im frühen Tageslicht überblicken.


  Plötzlich erkannte ich Skrohisarn! Er kämpfte Rücken an Rücken mit seinem Sohn Werthliko in einer kleinen Gruppe chaukischer Männer gegen einen Trupp der römischen Legionäre.


  Fünf oder sechs Meter hinter ihm sah ich, wie einer der Soldaten wie am Fließband kleine Kugeln in eine bandartige Schlaufe steckte. Diese versetzte er in Sekundenbruchteilen in rasende Schwingung und traf dann zielsicher sein Opfer am Hals oder Kopf. Genau in diesem Moment fasste er die chaukischen Männer, unter denen auch Skrohisarn war, ins Auge.


  Er holte aus – und schoss!


  Ich sah, wie Skrohisarn aufschrie und sich an die linke Gesichtshälfte fasste! Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und er stürzte mit aufgerissenem Mund auf die Knie. Ein anderer Soldat nutzte die günstige Gelegenheit und rammte Skrohisarn erbarmungslos die Spitze seines kurzen Schwertes in den Hals.


  Der Legionär riss die Klinge wieder heraus und drang sogleich auf Werthliko ein. Mit zerfetzter Kehle brach Skrohisarn zusammen. Nun beide Hände um den Hals geklammert, wand er sich zuckend auf dem feuchten Wiesenboden. Erstarrt sah ich zu, wie sein Leben unaufhörlich als dunkle Lache aus ihm herausrann.


  Ich stand auf dem Dünenrücken – eine wurfbereite Amphore in der rechten Hand, die Fackel in der Linken – und konnte meine Tränen nicht zurückhalten. Der Schmerz ob dieses Anblicks hatte sich als riesiger Kloß in meinem Hals manifestiert und suchte nun verzweifelt einen Ausweg nach oben. Meine Beine versagten ihren Dienst und ich fiel auf die Knie. Das Gefühl des Verlusts war grauenhaft für mich, denn Skrohisarn hatte ich in den letzten Monaten sehr tief in mein Herz geschlossen. Er hatte ein wenig den Platz meines leiblichen Vaters eingenommen, den ich ja schon vor Jahren verloren hatte.


  Jedenfalls war ich blind vor Schmerzen und Wut, jetzt ein leichtes Ziel zum Töten. Doch zum Glück wurde ich übersehen, so, wie ich in den Dünen hockte und schluchzte.


  Werthliko! Was war nun mit ihm geschehen? Hastig wischte ich die Tränen aus meinen Augen und versuchte, ihn aus der Masse der Kämpfenden heraus zu erkennen.


  Tatsächlich! Da vorne stand er, immer noch an der Seite seines gefallenen Vaters stehend und mit wutverzerrtem Gesicht brüllend und schreiend auf jeden Römer eindreschend, der ihm zu nahe kam. Er war in völliger Rage und spürte in seinem verzweifelten Zorn offensichtlich keinen Schmerz mehr, denn ein Schwertstreich hatte seinen linken Oberarm verletzt. Er schlachtete alles und jeden ab, der ihm wie ein Feind aussah.


  Das Karree hatte sich mittlerweile teilweise neu formiert, nun allerdings merklich kleiner als vorhin noch. Ich sah, wie in seiner Mitte einige der Männer auf mich zeigten und hektische Armbewegungen machten. Schleuderer gingen in Stellung. Sie hatten mich endlich entdeckt und wollten mich ausschalten!


  Also griff ich hastig nach der nächsten Amphore, während ich meine Tränen wegzublinzeln versuchte, zündete sie an, nahm Anlauf und warf! Gerade noch rechtzeitig, denn die Schleuderer hatten ihre gefährlichen Schlingen bereits in höchste Rotation gebracht!


  Die Ladung traf erneut genau ins Zentrum – und das Ergebnis war ebenfalls wieder dasselbe! Das Karree wurde von innen gesprengt und panisch flüchtende, brennende Soldaten überrannten ihre Kameraden von hinten und gaben sie somit dem Tod preis. Doch dieses Mal war der Druck der ins Karree hereinströmenden Scharen von Stammeskriegern so groß, dass die Römer sich nicht mehr formieren konnten. Ein Hornsignal ertönte und sie wandten sich zur Flucht – und zwar in meine Richtung!


  Entsetzt blieb ich einige wertvolle Sekunden wie angewurzelt stehen. Wohl einhundert römische Soldaten flohen nun in die Sanddünen und würden mich in Stücke hacken, wenn ich hier nicht wegkam! Ich packte also die beiden letzten Amphoren und die Fackel, drehte mich um und rannte die nächste Sanddüne hinauf, von wo aus ich gut und schnell nach Süden würde laufen können. Oben angekommen machte ich jedoch eine weitere katastrophale Entdeckung: Drei voll besetzte, mit zwei übereinanderliegenden Ruderreihen versehene römische Kriegsschiffe waren ein Stück flussabwärts gerade dabei, anzulanden! Nur wenige Meter trennten sie noch vom Ufer!


  Der Bug des ersten Schiffes war elegant geschwungen, zurückgeneigt und mit glänzenden Kupferplatten beschlagen. Darauf hockte rittlings ein Legionär, der mich sogleich erblickte und einen Warnruf in Richtung seiner Kameraden ausstieß.


  Das war der Untergang! Wenn dieser Nachschub an frischen Legionären sich mit den fliehenden Soldaten verband, dann wäre diese Schlacht endgültig verloren und ein noch größeres Gemetzel würde einsetzen!


  Skrohisarns todbleiches Gesicht vor meinen Augen entschloss ich mich dennoch zu einer weiteren Wahnsinnstat: Ich rannte hinunter zum Ufer und zu den Schiffen beim Landungsmanöver. Die Soldaten auf dem vordersten riefen sich laute Befehle zu und zeigten mit dem Finger auf mich. Sie hatten bereits eine lange Rampe in Stellung gebracht, mit der nach der Landung schnell das Schiff verlassen werden sollte. Doch noch fehlten die letzten wertvollen Meter zum Ufer und schwimmen konnten die schwer beladenen Soldaten schließlich nicht. Dann sah ich, wie Speere nach vorne gereicht wurden. Ich musste vorsichtig sein!


  Die Wurfweite betrug für mich keine fünfzehn Meter – allerdings musste ich diesmal ein wenig nach oben werfen! Trotzdem würde es ein Leichtes sein, das Schiff zu treffen, dachte ich und zündete die vorletzte der Amphoren an. Ich nahm kurz Anlauf und zielte auf das Zentrum des etwa zwanzig Meter langen Schiffes, wo auch der Mast stand. Im selben Moment flogen mir zwei Speere entgegen, doch ich konnte ihnen ausweichen und blieb unverletzt.


  Meine Amphore flog gerade eben so über die hohe Reling und zerbarst mit einem dumpfen Knall. Offenbar setzte ihr Feuer irgendwelches Tauwerk in Brand, denn sofort war die Aufregung an Bord groß und Gestalten eilten panisch durcheinander. Schon nach wenigen Sekunden stiegen schwarze, rußige Flammen vom Schiff auf.


  Nun hatte ich noch eine letzte Amphore.


  Das Landungsmanöver war offenbar unterbrochen worden, denn das vordere Schiff trieb bereits mit der Flussströmung abwärts. Ich rannte einige Meter weiter und wollte schon das nächste Schiff damit bewerfen – doch dazu kam es nicht mehr: Von den Dünen stürmten nun die ersten der fliehenden Römer auf der Flussseite herab. Ich warf Fackel und Amphore in den Sand und lief flussaufwärts um mein Leben.


  Währenddessen hatte mein Brandsatz wohl ein heilloses Durcheinander an Bord des Römerschiffs ausgelöst. Es trieb ein kurzes Stück unkontrolliert auf dem Fluss, getragen durch die Strömung, und kollidierte dann mit dem ihm nachfolgenden Schiff. Dort stürzten aufgrund des Aufpralls alle Soldaten wild durcheinander. Die Landung musste offensichtlich kurzfristig verschoben werden, dachte ich grimmig, registrierte dann aber einige Legionäre, fünf, wie ich meinte, die meine Verfolgung aufnahmen.


  Scheiße! Ich rannte nun so schnell ich konnte und entfernte mich mehrere Hundert Meter vom Kampfgeschehen. Mittlerweile waren die Dünen voll mit fliehenden Römern sowie nachsetzenden Stammeskriegern und auf dem Fluss versuchten die drei Schiffe erneut zu landen. Was für ein Durcheinander! Doch die Stammeskrieger hatten sich offensichtlich gegen die römische Übermacht durchsetzen können und es war nicht sicher, dass die Schiffe wirklich anlegen würden.


  Als ich mich noch einmal umsah, waren die Legionäre immer noch hinter mir her, doch hinter ihnen stürmte wiederum ein einzelner vor Zorn offenbar rasender Langobarde heran! Seine Rabenfedern flatterten über seinem Kopf im Laufwind und sein tätowiertes Gesicht war wutverzerrt! Hetigrim! Er schien mich gar nicht zu bemerken, jedenfalls konnte ich nicht erkennen, dass er irgendwie Notiz von mir nahm. Drei der Legionäre, die mich verfolgt hatten, blieben nun stehen und stellten sich dem Heranstürmenden.


  Wie ein zorniger Stier prallte Hetigrim in die Römer und sprengte sie auseinander. Die kurzen, scharfen Schwerter der Soldaten versuchten, ihn auf Abstand zu halten, ihn abzuwehren, doch es gelang ihnen nur schlecht. Hetigrim kämpfte mit dem Furor des Wodan selbst und fällte den Ersten von ihnen, als er ihm in einem tief geführten Streich den linken Unterschenkel abtrennte. Dann drang er umso härter auf die anderen beiden ein. Ich überlegte fieberhaft, was ich tun konnte, um ihm zu helfen, ob ich ihm überhaupt helfen sollte.


  Aber natürlich, dachte ich, die Römer haben UNS überfallen und wir wollen alle erst einmal nur überleben!


  Doch was konnte ich tun? Ich hatte bis auf mein Messer keine Waffen mehr dabei.


  In diesem Moment hatte Hetigrim den Zweiten mit einem Hieb mitten durchs Gesicht außer Gefecht gesetzt. Der dritte Legionär, der Centurio Septimus Adicus, prächtig ausstaffiert mit seinem rosshaargeschmückten Helm, versuchte nun verzweifelt, seinem Schicksal zu entgehen. Er wollte sich freikämpfen, wohl, um davonzulaufen.


  In diesem Moment sah ich, wie zwei weitere Legionäre in den Dünen auftauchten, keine zehn Meter über den Köpfen der Kämpfenden! Sie schwangen ihre Wurfspeere und zielten auf Hetigrim und mich!


  »Hetigrim! Achtung, da oben!«, brüllte ich nun aus vollem Hals.


  Erstaunt hielt dieser inne, schien meine Anwesenheit erst jetzt so richtig zu begreifen und sah dann in die Dünen hoch. In diesem Moment traf ihn ein Seitenhieb des Centurio Adicus am Arm! Die Klinge drang tief in sein Fleisch ein und ich vermeinte sogar, das grauenhafte Knirschen ihres Aufpralls auf den Knochen zu vernehmen.


  »Verdammter Hunno [49]!«, brüllte Hetigrim und taumelte einen Schritt zurück.


  »Lerius, iace [50]!«, schrie der Centurio.


  Der Legionär Sextus Lerius, vor wenigen Tagen noch mit der vitis gezüchtigt, warf nun aus den sicheren Dünen heraus seinen Speer. Er traf Hetigrim mitten in den Rücken. Röchelnd und gurgelnd wurde dieser nach vorne geworfen und brach zuckend zusammen. Der Speer war mit solcher Kraft geschleudert worden, dass die Spitze ein Stück weit aus der Brust wieder ausgetreten war. Entsetzt wandte ich mich um und rannte los, mich vor meinem inneren Auge schon durchbohrt vom Speer des anderen Legionärs im Sand liegen sehend, als eine Serie laut knatternder Geräusche mir durch Mark und Bein fuhr. Es kam von weiter unten am Strand und ich blieb erschrocken stehen.


  Zum Glück war auch der Legionär, dessen Speer ich jeden Moment in meinem Rücken erwartet hatte, ebenfalls so erschrocken und irritiert, dass er nicht warf. Auch er versuchte, die Quelle dieser ungewöhnlichen Geräuschfolge zu erblicken.


  Es war so laut gewesen, dass alles und jedes für einen Moment innezuhalten schien. Ein Krach, den ich sofort erkannte und der genauso wenig hierher gehörte wie ich selbst!


  Es war die Schussfolge aus einem automatischen Gewehr! Ich kannte dieses Geräusch nur zu gut und war mir absolut sicher, dass es das war – unverkennbar und sehr nahe!


  Etwa drei Kilometer südlich meines Heimatortes Fahrenhorst gab es eine so genannte »Standortschießanlage« der Bundeswehr und dort wurde ständig geschossen. Trotz der Entfernung zu meinem Haus waren die Schüsse immer noch ziemlich deutlich zu hören gewesen, zumindest die der automatischen Waffen. ABER HIER? Ich war in der Haugmerki, dem Stammesland der Chauken, um das Jahr null herum gestrandet! ES KONNTE HIER KEINE GEWEHRE GEBEN! Die ersten Büchsen würden im 16. Jahrhundert erfunden und »Arkebusen« oder »Musketen« genannt werden! Vollautomatische Gewehre waren dagegen ein Produkt des kriegszerrütteten 20. Jahrhunderts!


  Ich drehte mich um und schaute staunend zurück. Meine Verfolger blieben ebenfalls stehen.


  Ein erneuter Feuerstoß kam aus den Dünen und diesmal konnte ich sogar das Mündungsfeuer genau sehen! Auf den Schiffen, die nun gerade in der Landung begriffen waren, sackten reihenweise Soldaten getroffen zusammen. Dann wurde auf Einzelfeuer umgestellt und einige der wild umherirrenden Legionäre am Strand erschossen! Der Rest ergriff nun die heillose Flucht nach Norden. Es gab kein Halten mehr. Kein einziger Römer kämpfte noch, alles drängte in Panik den Strand hoch, in wilder Flucht vor den verbliebenen Stammeskriegern. Auch die beiden Legionäre, die mich vor wenigen Sekunden noch totschlagen wollten, kannten nun nur noch eines: Entkommen! Sie wandten sich in die Dünen und ich sah sie nicht wieder.


  Ich hatte das Mündungsfeuer zwar deutlich zwischen den Dünen gesehen, aber nicht den Schützen selbst. Was hatte das zu bedeuten? Gab es hier einen weiteren Gestrandeten? Offensichtlich sogar aus meiner Zeit! Und er hatte diese Welt bewaffnet betreten! Ja, so musste es sein! Alles andere ergab keinen Sinn!


  Erleichtert, noch einmal davongekommen zu sein, sackte ich in die Knie, um Luft zu holen. Ich war völlig außer Atem.


  Doch schon einen Moment später keimte ein Gedanke in mir: Ich musste diesen Menschen finden! Womöglich wusste er ja mehr über den Weg hierher, vielleicht sogar über den Weg zurück? Ein winziger Hoffnungsschimmer flammte in mir auf, gleich einer Kerze in einem dunklen Zimmer. Gab es tatsächlich einen Weg zurück?


  Ich raffte mich wieder auf und rannte zu der Stelle, an der ich das Mündungsfeuer gesehen hatte. Doch die Kämpfenden waren bereits weitergezogen. Nur vereinzelt streiften hier noch Stammeskrieger durch die Dünen, der große Rest verfolgte die fliehenden Römer. Die Schiffe hatten die Landung letztendlich abgebrochen und trieben nun stromabwärts, sie sammelten versprengte Soldaten auf, die sich ihrer Ausrüstung und Waffen entledigt hatten und in die Weser hinausgeschwommen waren. Dies war ihre einzige Hoffnung, denn an Land würde keiner von ihnen überleben.


  Von dem Schützen war jedenfalls nichts mehr zu sehen. Doch dann entdeckte ich etwas Glänzendes auf dem Boden und bückte mich. Patronenhülsen! Golden schimmernd lag nun dieser unumstößliche Beweis für die Existenz einer Feuerwaffe in dieser antiken Welt in meiner Hand!


  Ich sah mir die Hülse genauer an: Auf der Unterseite stand in winzigen, aber deutlichen Stanzlettern »7,62 x 39«. Das Kaliber? Wahrscheinlich …


  Ich sah mich weiter um. Viele der Hülsen waren halb in den Boden gedrückt worden, doch einige lagen noch an der Oberfläche. Ich sammelte eine Handvoll ein und schaute sie mir genauer an. Es war einfach unglaublich! Ich war erschüttert von dieser Entdeckung und in meinem Kopf kreisten die Gedanken. Hier hatte wirklich jemand mit einem Sturmgewehr gelegen und die Römer endgültig in die Flucht geschlagen! ICH WAR NICHT ALLEIN! Ich konnte zwar erst einmal nichts tun, aber ich nahm mir vor, den Schützen zu finden, koste es, was es wolle! Früher oder später! Der Besitzer eines Sturmgewehres würde in diesen Zeiten ja wohl nicht unerkannt bleiben.


  Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Bliksmani! Die ganzen Geschichten über diesen Zauberer, »Blitzschleuderer«, er sei vom Donnergott geschickt worden, er sei der Donnergott selbst und so weiter. Natürlich! Die Blitze und der Donner kamen aus dem Gewehr und die Menschen in dieser Zeit konnten es sich nicht anders erklären! Da hielt ein Mann einen »Stock« in der Hand, richtete ihn auf ein Ziel und ein lauter Knall und ein Feuerstoß folgten. Und hundert Meter weiter sackte dieses Ziel tot zusammen. In dieser Welt war das natürlich nur mit Zauberei erklärbar.


  Also: Ich musste Bliksmani finden! Ich musste mit ihm reden und herausfinden, was er wusste! Vielleicht konnte er mir ja helfen …


  Die Anstrengungen der letzten Stunden, der Schrecken der Schlacht sowie der neuerliche Schock über das Gewehrfeuer forderten nun endlich ihren Tribut. Meine Beine wurden plötzlich weich und versagten ihren Dienst. Ich musste mich setzen und versuchte, tief und regelmäßig einzuatmen. Ich war zum Glück körperlich unverletzt geblieben, doch die Bilder der von mir in Brand gesetzten Menschen, des vielen Blutes und der durchbohrten Leiber hatten sich unauslöschbar in mein Gehirn gebrannt.


  Erst jetzt kam hoch, was ich in den letzten Stunden im Kampfgetümmel erfolgreich unterdrücken konnte: Heiß schossen mir Tränen in die Augen und der Schmerz über den Verlust von Skrohisarn brach durch.


  So saß ich eine Weile in den herrlichen Weserdünen an einem wunderschönen sonnigen Morgen am Rande eines blutgetränkten Schlachtfeldes und heulte wie ein Schlosshund ein Meer aus salzigen Tränen. Wieso war ich hier? Was sollte ich nun tun? Warum war mir das passiert? Wie hatte ich so dumm sein und diesem Feuer damals zu nahe kommen können? Ich machte mir bittere Vorwürfe und ärgerte mich sogar, nicht in dieser Schlacht gefallen zu sein.


  Einige Zeit später hatte ich mich wieder einigermaßen beruhigt und wischte mein Gesicht mit meinem verdreckten Leinenhemd wieder sauber. Dann machte ich mich auf den Weg zurück – von Schmerz erfüllt, weil Skrohisarn nicht mehr war. Ich stellte fest, dass ich die Patronenhülsen noch in der Hand hielt, und steckte sie fürs Erste in einen Beutel an meinem Gürtel, dort, wo ich auch schon Brunos Halsband aufbewahrte.


  Ich hatte Angst vor dem, was ich auf dem Schlachtfeld vorfinden würde. Es musste grauenhaft sein. Hunderte waren gefallen und ich hatte viele grausige Szenen gesehen. Die Bezeichnung »Schlacht« war wortwörtlich zu nehmen in diesen Zeiten. Die scharfen Hiebwaffen trennten Gliedmaßen ohne Weiteres von den Körpern oder schlitzten das ungeschützte Fleisch auf, sodass alles Innere nach außen drängte.


  Ein grausiger, ekelhafter, widerwärtiger Gestank nach den Exkrementen der Getöteten, nach dem Blut und den verteilten Innereien ließ mich zusammenbrechen und kotzen, als ich auch nur in die Nähe des Schlachtfeldes zurückkam. Überall stöhnten und wanden sich Verletzte. Viele lagen einfach nur im Schock da, unfähig, etwas anderes zu tun als zu atmen und in den freundlichen Morgenhimmel hinaufzublicken. Die Sonne lachte den Sterbenden unbeeindruckt ins Gesicht.


  Möwen, Raben und Krähen kreisten bereits hoch oben – bereit, sich den Magen mit der unter ihnen ausgebreiteten üppigen Mahlzeit vollzuschlagen.


  Währenddessen ging das Schlachten am Strand noch weiter. Ich vernahm die aufgeregten Schreie der germanischen Häscher, wenn sie wieder eine arme römische Sau in den Dünen aufgestöbert hatten. Die Schreie der dem Tod ins Auge Blickenden lösten Gänsehaut über Gänsehaut bei mir aus.


  Ich stapfte durch die ehemals grüne und saftige, jetzt von Blut und Gedärmen getränkte Wiese, um Skrohisarn zu suchen. Immer wieder sah ich auch Römer, die, von schrecklichen Brandwunden entstellt, tot im Gras lagen. Ich wusste, dass ich Mitschuld trug an ihrem Tod, doch Bedauern konnte ich für sie nicht so recht empfinden. Immerhin hatten SIE dieses Lager angegriffen und SIE wollten dieses Land und die in ihm lebenden Völker unterwerfen, um es früher oder später als weitere Provinz in ihr »Imperium Romanum« einzugliedern. Wer als Soldat in die römische Armee eintrat, musste mit dem Tod rechnen, dachte ich grimmig. Sie selbst brachten vielfachen Tod in jedes Gebiet, das sie betraten. Trotzdem fröstelte mir bei dem Gedanken.


  Ich fand einige bekannte Gesichter unter den Gefallenen. Dann sah ich Haduolf! Sofort kam mir mein Verdacht Julia betreffend wieder hoch und ich unterbrach meine Suche nach Skrohisarn.


  Haduolf lebte tatsächlich noch ein wenig, doch ein Schwertstreich hatte ihm den rechten Unterarm abgetrennt und er war schwer am Kopf verletzt. Kreidebleich und ausgeblutet lag er mit zitterndem Körper im Gras, seine stumpfen, glasigen Augen blickten teilnahmslos in den Himmel. Aus dem Armstumpf rann nur noch ein kleiner Strom dünnen Blutes. Er würde jeden Moment sterben, ich musste mich beeilen!


  Ich verscheuchte einige Fliegen, die auf der breiigen, blutigen Masse seiner rechten Kopfseite saßen.


  »Hörst du mich? Wach auf!« Heftig schüttelte ich den Oberkörper des Langobarden, doch er reagierte kaum noch. Sein Blick wurde für einen kurzen Moment klarer, schaute aber weiter an mir vorbei in den Himmel.


  »Gehe … zu … Wodan …«, röchelte er und ich meinte, die Spur eines Lächelns in seinem ansonsten immer grimmigen Gesicht auszumachen.


  »Wo ist das Mädchen? Hast du das Mädchen gesehen? Julia?«


  Ich rüttelte wieder an ihm, während ich das sagte. Doch er starrte nur an mir vorbei. Und er sagte gar nichts mehr. Ich wusste nicht einmal, ob er mich überhaupt erkannt hatte, geschweige denn verstanden, was ich ihn gefragt hatte. Der Drecksack starb einfach so! Und meine einzige Chance, Antworten zu bekommen, ging hier vor die Hunde!


  Verzweifelt schüttelte ich seinen schlaffen Körper, wollte, dass er nur noch ein Mal kurz zurückkam! Dann schlug ich ihm mit der geballten Faust auf die Brust, wollte sein Herz zwingen, weiterzuschlagen. Doch das alles nützte nichts. Er war tot.


  Skrohisarn lag noch so, wie ich ihn früher am Morgen hatte sterben sehen. Sein linkes Auge war ihm durch eine geschleuderte Bleikugel zerstört worden und eine klaffende Wunde an seinem nackten Hals zeigte deutlich an, wie er letztlich gestorben war. Weitere mir vom vorigen Abend flüchtig bekannte Chauken lagen um ihn herum, alle ebenfalls tot, sie waren hier mitten im Kampfgeschehen gewesen. Zumindest konnte ich Werthliko nicht finden, es bestand also die Möglichkeit, dass er noch lebte.


  Aber dann fand ich Ingimodi, den ältesten Sohn Ingimundis. Ein Speer hatte seinen Brustkorb durchschlagen und musste ihn sofort getötet haben. Ich trauerte auch um ihn, denn ich hatte ihn am letzten Abend als aufrechten, ehrlichen und freundlichen Mann kennengelernt.


  Dann suchte ich nach Verletzten, denen ich vielleicht helfen konnte – und es gab tatsächlich jede Menge zu tun.


  Zahlreiche Stammeskrieger waren verwundet und konnten sich nicht bewegen, andere befanden sich im Schockzustand. Es galt jetzt, ihre Verletzungen zu verbinden und weiteres Sterben zu verhindern!


  So fing ich hastig an, einige Umhänge getöteter Römer einzusammeln und mit meinem Messer in Streifen zu schneiden. Nach und nach kamen die Stammeskrieger zurück und ich bat manche um Hilfe, die Verletzten vom Feld herunterzutragen. Ich tat wirklich mein Bestes beim Verbinden der Wunden und dem provisorischen Schienen der zahlreichen offenen Brüche.


  Einige der Männer, die mir zur Hand gegangen waren, hatten zwischenzeitlich – auf meinen Wunsch hin – einen großen Kessel mit Wasser gefüllt und ein Feuer darunter angezündet. Ich kochte das behelfsmäßige Verbandszeug ab und wusch mit dem sauberen Wasser die Wunden aus. Meine Helfer packten eifrig mit an, auch wenn sie nicht ganz verstanden, warum sie nur von dem abgekochten nehmen sollten.


  Schließlich traf Ingimundi ein. An seinem leidvollen Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er zumindest von Ingimodi wusste. »Was ist mit Ingimer?«, fragte ich, das Schlimmste befürchtend.


  »Ingimer lebt, Wodan ließ ihn fürs Erste bei mir!«, entgegnete Ingimundi mit dumpfer Stimme. »Aber Ingimodi, mein Erster und Bester, er ist in die ewigen Hallen der Krieger eingezogen! Wodan nimmt sich immer nur die Tapfersten und die Schwachen bleiben zurück!« Sein Gesicht verzog sich schmerzlich. Die Trauer saß offensichtlich tief in ihm.


  Bestürzt hatte ich seine Worte vernommen. Offenbar bedauerte er, dass ausgerechnet Ingimodi gefallen war, nicht Ingimer! Wie konnte ein Vater so denken? Ich verstand es nicht – doch eigentlich ging es mich auch nichts an.


  Er sah sich kurz um und wandte sich dann wieder an mich: »Hilf den Verletzten nicht zu sehr, Witandi! Der Rabenfütterer braucht Nachschub an tapferen Kriegern für den Tag des Weltenschicksals!«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und ging. Trotzdem gab er einigen Männern Anweisungen, aus Leinenbahnen ein Dach über der Stätte der Verwundeten aufzubauen, damit sie später nicht in der prallen Sonne lägen.


  Das Zelt füllte sich stetig und gegen Mittag waren mehr als fünfzig unterschiedlich stark Verletzte, in Reihen auf dem Boden liegend, zumindest grundversorgt. Wir gaben ihnen Wasser und stillten und säuberten die Blutungen, aber viel mehr konnten wir auch nicht tun.


  Am frühen Nachmittag trafen dann einige ältere Frauen ein, offensichtlich Kräuterkundige, die sich sogleich daran machten, Wunden mit Salben zu bestreichen oder Kräuterverbände anzulegen. Trotz allem starben stündlich weitere der Männer.


  Auf dem Schlachtfeld trug man inzwischen die toten Stammeskrieger auf der Südseite zusammen. Die noch lebenden Römer hingegen wurden getötet, teilweise wurden sie vorher gefoltert, wie ich mit Schrecken feststellte. Ihre Leiber hatte man erst einmal dort liegen lassen, wo sie gestorben waren. Aber alles an Ausrüstung oder Dinge von irgendeinem Wert nahmen ihnen die Krieger ab. Die Plünderung war gründlich gewesen, denn jeder, der etwas fand, nahm es zunächst an sich. Nachkommende durchsuchten trotzdem noch einmal die bereits geplünderten Leichname in der Hoffnung, etwas sei übersehen worden. Dann wurden alle persönlichen Gegenstände der Soldaten, die irgendwie Rückschlüsse auf den ursprünglichen Besitzer zuließen, auf einem abseits liegenden Haufen deponiert, der durch bunte Bänder und grob gehauene Holzstelen sowie magische Sprüche abgesichert wurde. Die Menschen glaubten, wenn sie etwas Persönliches eines durch sie Getöteten besaßen, würde sein Geist sich an ihnen rächen und ihnen keine Ruhe lassen. Sie waren sehr abergläubisch, was diese Sache anging, und drehten jedes Beutestück viele Male in den Händen, bevor sie es behielten. Wies es irgendeinen direkten Hinweis auf seinen bisherigen Besitzer auf, zum Beispiel eine Signatur, wurde es nicht behalten. Die persönlichen Gegenstände sollten anschließend bei einer gemeinsamen Zeremonie in Mooren, Seen oder Flüssen versenkt und den Göttern geopfert werden, die nichts von den Geistern der Erschlagenen zu befürchten hatten. Später wurde mir noch erzählt, dass die Römer aufgrund dieses Brauches der germanischen Völker immer mehr dazu übergingen, Inschriften, Insignien und Ähnliches auf allem anzubringen, was ihnen gehörte. Teilweise wurde es ihnen sogar von ihren Vorgesetzten befohlen – ganz einfach deshalb, damit erbeutete Waffen im Moor oder See versenkt würden, anstatt wieder gegen die Römer eingesetzt zu werden. Denn eigentlich waren ja die römischen Schwerter den germanischen überlegen, zumindest was die Qualität und Härte des Eisens anging.


  Da die Kräuterfrauen und immer mehr eintreffende Menschen der Gegend die Versorgung der Verwundeten übernommen hatten, zog ich mich von der »Ersten Hilfe« langsam zurück. Gerne überließ ich ihnen fortan das blutige Handwerk. Ich war froh, die Verstümmelten und Verletzten hinter mir lassen zu können. All das Blut, das Erbrochene und die Exkremente, diesen höllischen Gestank, der von Krieg und Tod zeugte. Betrübt und müde schlenderte ich über die Hegirowisa und beobachtete erstaunt die Aktivitäten in deren Mitte. Einige der schwer verletzten wichtigeren Persönlichkeiten waren unter die Esche gebracht worden. Was dann dort geschah, erschien mir in höchstem Maße befremdlich …


  Kreise waren mit verschieden langen Stöcken abgesteckt worden und mit eingefärbten Hanfseilen verbunden. Manche der neu angekommenen älteren Männer und Frauen bereiteten sich auf ein Ritual vor. Sie hockten murmelnd vor kleinen Feuern und wedelten den Rauch auf ihre Körper oder suchten die Einsamkeit in den Dünen. Anschließend malten sie sich Zeichen und Muster auf die Oberkörper oder ins Gesicht, manche setzten sich sogar Tiermasken auf. Dann betanzten und besangen sie die Verletzten und ritzten ihre heiligen Runenzeichen in Stöcke. Das Ritzen der Runen sollte die Kraft des Zaubergottes Wodan auf diese Schamanen übertragen und den Zauber dauerhaft wirksam halten. Während Zauberworte ausgesprochen wurden und sofort verklangen, blieben die geritzten Zauberzeichen sichtbar, solange niemand den Stab oder Stock zerstörte. Ihrem Glauben nach potenzierten sich somit die Kräfte, die durch den Zauber beschworen wurden.


  Doch die Schrecken über die Ereignisse des Morgens holten mein Interesse an den Vorgängen schnell wieder ein. Ich hatte mittlerweile von dem »Sieg« vernommen, den man sich nun zuschrieb – erkauft allerdings mit mehr als 100 getöteten Männern der verbündeten Stämme sowie über 150 teils schwer Verwundeten. Damit war rund die Hälfte der gestern noch Anwesenden entweder gefallen oder zumindest kampfunfähig. Für mich klang das eigentlich nicht nach einem »Sieg« …


  Im Verlauf dieses Tages trafen ständig weitere Kriegerscharen und einfache Männer ein, die die Anreise nicht früher geschafft hatten. Unter ihnen waren auch Godagis und einige seiner Brüder sowie Hravan.


  So füllte sich die Hegirowisa ganz langsam wieder mit Menschen und bis zum Abend herrschte erneut geschäftiges Treiben. Doch der Schock saß bei allen tief. Jeder hatte Bekannte oder gar Verwandte verloren und dies war auch für die vordergründig harten Krieger der Stämme nicht einfach zu verarbeiten. Allgemein hielt man den Gefallenen zugute, dass sie noch während des Kampfes vom Einäugigen selbst ausgesucht worden sein mussten. Da auch die Muttergöttin ihren Anteil an den gefallenen Kriegern hatte, wurde teilweise sogar spekuliert, wer nun wohl bei wem in der Halle säße. Ich vermutete, dass diese Vorstellung es den Zurückgebliebenen erträglicher machte, mit dem zahlreichen und unerwarteten Tod umzugehen. Langsam schritt ich über das Feld und erschrak darüber, was zwischenzeitlich mit den meisten der römischen Leichen geschehen war. Viele der Toten waren als Opfer an Wodan in die riesige Esche gehängt worden und baumelten dort – weithin für jedermann sichtbar – als grausige Erinnerung an den Angriff heute Morgen. Einige noch lebende Gefangene ließ man »das kalte Ross des Galgens reiten«, wie sie es nannten. Sie wurden langsam an einem Strick in die Esche hochgezogen und erstickten dort qualvoll und elendig. Andere waren an die zahlreichen Bäume, die die Wiese säumten, genagelt oder gebunden worden, meistens kopfüber. Der Anblick war grausig. Die getöteten römischen Offiziere hatte man erst geköpft, ihnen dann die Augen ausgestochen und die Zungen herausgeschnitten, damit ihre Geister nicht mehr erkennen konnten, wer sie besiegt hatte. Vielen von ihnen hatte man Hände und Füße abgeschlagen für den Fall, dass sie als Wiedergänger den Weg zurück unter die Lebenden suchten. Manchen Schädeln zogen die Krieger gar die Kopfhaut ab, um sich mit den Skalps der Getöteten zu schmücken! Entweder wurden sie an ihren Schilden befestigt oder auf die langen Lanzen gespießt.


  Auch die bis vor wenigen Stunden noch friedvoll und sanft geschwungene Silhouette der Uferdünen bildete jetzt einen scheußlichen Anblick. Als weithin sichtbares Zeichen für den heute davongetragenen »Sieg« waren die Köpfe der Offiziere auf Äste gespießt und auf den höchsten Dünen in den Sand gerammt worden. Dazwischen steckten einige der erbeuteten Standarten der geschlagenen Kohorten und Centurien.


  Am Rande des Feldes, dicht bei dem enormen Haufen aufeinandergeschichteter Leichen, saß Werthliko. Er beobachtete teilnahmslos, wie Krähen und Möwen sich an den Kadavern gütlich taten und Augen, Lippen und andere Weichteile in den Gesichtern der Toten zerhackten. Sie ließen sich kaum durch die zahlreichen Männer stören, welche dabei waren, Gestrüpp und Holz für die Verbrennung heute Abend um die Toten herum aufzuschichten. Irgendwo in diesem Haufen lag sein Vater und mein guter Freund, Skrohisarn.


  »Es tut mir leid, Werthliko!«, murmelte ich und setzte mich. Schweigend sah ich über das Schlachtfeld, die Arbeit der gnadenlosen Rabenvögel mochte ich nicht beobachten. »Du musst deinen Arm reinigen und verbinden lassen, sonst entzündet sich die Wunde«, sagte ich mit Blick auf die unbehandelte Verletzung an seinem Arm. Doch Werthliko überging meinen Ratschlag.


  »Er hatte ein langes Leben. Aber seit dem Tod meiner Mutter und dem Weggang von mir und meinen Brüdern war er, glaube ich, müde davon …«


  Er machte eine kurze Pause.


  »Ich denke, meine Trauer ist größer, als er es gewollt hätte! Wenigstens ist er im Kampf gefallen und nicht den Strohtod gestorben. Mein Vater ist jetzt fortgegangen, um unsere Ahnen zu besuchen, und sein Heil bleibt aufgrund seiner Taten in dieser Welt wohl erhalten. Er hat trotzig und furchtlos gekämpft!«


  Dieser Gedanke spendete allen hier wirklichen Trost, wie ich verwundert feststellte.


  »Bevor wir aufbrachen«, entgegnete ich ihm, »befragte er noch die Losstäbe. Und die Runen hatten ihm sein Schicksal richtig prophezeit, hatten ihm vom Tod gekündet! Er war zwar besorgt, entschloss sich aber dennoch zum Aufbruch.«


  »Ja, das passt zu ihm. Er hat sich wahrscheinlich im Nachhinein gegrämt, überhaupt die Stäbe befragt zu haben. Seine Schwester, meine Tante Hravan, hat es ihn gelehrt und er konnte nie davon lassen.«


  Es war schon erstaunlich: Die Runen hatten ihn gewarnt! War es Zufall gewesen oder hatte ihn seine Intuition die Stäbe so interpretieren lassen? Hatten sie tatsächlich für einen kurzen Moment den Blick auf etwas freigegeben, was ich weder kannte noch verstand? Sein Schicksal?


  Eine Gänsehaut bildete sich auf meinen Unterarmen. Dass es offenbar Dinge gab, von denen ich nichts wusste, hatte ich nur zu gut am eigenen Leib erfahren müssen.


  »Wann wird die Verbrennung stattfinden?«, fragte ich.


  »Zur Dämmerung, dann, wenn die Grenzen zwischen den Welten für kurze Zeit verschwimmen«, sagte er und schaute mich leicht verwundert an. »Wann verbrennt man denn die Gefallenen da, wo du herkommst?«


  »Äh … eigentlich auch in der Abenddämmerung«, entgegnete ich und blickte wieder über das Feld. »Hast du Ingimer schon gesehen?«, fragte ich weiter.


  »Ja, er trauert um seinen Bruder. Gemeinsam mit seinem Vater. Ingimodi wird nicht mit den Kriegern hier auf dem Feld verbrannt, sondern auf einem Baumstamm beigesetzt, weil er adlig war. Sie bereiten gerade alles vor.«


  »Auf einem Baumstamm? Was bedeutet das?«


  »Normalerweise werden die Edlen bei uns in Booten auf offenen Gewässern verbrannt, damit sie direkt zu den Göttern gelangen und einen Ehrenplatz an deren Seite bekommen. Manchmal werden sie auch in Hügeln bestattet, aber das kommt nur noch selten vor. Hier, wo wenig Zeit bleibt und kein Boot zur Verfügung steht, aber ein offenes Wasser da ist, wird Ingimodi auf einen Baumstamm gebunden, der in Brand gesetzt wird und dann den Fluss hinabtreibt. So hätten es auch schon die Alten gemacht, sagte mein Vater einmal. Die Götter werden seinen Stand hier bei uns daraus erkennen und ihm einen ehrenvollen Platz in ihren Reihen geben.«


  Wir schwiegen eine Weile. Ich suchte nach einem passenden Moment, die Frage, die mich derzeit sehr stark beschäftigte, stellen zu können. Doch es gab keinen.


  Schließlich konnte ich nicht mehr an mich halten. »Hast du Bliksmani eigentlich jemals kennengelernt?«


  Werthliko warf mir wieder einen verwunderten Blick zu. »Ja, natürlich! Also gesehen, aus der Nähe. Direkt mit ihm gesprochen habe ich nie, er ist viel unterwegs und lebt bei den Angrivariern, weißt du?«


  »Ist er ein Angrivarier oder lebt er nur bei ihnen?«, hakte ich nach.


  »Soviel ich weiß, ist er in ihrem Stamm aufgenommen worden. Das ist aber schon einige Sommer her. Wieso fragst du?«


  »Ich … ähm … ich habe mich das nur gefragt, weil ich heute Morgen seinen Zauberstock gehört habe. Er muss ein sehr mächtiger Mann sein!«


  »Ja, das ist er. Er setzt seinen Zauberstock nur im äußersten Notfall ein und entscheidet damit Schlachten. Ganz wie die Götter!«


  »Glaubst du, er ist ein Gott?«, fragte ich ihn.


  »Ja, das glaube ich! Er ist bislang nie schwer verwundet worden, obwohl römische Speere seine Brust trafen und sie hätten durchschlagen müssen! Er tötet Männer in großer Entfernung, nur indem er einen Zauber spricht! Und er ist Herr über Blitz und Donner! Jemand erzählte mir, er brauche nur einen Finger zu bewegen, um einen Feind zu töten!«


  Das konnte ich mir sehr gut vorstellen und was er sagte, machte durchaus Sinn. Den krummen Finger am Abzug einer Waffe vor Augen fragte ich mich, wer diese Person war und was sie wollte. An Werthlikos Stelle hätte ich wohl auch geglaubt, einen Gott vor mir zu haben. Doch was sollte ich von der angeblichen Unverwundbarkeit halten? Hatte dieser Mann vielleicht so etwas wie eine Schutzweste? Das würde tatsächlich bedeuten, dass er sich bewusst ausgerüstet hatte, um hierher zu kommen! Und dass dieser Mann auch bereit war, zu kämpfen und zu töten! Wollte ich diesen Menschen wirklich kennenlernen? Ich wusste es im Moment noch nicht.


  »Trägt Bliksmani im Kampf vielleicht eine Art … Hemd ohne Ärmel? Ist dir so etwas schon einmal aufgefallen?«


  »Ja«, meinte Werthliko. »Er geht nie ohne dieses Zauberhemd in den Kampf. Ein Freund berichtete mir, er habe es mit der Haut eines heiligen Ziegenbocks überzogen, deswegen würde es ihn schützen.« Tatsächlich, hier zog also jemand in voller Ausrüstung durch die Lande und bekämpfte die Römer bis aufs Messer. Doch warum? Was hatte Bliksmani für Pläne? Ich hatte keine Ahnung, was in einem solchen Mann vorgehen mochte.


  »Wie sieht er aus? Bliksmani meine ich.«


  Werthliko wiegte den Kopf hin und her. »Wie soll ich sagen? Er ist ein wenig kleiner als wir beiden, aber sehr kräftig gebaut. Seine Haare haben in etwa die gleiche Farbe wie deine, ansonsten … Er ist einige Jahre älter als wir.« Ihm fiel es sichtlich schwer, den Mann zu beschreiben.


  Ich nickte nur, konnte mit dem zuletzt Gesagten dennoch kaum etwas anfangen. Er hatte nichts erwähnt, was irgendwie weiter auf eine Herkunft aus der Zukunft schließen ließ.


  »Wo ist Bliksmani von hier aus hin, weißt du das?«, wollte ich abschließend noch wissen.


  »Ja, er ist mit seiner Schar Angrivarier und den Langobarden den Römern nachgesetzt. Ich glaube, sie planen, das Römerlager Phabiranum anzugreifen, jetzt, da die Truppen dort geschwächt sind. Warum fragst du das alles?«


  Ich hob nur die Schultern, antwortete aber nicht.


  »Weißt du eigentlich, dass überall von dir gesprochen wird?«, fragte er mich dann.


  Erstaunt sah ich ihn an.


  »Nein. Was meinst du? Wieso?«, fragte ich ehrlich überrascht zurück.


  »Du scheinst einige heldenhafte Taten vollbracht zu haben, so wird erzählt. Selbst Ingimundi soll davon berichten. Einige meinen gar, du wärest auch ein Zauberer, gehörtest vielleicht sogar zu Bliksmani!«


  Entgeistert schaute ich Werthliko an. »Ich und Bliksmani? Zauberer? Aber warum?«


  Natürlich! In diesem Moment war mir klar, was er meinen musste. Mein Einsatz der Taschenlampe war selbstverständlich vielen der Stammeskrieger nicht verborgen geblieben. Und genauso verschreckt wie die Römer hatten auch sie reagiert.


  »Warst du es nicht, der die Feinde als Erstes entdeckte und alle warnte? Anschließend sollst du ein Feuer, das nicht brannte, geworfen und die Römer damit aufgehalten haben! Dann, das erzählte Ingimundi, hast du ihm das Leben gerettet, indem du ihn im entscheidenden Moment zu Boden gerissen hast! Gerade bevor ein Speer ihn durchbohren konnte!«


  Mit großen Augen sah er mich nun ehrfürchtig an. Ich war zutiefst verwundert. Zu Boden gerissen? Meiner Trotteligkeit war es zuzuschreiben, dass Ingimundi zu Boden gegangen war, nicht meinen Fähigkeiten!


  »Und während des Kampfes sollst du mit dem ›Brennenden Wasser‹ von Hördinga die Kampfformation der Römer immer wieder so geschwächt haben, dass das Zurückschlagen überhaupt erst möglich wurde! Manche meinten gar schon, dass wir die Römer ohne dich nicht hätten besiegen können! Dass selbst Bliksmani heute machtlos gewesen wäre …«


  Sprachlos schwieg ich. So, wie Werthliko es erzählte, hörte es sich wirklich nach großen Taten an. Dass ich bloß zufällig beim Stolpern Ingimundi mit umgerissen hatte, konnte natürlich keiner wissen. Oder dass ich ebenfalls zufällig beim morgendlichen Pissen ein Niesen im Wald vernommen und mit der Taschenlampe geschaut hatte, wo es herkam. Woher sollte Werthliko auch nur ahnen, dass die Konstruktion von Brandsätzen ein Einfaches war, wenn man brennbare Flüssigkeiten hatte? In meiner Zeit verstand im Prinzip jeder intuitiv, wie so etwas ging, doch das band ich ihm natürlich nicht auf die Nase. Ebenso wenig, dass eigentlich jeder Idiot mit einer Taschenlampe umgehen konnte. Ich war alles andere als ein Held und ich selbst wusste es am besten. Ich hoffte, dass keiner eine große Sache daraus machen würde, wer wusste schon, was sie sonst zukünftig von mir erwarteten …


  »Stimmt das alles?«, wollte Werthliko nun wissen.


  Ich hob die Schultern. »Mehr oder weniger schon. Aber es war keine Zauberei dabei und es ist eher … einfach so passiert«, beteuerte ich.


  Wir schwiegen erneut eine Weile.


  »Wie erfahren es deine Brüder?«, durchbrach ich nach einiger Zeit die Stille.


  Werthliko wusste, was ich meinte. »Ich weiß es nicht … ehrlich gesagt. Keine Ahnung, wann ich die beiden wiedersehe. Vielleicht werden sie vor Wintereinbruch noch wiederkommen, ansonsten wohl erst im Frühjahr. Aber die Ereignisse des heutigen Tages werden sie sicher früher erreichen. Immer wieder brechen junge Krieger auf, um sich den umherziehenden Scharen anzuschließen. Sie sorgen dann für die Verbreitung solcher Nachrichten. Wenn die Männer denn ankommen …«, fügte er noch hinzu.


  Auf dem Platz vor uns wurden aufgrund des heraufziehenden Abends die Vorbereitungen getroffen, um die Toten zu ehren. Werthliko und ich schlenderten langsam und bedrückt zurück und gesellten uns zu den Versammelten.


  Zuerst sollten die Edelleute der Stämme in der Weser beigesetzt werden, neben Ingimodi waren dies noch sieben weitere. Auch Hetigrim war darunter, einer von zahlreichen Kriegsherzögen der Langobarden. Alle waren in den Dünen aufgebahrt. Man hatte ihnen die beste verfügbare Kleidung angelegt, ihre Körper sorgsam gewaschen und ihre gesamte Ausrüstung mitgegeben. Entsprechend den Zugehörigkeiten zu den verschiedenen Stämmen hatte man die Baumstämme und Leichen unterschiedlich geschmückt. Vier der sieben waren gefallene Söhne von Chaukenfürsten und so stattete man sie reich mit Federschmuck, Waffen und Alltagsgegenständen aus. Ihnen sollte es an nichts in den Hallen der Götter fehlen.


  Hetigrim hatte ebenfalls zahlreiche Waffen und einen kunstvoll verzierten Schild auf den Bauch gebunden bekommen. Anders als den Chauken waren ihm aber außerdem der Kopf und die gesäuberten blanken Beinknochen eines geopferten römischen Pferdes mitgegeben worden. Obwohl ich die Details nicht verstand, war der Wodankult der Langobarden hier deutlich für mich erkennbar und grenzte sie von den Chauken ab.


  Auf etwa sechs Meter langen, dicken Eichenstämmen sollten die Männer in die nächste Welt gelangen. Die Oberseiten hatte man vorher gerade gehauen, sodass die Körper der Männer stabil auf ihnen zu liegen kamen, und mit einer schwarzen Flüssigkeit angestrichen. Das Erdöl aus den verbliebenen Amphoren? Ich wusste es nicht …


  Alle Anwesenden hatten sich über die Dünen verteilt und schauten der Prozedur andächtig zu. Viele hatten Fackeln angezündet und so entstand eine ruhige, feierliche Stimmung. Ich stand weit hinten auf einem der Dünenrücken zwischen lauter Fremden. Werthliko und meine anderen Bekannten waren weiter unten bei den Aufgebahrten, ihren Kampfgefährten oder Verwandten.


  Einige in weißes Leinen gekleidete Frauen, darunter auch Hravan, wie ich erstaunt feststellte, wurden nun in einem Fackelzug zu den Baumstämmen gebracht. Sie hatten einen eigentümlichen Singsang angestimmt und wirkten sehr andächtig und konzentriert. Bei den Toten angekommen, gingen sie kreisförmig mehrere Male um die Aufgebahrten herum und bestreuten diese mit zermahlenen Kräutern und Asche. Mit Ehrfurcht und großer Bedachtsamkeit tauchten sie ihre Finger in einen kleinen Tontiegel mit blauer Farbe und malten allen Toten Runenzeichen auf die Stirn, die Hände und die Beinkleider. Eine der Frauen ging den Runenzeichnerinnen hinterher und fächelte den weißen Rauch eines glühenden Kiefernzweigs über jede der Runen. Schweigend sahen sie anschließend, wie der Rauch sich – vom leichten Wind getragen – schnell in der Abendluft auflöste.


  Nach einigen Minuten kamen zahlreiche Männer, acht pro Baumstamm, und hoben diese feierlich hoch. Dabei wurde der Gesang der Priesterinnen lauter, doch die gesungenen Worte verklangen in der Abendbrise. Langsam und würdevoll schritten sie aus den Dünen zum Weserufer hinunter. Dort ließen sie die Stämme bedächtig ins Wasser und stabilisiert diese, sodass sie sich nicht um die eigene Achse drehten und die festgebundenen Körper untertauchten.


  Ingimundi und zwei weitere Stammesführer kamen gemessenen Schrittes mit brennenden Fackeln ans Ufer. Sie verkündeten die Unsterblichkeit der Toten, ihr Weiterleben in den Sippen und in den Hallen der Götter, ehrten den Ruhm, den ihr Tod im Kampfe für sie alle mit sich brachte. Dann zündeten sie einen Stamm nach dem anderen an.


  Da diese sofort in lodernden Flammen aufgingen, war ich mir nun sicher, dass das Holz mit den Resten des Rohöls eingestrichen worden war. Sechs junge Männer entledigten sich ihrer Kleidung und schoben die Totenstämme ins tiefere Wasser. Schwimmend und lenkend begleiteten sie diese bis weit hinaus, wo sie dann von der natürlichen Strömung mitgerissen wurden. Es war ein erhabener Anblick, wie die brennenden Totenschiffe auf dem Fluss nach Norden trieben und das dunkel schimmernde Weserwasser auf ihrem Weg in schillernden Farben prächtig erleuchteten. Dies war ein wahrhaft würdiger und tröstender Abschied für Verwandte und Freunde.


  Ich dachte schon, damit wäre das Ende der Zeremonie erreicht, doch ich lag falsch. Als Nächstes wurde ein größeres Floß, das eilig heute Nachmittag zusammengezimmert worden war, von einigen Männern an den Strand getragen. Die gesammelten persönlichen Ausrüstungsgegenstände und Waffen der getöteten römischen Legionäre schichtete man nun darauf, ebenso große Bündel von Reisig. Mittlerweile erhob sich schon ein großer Berg auf ihm, aber noch immer war nicht alles dort deponiert worden. Trotzdem wurde das Reisig in diesem Moment in Brand gesetzt und das Floß dann von einigen Männern in die Weser geschoben. Die Gesänge der Priesterinnen verkündeten von grimmigen Flussgeistern, die besänftigt werden sollten, und den Göttern, um deren Schutz man mit diesem Opfer bat.


  Wie wäre die Weltgeschichte wohl verlaufen, hätte man die Mengen an Waffen nicht in Mooren, Seen und Flüssen geopfert, sondern gegen ihre Besitzer, die Römer, eingesetzt?


  Doch mir war momentan nicht zum Nachdenken und betrübt beobachtete ich weiter die Aktivitäten am Weserufer. Ein kleiner Haufen an Brustpanzern, Helmen und Schwertern war übrig geblieben. Die jungen Männer, die bereits das Floß aufs Wasser gezogen hatten, wo es nun lodernd gemächlich dahintrieb, bis es um die nächste Flussbiegung verschwunden war, griffen sich nun die verbliebenen Teile. Schwungvoll warfen sie diese so weit sie konnten in die dunklen Fluten hinein.


  Nach einiger Zeit verstummten auch die Gesänge der Frauen. Alles wandte sich nun wieder der großen Wiese zu, um den einfachen Gefallenen ebenfalls einen würdevollen Abschied zu bereiten. Bis zum Abend hatte man riesige Mengen Gestrüpp und Holz rings um den Leichenhaufen aufgeschichtet, sodass die meisten Toten gar nicht mehr zu sehen waren.


  Die Dämmerung war schon weit fortgeschritten, als die Priesterinnen wieder mit ihren Sprechgesängen begannen. Dieses Mal ritzten sie Runenzeichen tief in den Boden rings um den Totenberg. Brennende und qualmende Kiefernäste wurden darüber aufgeschichtet, um die Botschaft der Runen, die vom Mut und dem Kampfgeist der Gefallenen kündeten, zu den Göttern zu transportieren.


  Das beeindruckende Feuer loderte die ganze Nacht und bezeugte den zahlreichen Tod.


  Nach der Totenfeier fühlte ich mich schwermütig, betrübt und machte mir große Sorgen um meine Zukunft. Was wurde nun aus mir? Ich wollte niemanden mehr sehen und zog mich schon bald in das Zelt zurück, das ich mir bis heute Morgen mit Skrohisarn geteilt hatte. Wie sollte es bloß ohne ihn weitergehen? Er hatte mich aufgenommen, mir Unterkunft und Nahrung gewährt, mir wichtige Dinge erklärt und beigebracht, sogar die Sprache! Ohne ihn würde ich in ein tiefes Loch fallen, heimat-und schutzlos sein! Vogelfrei! Was sollte ich tun?


  Fröstelnd erinnerte ich mich an die ersten Tage nach meiner Ankunft in dieser Welt. Die Angst, die Wehrlosigkeit, das Gefühl, ausgeliefert zu sein … Meine Gedanken kreisten noch eine Weile um Skrohisarn, um Julia und Frilike, um mein Zuhause. Und um Bliksmani. Dann schlief ich endlich ein.


  Am nächsten Morgen wachte ich von dem grauenhaften Gestank des verbrannten Menschenfleisches auf. Er hing wie eine Dunstglocke über dem gesamten Lager, trotzdem herrschte um mich herum schon rege Betriebsamkeit. Die Männer packten und bereiteten sich auf die Abreise vor. Doch immer wenn der Wind so drehte, dass die dampfenden Wolken des in sich zusammengefallenen Scheiterhaufens herangeweht wurden, griffen die Männer eine Spur schneller zu. Alle wollten jetzt nur noch weg!


  Plötzlich stand Ingimundi vor mir. Er sah wieder stolz und erhaben aus, so, wie vorgestern Abend, und sein schmerzlicher Verlust war ihm nicht mehr anzumerken.


  »Witandi, endlich bist du aufgewacht! Pack deine – oder besser: eure Sachen«, er warf einen Seitenblick auf Skrohisarns persönliche Dinge, »und mach dich abmarschbereit! Du kommst mit zu meinem Dorf!«


  Überrascht schaute ich ihn an. »Ihr nehmt mich mit? Das ist gut«, entgegnete ich dümmlich. Mein Kopf war immer noch wie leer gefegt von den gestrigen Ereignissen. Doch von einem Moment auf den anderen hellte sich meine Stimmung mit dieser Nachricht auf. Fürs Erste war ich nicht auf mich alleine gestellt!


  »Tapfere und kluge Kämpfer wie dich brauche ich, Witandi! In Skrohisarns Hütte kannst du nicht ohne ihn bleiben, du wirst also in den nächsten Tagen mit Werthliko alles dort wegholen und zu meiner Hofstelle am Aha [51] bringen. Seine Söhne können dann entscheiden, was damit zu tun ist.«


  Ingimer trat nun zu uns und legte mir freundschaftlich einen Arm um die Schultern.


  »Wenn du willst, reite ich mit dir in den nächsten Tagen zu Skrohisarns Haus und helfe dir und Werthliko!«


  »Ich danke euch! Ich beeile mich und packe unsere Sachen zusammen! Sollen die Waffen auf dem Wagen bleiben, jetzt, da ich mit zu euch komme?«


  Ich sah Ingimundi und seinen Sohn fragend an.


  »Ja, die können dort bleiben«, entgegnete er. »Ingimer, hilf Witandi, unser Habichtbanner am Wagen zu befestigen! Ich will, dass es weithin sichtbar ist!«


  Eifrig machten wir uns daran, alles zu sichern. Von überallher kamen Männer auf uns zu, die noch irgendetwas darauf deponieren wollten.


  »Haben wir von den Römern vorerst nichts zu befürchten?«, fragte ich Ingimer.


  Er zuckte nur mit den Schultern. »Ich denke nicht. Sie haben viele Hundert Mann verloren und werden sich erst einmal in ihrem Lager verschanzen. Im Übrigen ist Bliksmani ihnen ja auf den Fersen …« Er machte eine kurze Pause und fügte dann ernst hinzu: »Außerdem haben wir dich doch jetzt, was soll uns schon passieren?«


  Entgeistert sah ich ihn an. Genau so etwas hatte ich befürchtet! Aber Ingimer lachte mir ins Gesicht und klopfte mir herzhaft auf die Schultern. Dann musste auch ich lachen.


  


  Rückzug



  Das kühle Wasser der Weser schwappte über dem Kopf des Marcus Caelius zusammen. Hektisch ruderten ihn seine Arme der nächsten Liburne entgegen, die mitten auf dem Fluss trieb und bereits zahlreiche seiner Kameraden aufgenommen hatte. Überall um ihn herum schwammen die Legionäre Roms um ihr Leben – so wie er. Am Strand wurden die langsamsten gerade abgeschlachtet von den sie verfolgenden mordlüsternen Barbaren. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, den Schmerz zu ignorieren. Sein linker Unterarm hatte schwere Brandwunden abbekommen und ein Speer hatte ihm eine böse Verletzung an seinem rechten Oberschenkel zugefügt. Doch immerhin hatte er entkommen können – im Gegensatz zu vielen seiner Männer aus der 2. Kohorte der 18. Legion »Augusta«.


  Er konnte bereits den Helmkamm des Centurio der 3. Kohorte, Cassius Lentulus, vor sich auf dem Deck des Schiffes ausmachen. Jetzt bloß nicht auf den letzten Metern schlappmachen, feuerte er sich selbst an. Caelius biss die Zähne zusammen und kämpfte hartnäckig gegen die Strömung und seine Schmerzen, bis er die hölzerne Bordwand der Liburne erreichte. Ein Seil hing dort schon parat, er brauchte es nur noch zu greifen und wurde anschließend nach oben gezogen. Völlig erschöpft brach er an Deck zusammen. Seine Schenkelwunde begann wieder zu bluten und die glatt polierten Deckplanken färbten sich dunkel mit dem Blut des Centurio.


  Lentulus betrachtete seinen Offizierskameraden schaudernd. Dann brüllte er seine Befehle. »Wunden verbinden, los! Und schafft den Centurio von Deck, bringt ihn in meine Kabine!«


  Mehrere Hände griffen nach ihm, Caelius registrierte nur noch den schaukelnden Himmel und verlor dann das Bewusstsein.


  Kurz nach ihm erreichten auch der Centurio Septimus Adicus und sein Soldat Sextus Lerius die rettenden Bordwände der Liburnen. Sie waren dem Gemetzel am Strand gerade so entkommen, hatten aber immerhin einen der Anführer der Widerständler niedergemacht.


  Es hat sich also doch gelohnt, Lerius schonend zu behandeln, schoss es Adicus durch den Kopf. Nach Luft schnappend ließ er sich auf das hölzerne Deck der Liburne fallen, rollte sich auf den Rücken und schaute in den tiefen, weiten Himmel Germaniens.


  Was bei allen Göttern ist hier geschehen, fragte sich Lentulus. Es war ein einziges Desaster! Die Germanen mussten den Angriff erwartet haben! Der Strand war mit den Leichen der Legionäre der 2. Kohorte übersät, so weit er flussaufwärts schauen konnte. Rund fünfhundert erfahrene und kampferprobte römische Elitesoldaten hatten von Land aus angegriffen. Eigentlich eine gewaltige Macht, zog man in Betracht, dass das Ziel einige Hundert schlaftrunkene und wahrscheinlich besoffene Barbaren gewesen waren. Doch zählte er die bereits Geretteten und die jetzt noch im Wasser Schwimmenden zusammen, so hatten sich höchstens hundert, vielleicht hundertundfünfzig davon retten können. Es musste ein Gemetzel gegeben haben! Die 2. Kohorte war praktisch vernichtet worden! Und vor wenigen Minuten hatte ein einzelner junger Bursche brennende Amphoren auf sein Schiff geschleudert und kurzzeitig die Takelage mittschiffs in Brand gesteckt! Dieser eine hatte mit der Aktion die Landung verhindert, so unglaublich es auch war. Dann hatte es aus den Dünen heraus geblitzt und zahlreiche Soldaten waren mit ohrenbetäubendem Donnerschall tot in den Sand gesunken – ohne dass jemand sie angegriffen hätte! Da war Zauberei im Spiel und er glaubte, dass Belikasmanus dahintersteckte. Doch von der wahren Macht dieses Mannes hatte Lentulus bisher nichts geahnt.


  Jeder hatte eine leise und reibungslose Operation erwartet, sie hatten das Überraschungsmoment und die Überzahl auf ihrer Seite. Was war so gewaltig schiefgegangen? Er ballte die Fäuste. Die Legaten im Lager würden vor Wut schäumen, ganz zu schweigen vom Caesar selbst. Seine und Caelius’ Karrieren waren wohl hiermit beendet, das war ihm klar.


  Alle Schiffe waren mittlerweile völlig überladen. Sie hatten tatsächlich noch über einhundertfünfzig Legionäre aufsammeln können, doch sämtlich ohne Waffen und Ausrüstung. Sie hatten lediglich ihr nacktes Leben gerettet! Die Legio XVIII »Augusta« war hier und heute schwer verwundet worden und Lentulus war sich nicht sicher, ob sie sich davon so schnell wieder erholen würde. Schließlich waren sie der nördlichste Vorposten der römischen Legionen und hatten sehr lange und riskante Nachschubwege.


  Aber jetzt ging es erst einmal darum, die Verletzten zu versorgen und wohlbehalten ins Lager zurückzukehren. Er konnte sehen, wie berittene Krieger sich am Strand sammelten und sich anschickten, seinen Liburnen zu folgen. Er machte sich ernsthafte Sorgen. Phabiranum hatte kaum mehr genug Soldaten, um sich und die Schiffe dauerhaft verteidigen zu können. Wenn man sie vom Nachschub abschnitt, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie überrannt wurden oder das Lager aufgeben mussten! Er wandte sich ans Ruderdeck und an die sich bereits hart ins Zeug legenden Legionäre: »Rudert um euer Leben, Männer! Wir müssen die Reiter abhängen, die uns verfolgen, sonst schaffen wir es nicht mehr sicher ins Lager! Hisst das Segel!«


  Der Wind stand glücklicherweise günstig, sodass alle drei Liburnen mit seiner Hilfe sowie der Strömung und den Ruderern schnell an Fahrt aufnahmen und die Reiter weit hinter sich zurückließen. Diese würden alleine schon durch die Geländewidrigkeiten länger aufgehalten werden, vermutete Lentulus. Zahlreiche kleinere Flüsse und Bäche mündeten in die Weser und mussten von ihnen überwunden werden. Ihnen blieb also ausreichend Zeit, um sicher ins Lager zurückzukehren …


  Am Pier standen der Oberbefehlshaber Ahenobarbus, der Lagerkommandant Fabius Caius, der Legat und Befehlshaber der 18. Legion Marcus Vinicius und die anderen Stabsoffiziere im Range von Militärtribunen. Oben auf den Laufgängen der Mauern hatten sich die zurückgebliebenen Soldaten versammelt, um bloß nicht die triumphale Rückkehr der Kämpfer zu verpassen. Vielleicht hatten sie ja wichtige Gefangene gemacht? Es war immer ein besonders spektakuläres Schauspiel für die einfachen Legionäre Roms, wenn die bizarr geschmückten Barbarenhäuptlinge mit Ketten um den Hals vorgeführt wurden. Sie wirkten wie wilde Tiere und waren es ja meist auch. Mit Federumhängen oder dreckigen Pelzen bekleidet, mit schmutzstarrenden langen Bärten und rot gefärbten Haaren, die grimmig blickenden Augen voller Feuer und in ihrer kehligen, unverständlichen Sprache brüllend, so jagten sie jedem Angst ein.


  Doch alle Beobachter merkten sofort, dass hier etwas nicht stimmte. Die drei Liburnen waren mit höchstmöglicher Geschwindigkeit, bis unter die Segel mit Soldaten beladen, fast ungebremst in den Landungspier hineingekracht. Nur höchst riskante Bremsmanöver hatten buchstäblich in der letzten Sekunde ein Ineinanderkrachen aller Schiffe verhindert. Es schien, als seien sie auf der Flucht!


  Ahenobarbus wandte sich irritiert an Vinicius. »Was, bei Minerva [52], ist hier los?«, zischte er ihn an. Doch Vinicius konnte natürlich nur mit den Achseln zucken. Er wusste auch nicht mehr. Endlich sprang Lentulus auf die Holzbohlen des Piers und erstattete atemlos Meldung.


  »Ave Imperator [53]! Centurio Lentulus meldet Rückkehr der 2. und 3. Kohorte der Legio XVIII. Melde überraschend starken feindlichen Widerstand! Die 2. Kohorte hat drei-bis vierhundert Gefallene zu verzeichnen, 3. Kohorte ohne Verluste. Centurio Caelius liegt verletzt unter Deck, lebt aber. Waffen und Ausrüstung der 2. Kohorte vollständig verloren! Feindliche Reitergruppen werden in den nächsten Stunden hier eintreffen, weitere Auseinandersetzungen sind sehr wahrscheinlich!« Damit beendete Lentulus seine Schreckensmeldung und salutierte ordnungsgemäß.


  Er blieb vorsichtshalber erst einmal weiter im »Achtung« stehen und wagte es nicht, einen der hohen Offiziere vor sich anzuschauen. Er konnte ihren Schrecken und ihren Unglauben ohnehin spüren, dafür brauchte er nicht in ihre Gesichter zu blicken.


  »Rühren, Centurio!«, donnerte Ahenobarbus. »Alle Verletzten ins Lazarett und ruft höchste Alarmstufe aus! Sichert das Lager und den Pier und bewaffnet die Kampffähigen der 2. Kohorte aus den Reserven im Magazin! LOS JETZT!«


  Sein Brüllen kam dem eines verwundeten Bären gleich. Ahenobarbus sorgte für größte Eile und allein schon durch seine unmittelbare Anwesenheit fühlten sich die Soldaten zu Höchstleistungen motiviert.


  In Rekordzeit räumte und vertäute man die Schiffe am Pier, vervierfachte die Wachen in den Türmen und besetzte die Laufgänge. Die Wasservorräte wurden gerade aufgefüllt, als gegen Mittag das Signalhorn mit einem Warnsignal ertönte. Die Besprechung des Stabs war noch nicht einmal abgeschlossen und schon rückte der Feind von Süden her an!


  Ahenobarbus war mit dem Legaten Vinicius auf den südlichen Wachturm gestiegen, um sich selbst ein Bild von der Lage zu machen. Das Lager war derzeit weder mit Ballistae [54] noch sonst irgendwelchen schwereren Waffen zur Abwehr von Angriffen ausgestattet. Die schweren Geschütze wurden momentan in Pannonien gebraucht. Im Übrigen hatte keiner damit gerechnet, dass im Gebiet der eigentlich verbündeten Chauken die Not einmal so groß werden würde.


  Als er die Anrückenden sah, beruhigte er sich aber vorerst. »Bei allen Göttern! Sind das alle?«, fragte er fast höhnisch. Etwas mehr als einhundert Männer näherten sich auf den kleinen, stämmigen landestypischen Pferden von Süden her. Einige wenige liefen zu Fuß mit.


  Vinicius kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Die kleine Schar sollte uns eigentlich nicht in ernsthafte Schwierigkeiten bringen, oder?«, fragte er zurück. »Wir verfügen immer noch über vier voll einsatzfähige Kohorten! Wir können eine Belagerung für längere Zeit durchhalten und einen Ausfall wagen, wenn der Nachschub auf dem Flussweg eintrifft. Das wird aber erst um Neumond herum sein!«


  Ahenobarbus nickte. »Vorausgesetzt, es werden nicht mehr! Was für Krieger sind das wohl? Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass die Chauken das Bündnis mit der römischen Wölfin aufgekündigt haben.«


  Mittlerweile war die Kriegerschar nur noch rund dreihundert Meter vom Lager entfernt und zwischen die Dünen geritten. Teilweise entzogen sie sich so den Blicken der Römer. Ahenobarbus, der sich bestens mit den Sitten und Bräuchen der verschiedenen Stämme auskannte, sagte nun: »Habe ich es mir doch gedacht! Es sind keine Chauken! Fast alle Krieger da unten haben rot gefärbte Haare und tragen den Suebenknoten am Kopf! Es sind Langobarden, vielleicht auch einige Semnonen. Bei dem Rest würde ich aufgrund der langen, schweren Lanzen von Angrivariern ausgehen. Außerdem sind viele junge Krieger dabei und diese sind ungestüm und todesmutig. Wir müssen sehr vorsichtig sein und dürfen uns nicht provozieren lassen, Vinicius! Dann dürften wir einigermaßen sicher sein.«


  Damit wandte sich Ahenobarbus um. »Besprechung in einer halben Stunde im Stabsgebäude!«


  Er ging und ließ einen nachdenklichen Vinicius zurück.


  Dieser schaute noch kurz auf die Aktivitäten der Männer in den Dünen. Gerade als er sich umdrehen wollte, sah er einen der Wilden ins gegenüber vom Lager liegende Wäldchen laufen. Er trug einen eigenartig gewachsenen Stock in der Hand und war mit einer merkwürdigen ärmellosen Tunika bekleidet. Kurz darauf verschwand er zwischen den Bäumen und Vinicius konnte nichts mehr erkennen.


  Im Besprechungsraum waren alle Stabsoffiziere rechtzeitig versammelt. Die Südwand war heute teilweise abgebaut, sodass sich von hier oben aus dem zweiten Stock ein grandioses Panorama vor den Offizieren ausbreitete. Friedlich zog sich das silbern schimmernde Band der Weser in weiten Bögen und Schlaufen durch die grüne Landschaft. Die Sanddünen am Uferstreifen bildeten einen satten Kontrast zu der sich anschließenden Moor-und Wiesenlandschaft. Für die raue Schönheit Germaniens hatte allerdings keiner der Anwesenden etwas übrig. Die Lage war ernst, aber nicht aussichtslos, wie alle fanden. Die kleine Schar germanischer Wegelagerer würde nichts ausrichten können.


  Kurze Zeit später stürmte der Oberbefehlshaber ins Zimmer. Er trug jetzt die Uniform eines einfachen Soldaten, wohl um seinen Männern zu signalisieren, dass er kampfbereit war und mit ihnen sein würde. »Meine Herren Offiziere«, begann er. »Zwischenzeitlich habe ich einen etwas detaillierteren Bericht von den Ereignissen heute Morgen erhalten! Es scheint, als ob im Wesentlichen drei Faktoren für die überraschende Zurückschlagung unserer schweren Infanterie und der Liburnen verantwortlich waren: Wurfgeschosse, die wohl Rohöl aus den östlichen Provinzen enthielten und in Brand gesteckt wurden, ein hell leuchtendes, blendendes Feuer, das aber nicht brennt, sowie eine Schleuderwaffe, deren Geschosse schneller fliegen, als das Auge zu sehen vermag! Caius, prüft, ob wir noch Vorräte an Petroleum oder Rohöl haben, die wir ebenfalls als Wurfgeschosse einsetzen können! Es ist eine Schande, dass erst diese Barbarenhorden uns auf eine solche grandiose Idee bringen müssen, denn die Wirkung dieser Waffe war ja wohl verheerend! Während wir Petroleum zum Beleuchten unserer fein hergerichteten Offiziersunterkünfte verwenden, nutzen die Germanen es im Kampf gegen uns! Das zeigt bloß, dass wir sie NIE unterschätzen dürfen!«


  Ahenobarbus warf einen kurzen Seitenblick auf seine überheblichen Militärtribunen. »Außerdem werde ich noch Maßnahmen ergreifen, um an die anderen beiden unbekannten Waffen heranzukommen! Ich will wissen, was sie sind und woher sie kommen! Doch dazu später mehr!«


  Mit festem Blick sah er wieder in die Runde.


  »Wir müssen uns auf eine Belagerung mit ungewisser Dauer einstellen! Ich ordne hiermit an, dass alle Rationen um ein Viertel gekürzt werden und das Wasser genau einzuteilen ist!«


  Das unruhige Scharren der Offizierssandalen war die einzige Antwort, die der Oberbefehlshaber bekam.


  Dann trat der »Tribunus Laticlavius« Quintus Maximus aus der Gruppe der Offiziere heraus und baute sich vor dem Oberbefehlshaber auf.


  »Imperator! Verzeiht bitte meine Impertinenz, aber sind auch wir Offiziere davon betroffen?«


  Ungnädig und mit zusammengekniffenen Lippen nickte Ahenobarbus, sagte aber kein Wort.


  »Bei allem Respekt vor Ihrer militärischen Erfahrung, aber ist es nicht viel zu früh für die Kürzung der Rationen? Die Belagerung hat ja noch nicht einmal angefangen!«


  Beifall heischend sah er sich nach seinen Offizierskollegen um, doch die erhoffte Unterstützung für den Tribunen blieb aus.


  »Und da draußen sind keine zweihundert Mann!«, fuhr er trotzdem fort. »Wir könnten noch heute Nachmittag die Männer antreten lassen und den Feind im offenen Gelände stellen!«


  »Unsere Reihen sind geschwächt, ich müsste selbst meine hoch geschätzten Militärtribunen mit in den Kampf schicken, Maximus! Wollt Ihr das?« Ahenobarbus’ giftiger Blick sprach Bände und die Verachtung für dieses feine Senatorenbürschchen quoll aus jeder Pore seines Leibes.


  Irritiert und erzürnt über diesen offenen Affront wollte sich Maximus gerade zum Gehen wenden, als sein Hinterkopf mit einem lauten Knall in einer Explosion aus blutigem Gewebe und Knochensplittern zerbarst!


  Der Militärtribun Quintus Maximus sank wie ein nasser Sack zu Boden und eine Lache dunklen Blutes breitete sich rasch unter ihm aus. Die Offiziere, die hinter ihm gestanden hatten, waren über und über mit kleinen, weißlich schimmernden Knochenstücken sowie blutigen Gehirn-und anderen Fleischfetzen bespritzt worden. Völlig erstarrt standen sie da.


  Ahenobarbus ließ sich geistesgegenwärtig zu Boden fallen und robbte aus dem Bereich des Fensters. Seiner Meinung nach war der Knall, der die Explosion von Maximus’ Kopf begleitet hatte, von draußen gekommen. Wenn ihn nicht alles täuschte, aus dem Wäldchen da unten, keine einhundert Meter von den südlichen Lagermauern entfernt.


  Ein weiteres Krachen ertönte und ein Stück der gekalkten Wand auf der gegenüberliegenden Seite platzte ab und fiel krachend zu Boden.


  »Alle runter!«, brüllte er die übrigen Offiziere an, die einfach nur schockiert den getöteten Tribunen anstarrten.


  Vinicius reagierte als Erster. Er riss die anderen herunter und kroch auf Knien zur Tür.


  »Raus hier!«, schrie der Legat nun seine Offiziere an und endlich befreiten sie sich aus ihrer Erstarrung.


  Hektisch krochen alle durch den breiten Saal, der Tür zum Treppenaufgang zu. Ein weiterer Knall ertönte und nur wenige Zentimeter über dem Legaten pfiff etwas an ihm vorbei. Deutlich hatte er den Luftzug gespürt!


  Ein Schleuderblei, dachte er noch, erreichte dann aber endlich den rettenden Treppenschacht. Alle zusammen stürmten sie nach unten und drängten sich draußen ängstlich an die Mauer des Stabsgebäudes.


  »Ist das der Zorn der germanischen Götter?«, fragte der Lagerkommandant Fabius Caius furchtsam und schaute leicht geduckt und ehrfurchtsvoll in den Himmel.


  »Ich denke nicht«, entgegnete Vinicius, der noch gut das Bild des einzelnen Mannes vor Augen hatte, der aus den Dünen in das Wäldchen gelaufen war. »Ich habe eben einen Luftzug gespürt, dicht an meinem Kopf! Es fühlte sich an wie vor einigen Jahren, als ich in Iberien aufständische Bauern niederschlagen musste. Ihre mit aller Kraft geschleuderten kleinen Bleigeschosse pfiffen mir damals genauso um die Ohren! Die Wirkung eines Treffers jener Geschosse war verheerend gewesen, aber nicht zu vergleichen mit dem eben Gesehenen! Ich denke eher, es ist eine neue Art Schleuderwaffe und wird nicht von Göttern, sondern von einem einzelnen Mann bedient.«


  Ahenobarbus hatte interessiert zugehört.


  »Auf zur Südmauer! Lasst uns dort nach dem Rechten sehen!«


  Der Oberbefehlshaber stürmte voran, sein Kurzschwert schützend vor sich haltend.


  Dann ertönte ein weiterer Knall. Im südlichen Wachturm wurde einer der wachhabenden Legionäre rückwärts aus dem Turm gestoßen, wie von unsichtbarer Hand oder einer unbekannten Kraft gedrückt. Die Wachsoldaten der Südseite schlugen entsetzt die Hände über den Köpfen zusammen und hockten sich hin. Auch sie fürchteten den Zorn der Götter, der plötzlich über sie hereingebrochen war.


  Ein weiterer Knall ließ den einzigen noch stehen gebliebenen Soldaten auf dem Laufweg unterhalb der Lagermauerkante in sich zusammenbrechen und dann beinahe vor die Füße der gerade eintreffenden Offiziere fallen. Sie eilten geduckt zu ihm. Sein Brustkorb war eine einzige fleischige Masse, während sein Rücken, wo ihn ein Geschoss getroffen zu haben schien, nur ein kleines rundes Loch aufwies. »Jemand schleudert Bleie mit unglaublicher Wucht!«, äußerte sich Vinicius jetzt laut.


  Ahenobarbus sah ihn entgeistert an. »Wer oder was hätte eine solche Kraft dafür?«, fragte er zurück.


  »Ich weiß es nicht, Imperator, aber oben im Besprechungsraum spürte ich genau, wie beim letzten Knall ein winziges Geschoss direkt über meinem Kopf vorbeiflog und in die Wand einschlug! Und ich sah kurze Zeit nachdem Ihr die Lagermauer vorhin verlassen hattet einen Mann aus den Dünen in das Wäldchen da vorne laufen.«


  Ahenobarbus nickte. »Dann kann es sich bei diesem Mann eigentlich nur um den Blitzwerfer Belikasmanus handeln! Die Berichte über seine Zauberkraft sind also wahr!« Er ballte die rechte Hand zur Faust und schlug sie in seine Linke. »Wir müssen ihn fangen! Das ist vielleicht unsere einzige Chance! Und haltet die Disziplin der Männer um jeden Preis aufrecht!«


  Er hielt einen Moment inne und nahm Vinicius dann beiseite. »Außerdem, mein treuer Legat: Wenn wir diese Waffe erbeuteten, könnten wir mit ihrer Hilfe endlich Germanien bezwingen! Vielleicht eine neue Provinz daraus machen? Unseren Karrieren wird es sicher nicht schaden; mit ihr stünden uns alle Wege offen, auch in Rom!«


  Verschwörerisch blickte er Vinicius in die Augen und dieser verstand sehr wohl, was Ahenobarbus meinte.


  Julia stand erschrocken in Caelius’ Centuriohäuschen, das sie nicht verlassen durfte. Sie hatte Schüsse gehört! Obwohl sie alles andere als eine Expertin auf diesem Gebiet war, hatten zahlreiche Hollywood-Actionreißer im Kino und Fernsehen und im Übrigen auch der Bundeswehrschießplatz, der nicht allzu weit von Leons Haus entfernt lag, ihr Ohr an diesen tiefen, irgendwie hohlen Knall gewöhnt. Zumindest soweit, dass sie einen Schuss erkannte, wenn sie ihn hörte.


  Das erste Zeichen von Zivilisation seit Monaten! Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass ausgerechnet Schüsse mal eine solche Freude und Hoffnung in ihr auslösen würden. Mittlerweile vermutete sie, einem Mädchenhändlerring in die Hände gefallen zu sein und dass sie irgendwo in der sibirischen Steppe oder zumindest in einem abgelegenen Teil Osteuropas gefangen gehalten wurde.


  Auch wenn dieser Marcus sie nicht vergewaltigt hatte wie die anderen Männer vor ihm, so war sie sich nicht ganz sicher, dass er es nicht irgendwann doch tun würde. Er hatte sie bislang zwar eher liebevoll behandelt, aber vielleicht gehörte das ja zum Plan, um sie gefügig zu machen … Hoffentlich rückte nun endlich die Polizei oder ihretwegen gar die Armee an, um sie zu befreien! Möglicherweise war ja die Botschaft in diesem Land schon informiert! Der erste Hoffnungsschimmer seit Monaten!


  Sie fiel auf die Knie und fing an zu weinen. »Bitte holt mich hier raus!«, schluchzte sie leise. »Bitte, bitte! Holt mich hier raus!«


  Caelius hingegen war in einen tiefen Erschöpfungsschlaf gefallen, nachdem er ins Lazarett gebracht worden war. Aus diesem Schlaf wurde er jetzt allerdings wieder durch diesen grauenhaften Knall gerissen, der am Strand noch vor wenigen Stunden einen seiner Männer nach dem anderen hingerafft hatte. Nun war er hier im Lazarett und er hörte es immer noch! War er wahnsinnig geworden? Hatte er etwas am Kopf abbekommen?


  Er stemmte sich auf seinen rechten Arm, um sich aufzurichten. Sein linker Arm schmerzte höllisch, war aber nun mit einer kühlenden Salbe eingerieben worden und dick verbunden. Er schaute sich um. Im großen Lazarettsaal lagen Dutzende Verletzte und das unterschwellige Stöhnen und Schluchzen der hier Versammelten fand erst jetzt den Weg in seine Ohren.


  Er richtete sich weiter auf. Bei den Feuern der Vesta [55], verdammt, auch sein Bein schmerzte nun höllisch. Es war ebenfalls verbunden worden und er würde wohl nur mit einer Gehhilfe laufen können. Er schaute sich um. Ein Legionär kam gerade mit einer Schale voll dampfendem Wasser herein.


  »Du, Soldat! Was ist da draußen los?«


  Der Legionär wandte sich um und erkannte den Centurio. »Ave, Centurio Caelius! Wir werden angegriffen! Ich hörte, die Germanen werfen Blitze auf uns und töten die Wachen! Vinicius lässt gerade einen Stoßtrupp antreten!«


  Caelius stöhnte auf. »Nein, das darf er nicht! Sie werden alle sterben! Das will er doch nur!«


  Er war sich sicher, dass Belikasmanus dahintersteckte. Er hatte ihn in den Dünen gesehen, wie er verborgen und gut geschützt zwischen seinen Männern flach auf dem Boden gelegen hatte und wieder und wieder seinen Blitzschleuderer hatte aufheulen lassen. Es war eine Art Waffe, welche, das wusste er nicht, denn er hatte noch nie von etwas Vergleichbarem gehört. Sie war sehr viel gefährlicher und sie tötete viel genauer und auf viel größere Distanz als jede Schleuder, jeder Speer, jeder Pfeil, selbst als jede Ballista!


  Solange dieser Belikasmanus bewaffnet war und kampfbereit, hatten sie keine Chance, dessen war er sich sicher! Er musste mit dem Legaten oder dem Oberbefehlshaber selbst sprechen!


  »Hol mir eine Krücke, einen Stock, irgendwas, womit ich mich abstützen kann!«, herrschte er den Soldaten an. »Und zwar schnell!« Der Soldat eilte los und Caelius schwang die Beine von der Pritsche mit dem strohgefüllten Sack. Kurz überkam ihn ein schwindeliges Gefühl, doch nach wenigen Sekunden ging es bereits wieder. Er warf sich eine bereitliegende Tunika über, konnte sich aber nicht einmal mehr selbst die Sandalen anziehen und schnüren.


  Der Soldat kam mit einer stabilen Krücke herein und reichte sie dem Centurio. »Wo sind der Legat und der Imperator?«, wollte Caelius wissen.


  »Am Südtor, soviel ich weiß!«


  In seinem Zustand würde er mindestens zehn Minuten brauchen, bis er von hier aus zum Südtor gehumpelt war. Also keine Zeit verlieren! Er machte sich eilig auf den Weg, vernahm aber bereits den Schall der Tuba [56], die zum Abmarsch blies. Er kam zu spät!


  Vinicius stand vor den drei angetretenen Manipeln [57] der 5. Kohorte. »Männer! Dieser Auftrag ist lebenswichtig! Für euch und für Rom! Scheitert ihr, werden wir hier vielleicht untergehen! Ihr, die drei Manipel der 5. Kohorte, werdet euch dieser Aufgabe nun stellen und die Gelegenheit haben, die Niederlage des heutigen Morgens in einen glanzvollen Sieg umzuwandeln!«


  Vinicius sah in die unbewegten Gesichter der Männer.


  Es waren nur Triarier [58] und Principes [59] angetreten, die besten Männer der Kohorte. Allesamt alte, erfahrene Haudegen, die sich nicht so leicht von Blitzschleuderern und zornigen Göttern aus der Ruhe bringen ließen. Insgeheim fürchtete er um die Aufrechterhaltung der Disziplin im Lager, sollte diese Mission scheitern.


  »Das 1. Manipel unter Führung des Pilus prior [60]60 Centurio Quintus Arruntius wird in das kleine Wäldchen vor dem Südtor eindringen und es durchkämmen! Der Auftrag lautet, einen einzigen Mann darin zu finden und gefangen zu nehmen oder zu töten! Die anderen beiden Manipel unter Führung des Centurio Publius Marcellus werden die in den Dünen lagernden germanischen Krieger unterdessen in einen Kampf verwickeln und verhindern, dass diese dem Gesuchten im Wald zu Hilfe eilen können! Bei Erfolg erhält jeder Soldat eine Bonuszahlung von 100 Assen [61]! Wegtreten!«


  Ein Tubaschall erklang und die Männer drehten sich rechts um. Das Tor wurde geöffnet und die fünfhundert Mann starke 5. Kohorte der 18. Legion setzte sich in Marsch, um zu retten, was zu retten war. Bereits fünfzig Meter vom Lager entfernt teilte sich der Trupp auf: Im Laufschritt eilten das 2. und das 3. Manipel rechts herum in Richtung der Dünen, während das 1. Manipel links herum auf das Wäldchen zusteuerte. Die Männer hatten in kürzester Zeit die knappe Distanz bis zu den Dünen zurückgelegt.


  Auch wenn bereits mit dem Öffnen des Südtores die Warnrufe der germanischen Späher ertönt waren, so schienen sie doch überrascht, dass so schnell und so offen angegriffen wurde. Den Stammeskriegern blieben nur wenige Minuten, sich zu sammeln und zu formieren, um sich der Übermacht zweier schwerstbewaffneter römischer Manipel zu stellen!


  Centurio Quintus Arruntius schloss daraus, dass bisher niemand aus dem Wald herausgekommen war, dass der Gesuchte sich nach wie vor in diesem befinden musste. Seine Männer bildeten nun einen weiten Halbkreis und zangenartig umschlossen sie mit jedem Schritt das Wäldchen ein Stückchen mehr.


  In den Dünen tobte unterdessen bereits der Kampf. Die schwer bewaffneten Legionäre hatten in einer vier Reihen tiefen und rund fünfzig Meter breiten Angriffsfront die Dünen erklommen und hieben und stachen jetzt auf alles ein, was sich bewegte. Die Germanen würden keine Chance haben, dachte Arruntius grimmig. Die Entscheidung für diesen raschen Ausfall war richtig, bei Jupiter, sie konnten sich doch nicht von diesen paar struppigen Bastarden in einem römischen Kastell einsperren lassen!


  Er hatte sechs Späher um den Wald herum zur Südseite geschickt, um sicherzustellen, dass der Gesuchte nicht von dort floh. Der Legat selbst hatte ihm eingeschärft, nicht ohne den eigentümlich gewachsenen Stock wiederzukommen. Der Gesuchte, ein germanischer Zauberer namens Belikasmanus, sollte am besten gefangen genommen werden, sei dies nicht möglich, so solle er getötet werden.


  Aus dem Augenwinkel sah er die fliehenden Männer auf dem Dünenrücken. Es waren Germanen! Die Taktik ging auf!


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht erreichte Caelius endlich die Südmauer. Oberbefehlshaber und Legat, der Lagerkommandant, die befehlshabenden Offiziere der 3. bis 6. Kohorten – alle hockten sie hinter der Mauer und warfen vorsichtige Blicke auf ihre kämpfenden Truppen auf der anderen Seite. Offensichtlich hatten sie allesamt größten Respekt vor den Blitzen, die wie aus dem Nichts einen Mann töten konnten.


  Caelius schleppte sich die schmale, gewundene Treppe des Wachturms hoch, um den Gang zu erreichen. »Imperator Ahenobarbus! Ich muss Euch sprechen!«


  Atemlos stand Caelius nun an der Mauer. Überrascht blickte sich der römische Oberbefehlshaber um.


  »Centurio Caelius, was macht Ihr hier? Geht zurück ins Lazarett und lasst Euch pflegen, wir brauchen Euch noch! Macht Euch keine Sorgen, die Blitzschleuder wird bald schon unser sein!«


  »Verzeiht, Imperator, aber die Männer sind in höchster Gefahr! Belikasmanus kann mit seiner Waffe in der Zeit von Augenblicken Dutzende Männer dahinraffen! Die Männer da draußen haben keine Chance!«


  Skeptisch blickten ihn Ahenobarbus und nun auch Vinicius an. »Aber, aber, Centurio! Wir wissen von der Gefährlichkeit, sie wurde uns heute Mittag schon demonstriert! Aber gerade ist ein vollständiges Manipel dabei, einen einzigen Mann zu fangen. Einhundertsechzig gegen einen! Ich denke nicht, dass sie in ernsthafter Gefahr sind!«


  »Verehrter Imperator, glaubt mir bitte!«, fuhr Caelius verzweifelt fort. »Ich habe Belikasmanus’ Kampfweise heute Morgen erlebt! Er versteckt sich in einem Hinterhalt und kann aus großer Entfernung innerhalb von Sekunden das halbe Manipel auslöschen! Die Soldaten werden gar nicht an ihn herankommen! Außerdem verfügen die Germanen über eine weitere Zauberwaffe: ein Feuer, das nicht brennt und selbst in der Nacht alles taghell zu erleuchten vermag! Wir müssen uns zurückziehen, nach Süden fliehen, nach Tuliphurdum!«


  Ahenobarbus schaute Caelius an und schüttelte nur den Kopf. Offenbar zweifelte er ernsthaft an der geistigen Gesundheit seines Centurios.


  »Beruhigt Euch!«, meinte nun Vinicius. »Wir haben die Triarier geschickt, die haben schon ganz andere Männer eingefangen! Sie hauen alles in Stücke, was sich ihnen in den Weg stellt! Außerdem ist es Tag und die von Euch beschriebene Zauberwaffe wird ihnen somit nichts nützen!«


  In diesem Moment ertönte eine knatternde Salve. In einem der hohen Bäume des Wäldchens war für genau diese Zeit ein kurzes Leuchten zu sehen gewesen.


  Die Offiziere duckten sich sofort und als der Lärm vorbei war, schauten sie vorsichtig und ängstlich über den Rand der Mauer.


  Arruntius und seine Männer hatten sich dem kleinen Wäldchen nun auf etwa fünfzig Meter genähert. Wild durcheinander wachsende und in sich verkeilte Bruch-und Salweiden sowie zahlreiche Erlen und Pappeln ließen kaum etwas im dunklen Inneren erkennen, zumal sie auch gegen die Sonne blickten. Er gab ein Handzeichen, um zu signalisieren, dass die Männer in diesem Tempo in den Wald einrücken sollten.


  Plötzlich nahm er für einen Sekundenbruchteil eine Bewegung rechts oben in den Bäumen wahr und ein kurzes Aufblitzen von etwas Metallischem. Dann starb er.


  Das Gewehr – eine robuste Kalaschnikow AK-47 – war auf automatisches Feuer umgestellt worden und die auseinandergezogene Reihe der anrückenden Legionäre bot ein ideales, nicht zu verfehlendes Ziel. Das Gewehr wurde ein Mal von links außen nach rechts außen geschwenkt, so lange, bis das Magazin leer geschossen war. Mehr als die Hälfte der anrückenden Männer stürzte schreiend ins Gras, der Rest wandte sich von totaler, grässlicher Panik erfasst um und flüchtete zum Lager zurück.


  Hämmernd und schreiend standen die Soldaten am Südtor und brüllten um ihr Leben nach Einlass. Ganz Phabiranum war nun in hellem Aufruhr und viele waren auf die Knie gesunken und flehten die Götter um Gnade an. An Ordnung und Disziplin war nicht mehr zu denken.


  Mit schreckensbleichen Gesichtern starrten die Offiziere von der Mauer aus auf die sich windenden, jammernden, stöhnenden und schreienden Legionäre auf dem Feld. In den Dünen, bei den anderen beiden noch kämpfenden Manipeln, war der Schrecken der Ereignisse in dem Moment angekommen, wo die lang gezogene Schusssalve zu hören war. Auch diese Männer wandten sich nun hektisch zur Flucht, obwohl sie eigentlich gerade erfolgreich dabei gewesen waren, die Stammeskrieger vernichtend zu schlagen.


  Nur wenige Minuten später huschte eine Gestalt aus dem Wäldchen heraus in die Dünen. Im Laufen wechselte sie das Magazin und feuerte noch einmal eine kurze Salve in die Rücken der fliehenden Legionäre des 2. und 3. Manipels. Zahlreiche weitere Soldaten Roms wurden in diesem Moment getötet oder verwundet, bevor die Gestalt in die Dünen gelangte. Sie entzog sich so den Blicken der bestürzten Offiziere, die alles mit angesehen hatten.


  Im Lager herrschte heilloses Chaos. Die durch das nun geöffnete Tor hereinbrechenden Soldaten hatten jegliche Disziplin fallen lassen und wollten sich nur noch in das schützende Innere des Kastells retten. Viele der Legionäre der anderen Kohorten waren Zeugen der Vorfälle gewesen und der Glaube an die eigene Kampfkraft war zerstört worden. Keiner glaubte mehr, dass man gegen diese Germanen etwas ausrichten konnte, solange sie sich der Zauberei bedienten und die zornigen, wilden Götter dieser Menschen ihnen so tatkräftig beistanden! Eine Meuterei der Truppen stand kurz bevor, erste Centurionen wurden von den wütenden Legionären angebrüllt und kamen in Bedrängnis.


  Ahenobarbus und Vinicius erkannten den Ernst der Lage und dass sie sofort handeln mussten, um noch Schlimmeres zu verhindern.


  »Centurionen! Sorgt für Ordnung – mit aller Härte! Bergt die Verletzten da draußen! In einer Stunde ist Antreten! Offiziere zu mir ins Stabsgebäude!«


  Mit grimmigem Schritt stürmte der Oberbefehlshaber voran, seine Offiziere im Schlepptau.


  Im ebenerdigen, geschützten Offizierskasino erläuterte Ahenobarbus das weitere Vorgehen. »Meine Herren Offiziere! Die Belagerer dort draußen sind fürs Erste zurückgeschlagen worden, doch nur zu einem hohen Preis. Außerdem müssen wir mit weiteren Attacken rechnen! Da der Tod unsichtbar kommt, ist die Angst der Männer groß! Zu Recht! Eine Waffe, die man nicht sieht, kann man nicht bekämpfen! Die Disziplin hält unsere Männer zwar aufrecht, aber wie lange noch? Sollten weitere Soldaten wie vom Blitz getroffen tot umfallen, wird es eine Meuterei geben! Es wäre nicht das erste Mal! Was ist also zu tun?«


  Der Oberbefehlshaber machte eine kurze Pause und nahm einen bedeutungsschwangeren, tiefen Atemzug.


  »Ich habe mich schweren Herzens dafür entschieden, dieses Lager, den äußersten Vorposten des römischen Imperiums, kurzfristig zu räumen! Die Disziplin der Mannschaften kann nur gewährleistet werden, wenn wir diesen Ort verlassen und uns mit den drei Kohorten der 17. Legion in Tuliphurdum zusammenschließen.«


  Er machte wiederum eine Pause und schaute in die Runde. Verstört und irritiert sahen die meisten seiner Offiziere ihn an.


  »Männer! Reißt euch zusammen! Wir alle sind schockiert von der Schnelligkeit und der Wucht, mit der die Schleuder des Belikasmanus den Tod aussendet. Aber alles in allem sind unsere Verluste noch überschaubar. Wir haben nach wie vor drei volle Kohorten und die Reste der 2. und 5. als kampffähige Truppen zur Verfügung! Das sind rund 1600 Mann! Schwerer wiegt die Aufgabe des Lagers, doch das kann man wieder neu aufbauen, falls es nach der Räumung zerstört werden sollte! Priorität hat jetzt die Sicherheit der Soldaten! Wir machen uns marschbereit, warten auf den Abzug der Langobarden und Angrivarier und brechen bei Dämmerung auf! Die drei Liburnen transportieren die Verletzten und begleiten uns als Geleitschutz beim Marsch flussaufwärts nach Tuliphurdum! Dieser Marsch wird rund zehn Tage dauern und durch schwieriges Gelände gehen. Wir lassen alles, was nicht auf die Schiffe verfrachtet werden kann und unsere Marschgeschwindigkeit verringert, im Lager! Damit meine ich insbesondere die Karren und Wagen sowie das Vieh und die Sklaven. Es gibt keine Ausnahmen! Ich will, dass die Soldaten nur mit dem Nötigsten beladen und jederzeit kampfbereit sind!«


  Er wandte sich an Vinicius. »Außerdem soll sich ein berittener Trupp bereitmachen, um nach Tuliphurdum voranzureiten. Sie sollen der Lagerführung dort über die Geschehnisse Meldung machen und darum bitten, uns Geleitschutz entgegenzuschicken! Auch sollen alle Vorbereitungen getroffen werden, um schnellstmöglich in die Winterlager an der Lupia abzurücken! Wegtreten!«


  Caelius war erstarrt. Seine Julia musste er hier lassen! Sie würde wieder in die Hände der Barbaren fallen, welch grausames Schicksal! Aber die Worte des Oberbefehlshabers waren mehr als eindeutig und er hatte sogar extra betont, dass es keine Ausnahmen geben würde. Es war nichts zu machen! Er würde sie hierlassen müssen!


  Caelius humpelte in seine Unterkunft. »Julia?«, rief er, doch nichts rührte sich. Eilig spähte er in alle Räume.


  Sie war weg!


  Dann hinkte er so schnell er konnte zur Tür und sah hinaus. »JULIA!«, rief er wieder.


  Nichts zu sehen von ihr!


  Beim Arsch des Vulcanus [62], dachte er. Er würde sich nicht einmal mehr von ihr verabschieden können, denn er musste in kürzester Zeit seine Ausrüstung zusammensuchen und sich an den Pier zu den Liburnen begeben.


  »Wo auch immer du bist, Julia«, murmelte Caelius traurig, »ich wünsche dir alles Gute! Ich hätte dir ein Leben in Reichtum schenken können und hätte dir zu Füßen gelegen! Mögen die drei Parzen [63] deinem Schicksal gnädig sein, möge Minerva dir die Klugheit geben, immer das Richtige zu tun, und möge Jupiter selbst seine Hände über dich halten!«


  Dann humpelte der Centurio Marcus Caelius, kommandierender Offizier der 2. Kohorte der 18. Legion »Augusta« zum Westtor, bereit, sich einzuschiffen und die Flucht vor einer Handvoll Barbaren anzutreten.


  Julia hockte im dichten Gestrüpp des Gartens einer Villa, die ihrer Einschätzung nach eigentümlich mediterran aussah und hier so gar nicht hinpasste, und beobachtete gebannt das geschäftige Treiben der Hin-und Hereilenden. Diese Irren packten ihre Sachen zusammen und flohen! Sie hatte also recht gehabt! Es waren Schüsse gewesen und allem Anschein nach rückte die Polizei an! Vorhin hatte sie beobachtet, wie Marcus sie in seinem Haus gesucht hatte.


  Kurz darauf war er wieder vor die Tür geeilt und hatte ihren Namen gerufen. Doch sie dachte nicht im Traum daran, zu ihm zurückzugehen. Julia würde nur noch abwarten müssen, bis alle weg waren, und dann ein Telefon suchen. Da das hier ja so etwas wie eine Stadt oder eine Filmkulisse war, würde sie schon eines finden, da war sie sich ganz sicher.


  


  Frilike

  



  Der Rückmarsch verlief schweigend. Vielfach war Rache geschworen worden und man besprach sich, wie der Verlust der eigenen Verwandten gesühnt und die Ehre wiederhergestellt werden konnte. Kein Weg führte daran vorbei: Der Kampf musste gesucht und Römer getötet werden! Das erforderte die Familienehre jeder einzelnen betroffenen Sippe!


  Nach und nach verabschiedeten sich größere Trupps in die verschiedensten Richtungen. Ingimundis Schar verkleinerte sich, bis nur noch etwa zwanzig Bewaffnete übrig waren. Wir passierten die Hofstelle von Godagis und ich wurde wehmütig wieder an Skrohisarn und den Abend, den wir hier verbracht hatten, erinnert. Meine Gedanken drehten sich momentan immer um das Gleiche: Julia, Skrohisarns Tod, Bliksmani und letztlich auch Frilike. So bitter die Umstände auch waren, etwas tief in mir freute sich auf das Wiedersehen mit diesem Mädchen.


  Wir ritten weiter nach Süden und ließen die Siedlung Godagis’ hinter uns. Wir folgten dem Lauf des breiten Baches, von dem ich annahm, dass er die Hache sei. Ingimer hatte mir in einem kurzen Gespräch verraten, dass man den Fluss bei ihnen »Aha« nannte, was schlicht und einfach »Fluss« oder »fließendes Wasser« bedeutete.


  Schon bald wurde das Relief der Landschaft zunehmend welliger und aus den moorigen Wiesen wurde wieder dichter Laubwald, der trockeneren Boden anzeigte. Gegen Nachmittag trafen wir mitten im uns umgebenden Buchen-und Eichenurwald auf eine Herde Schweine, die hier auf der Suche nach Nahrung die Erde umpflügte.


  Ingimundis Dorf war nicht mehr weit.


  Und tatsächlich: In einer weitläufigen Senke, die bis auf wenige riesige Eichen entwaldet war, sahen wir kurz darauf die Häuser von Ingimundis Hofstelle. Es war ein kleines Dorf und wurde »Aha Stegili«, also »abschüssige Stelle am Fluss« genannt. Ich zählte sechs auf flachen Wurten gelegene Langhäuser. Sie wurden von einigen Wirtschaftsgebäuden umgeben: ovale Reisighütten, die als Speicher für Korn und andere Nahrungsmittel dienten, mehrere Schuppen und Gehege. Die dichten, mit Schilfkappen überdeckten Reisigdächer reichten ringsum bis auf den Boden und bildeten so gleichzeitig die Wände. Stangengerüste im Inneren stützten die Konstruktion und schufen so die kühlen, trockenen und dunklen Lagerräume. Das silbrige Band des Aha schlängelte sich mitten hindurch und teilte das Dorf entzwei.


  »Wie viele Menschen leben hier?«, fragte ich Ingimer, während wir uns hügelabwärts den Häusern näherten.


  »Oh, ich denke etwa fünfzig oder sechzig. Alle sind irgendwie mit uns verwandt oder angeheiratet. Der Jüngste müsste mein Neffe Bitari sein, er ist erst einen Winter alt, der Älteste ist der Vater meiner Mutter, Erthungan. Er behauptet, er würde schon über siebzig Winter zählen, aber das glaubt ihm keiner. Jedenfalls gibt es niemanden mehr, der das bestätigen könnte.«


  »Und Frilike?«, fragte ich vorsichtig, möglichst beiläufig, wie ich fand. »Lebt die auch hier?«


  »Meine Schwester? Stimmt, du hast sie ja bei Godagis kennengelernt.« Er musterte mich einen Moment lang, aber ich schaute gerade sehr interessiert auf einen mächtigen Stein, der im weichen Waldboden steckte und mindestens so groß wie ein Auto war. »Ja, natürlich, sie lebt auch hier. Wo sonst? Sie ist schließlich unverheiratet und ihr Bräutigam lebt ja nun nicht mehr.«


  »Wie wird sie es aufnehmen?«, fragte ich weiter.


  »Dass sie Hetigrim nicht mehr heiraten wird? Ich denke, Tränen der Trauer wird sie ihm nicht nachweinen, höchstens Tränen der Freude.«


  »Ja? Warum? Wollte sie die Hochzeit nicht?«


  »Nein, sie verabscheute Hetigrim sogar. Sie hat Vater angebettelt, ihn nicht heiraten zu müssen, und lange hat Vater sie nicht gezwungen. Aber als Frilike sich auch sonst für keinen entscheiden mochte und die Tributzahlungen an die Römer im letzten Jahr so hoch waren wie nie zuvor, hat er sich doch dazu entschlossen. Vater erhoffte sich, mit Hilfe der Langobarden die Römer zumindest aus seinem Gebiet hier zu vertreiben. Aber natürlich muss auch der Fortbestand unserer Sippe gesichert werden. Alleine deswegen wird Frilike nun schnell einem anderen Mann versprochen …«


  Ein Schauer überlief meinen Rücken. Frilike würde einen anderen Mann heiraten! Schon bald! Insgeheim malte ich mir aus, ich wäre dieser andere Mann, und für einen kurzen Moment genoss ich diesen berauschenden Gedanken.


  Mit einem flauen Gefühl im Bauch ritt ich weiter.


  Einige Männer waren schon vorausgeprescht und hatten für entsprechenden Aufruhr im Dorf gesorgt, denn so früh hätte uns natürlich keiner wiedererwartet. Ingimer nickte mir und Werthliko zu und lenkte dann sein Pferd gemeinsam mit seinem Vater in Richtung seiner Mutter. Besorgte Mienen empfingen uns, Frauen, Kinder und die Alten. Die jungen Männer waren offenbar alle mit Ingimundi geritten.


  Als die Nachricht sich herumgesprochen hatte, dass Ingimodi und zwei seiner Verwandten, die hier ebenfalls gelebt hatten, gefallen waren, war die Trauer unermesslich groß. Die Witwen brachen weinend und schluchzend zusammen, die Kinder verstanden nicht, was los war, und fürchteten sich. Es war kein schöner Anblick. Ich hatte Frilike bereits gesehen, gleichermaßen in Tränen aufgelöst, sie hatte schließlich einen Bruder verloren. Sie trug ein Baby auf dem Arm, den kleinen Bitari, wie ich vermutete, denn die drei Witwen waren unmöglich in der Verfassung, sich um ihre Jüngsten zu kümmern.


  Was wurde nun aus diesen Frauen? Sie würden wieder neu heiraten müssen, was nicht leicht war in Zeiten wie diesen. Schließlich fielen überall vermehrt die jungen Männer dem Krieg zum Opfer und hinterließen zahlreiche heiratsfähige Witwen.


  Werthliko hatte mir erklärt, dass in verlustreichen Zeiten Männern auch erlaubt wurde, mehrere Ehefrauen zu nehmen, insbesondere, um den Nachwuchs zu sichern. Die Gemeinschaft der Sippe wiederum kam eigentlich immer für die Versorgung der Zurückgebliebenen auf. Dann nahm Werthliko mich am Arm und bedeutete mir mitzukommen. »Lass uns in den Wald gehen. Ingimundis Sippe soll jetzt erst einmal trauern, wir kommen später zurück.«


  Ich war sehr glücklich über diesen Vorschlag, denn die schluchzenden Frauen und Kinder waren nur schwer zu ertragen. Außerdem wurde ich an den Tod meiner eigenen Eltern erinnert und diese Bilder wollte ich nicht wieder heraufbeschwören. Werthliko holte zwei Bögen und zwei Köcher mit Pfeilen und sagte: »Lass uns ein bisschen üben gehen. Und wer weiß, vielleicht gibt es heute Nachmittag ja sogar etwas zu jagen?«


  So stahlen wir uns davon, wir konnten sowieso nichts tun oder jemanden trösten, die Sippe machte dieses mit sich selbst aus.


  Zwischen den dichten Baumwipfeln erkannte ich einen Streifen dunkelgrauen Himmels. »Der Sommer war bisher nicht warm genug für eine gute Ernte, oder?«, fragte ich Werthliko, bewusst vom Thema Tod und Ingimundis Sippe ablenkend.


  »Ja, das wird in diesem Jahr ein echtes Problem sein. Ich denke, das Korn ist noch nicht so reif, wie es sein sollte, und wenn es weiter so feucht bleibt, wird die Ernte schwierig. Wir werden mit der Fäulnis zu kämpfen haben, bleibt es nicht bald für einige Wochen trocken. Der letzte Sommer war viel sonniger und wärmer.«


  »Ich glaube, so viel Glück haben wir nicht. Es zieht sogar neuer Regen auf.« Ich deutete auf eine Stelle zwischen den Wipfeln, die freie Sicht bot.


  »Wir können nur hoffen, dass der Regen nicht lange anhält. Tut er das, weicht er den ganzen Boden so auf, dass wir für Tage nicht zur Hütte meines Vaters können.«


  »Warum hast du es so eilig, dorthin zu kommen?«


  »Ich würde es einfach gerne erledigt wissen, alles in Ordnung bringen, weißt du? Dyr abholen, das Vieh in Sicherheit bringen, seine Sachen aufräumen. Vielleicht werde ich ja mal irgendwann die Schmiede übernehmen, wer weiß …«


  Wir waren einen Hügel hinaufgeklettert und sahen nun in eine tiefe Senke hinab.


  »Hier ist es ideal, um ein wenig zu üben! Die Seiten sind aus weichem Sand, wir werden also keine Pfeile verlieren!«


  Es war eine gute Idee von Werthliko gewesen, denn vom echten Bogenschießen verstand ich nicht viel. Er brachte mir erst einmal die Grundlagen bei und nach einigen Versuchen traf ich zumindest schon mal eine etwa einen Quadratmeter große Fläche aus dreißig Schritt Entfernung. Das war fürs Erste gar nicht schlecht. Werthliko selbst erinnerte mich bei seinen Hilfestellungen in seiner langsamen, ruhigen und freundlichen Art an seinen Vater.


  »Was hast du denn bloß gelernt, da, wo du herkommst?«, fragte er mich scherzhaft. »Mein Vater sagte mir, er hätte dir erst das Schwertkämpfen beigebracht – und nun muss ich dir noch Bogenschießen beibringen?« Er lachte laut auf und auch ich musste mit einstimmen.


  »Wir waren eben Händler und brauchten so etwas nicht können. Dafür kann ich andere Dinge, wie du gesehen hast«, zwinkerte ich ihm zu.


  »Ja, fürwahr, das kannst du wohl. Ich habe selten gesehen, dass ein Einzelner eine Schlacht so beeinflusst hat! Ich bin gespannt darauf, was Ingimundi mit dir vorhat.« Werthliko stützte sich auf seinen Bogen und sah mich nachdenklich an.


  »Was meinst du damit?«, fragte ich ihn.


  »Na, ich denke, er wird jemanden wie dich nicht einfach ziehen lassen wollen. Ich vermute, er wird dir irgendetwas anbieten, um dich hier zu halten.«


  »Etwas anbieten? Was könnte das sein?«, fragte ich erstaunt, als ein erster schwerer Regentropfen auf meinen Kopf klatschte.


  »Der Himmel ist ja fast schwarz!« Werthliko deutete zwischen die Bäume – und tatsächlich: Es bahnte sich wohl ein Unwetter an.


  »Lass uns schnell zurückgehen, es könnte im Wald sehr gefährlich werden, wenn starker Wind aufkommt!«


  Die Unmengen abgebrochener Äste um uns herum waren stumme Zeugen seiner Worte. Wir schnappten uns die Bögen und rannten auf kürzestem Wege zum Dorf zurück. Ein heftiger Wind war plötzlich aufgekommen und brachte schweren Regen mit sich. Von Weitem war schon das dumpfe Grollen von Donner zu hören.


  Wir liefen direkt zu Ingimundis Haus, in dessen hinterem Teil sich nicht, wie sonst üblich, der Viehstall befand, sondern eine Art Halle mit Bänken und ausreichend Holzschemeln zum Sitzen. Der Platz reichte für das gesamte Dorf und es waren tatsächlich auch die meisten hier versammelt.


  Mittlerweile wurde wieder lebhaft diskutiert – über die Ereignisse der letzten Tage, die Bedeutung des gerade hereinbrechenden Gewitters, darüber, was die Zukunft bringen mochte. Die Kleinkinder schrien, die größeren Kinder spielten zwischen den Erwachsenen und immer noch weinten einige der Frauen. Die Ankunft von Werthliko und mir nahm man kaum wahr. Wir waren auf den letzten Metern noch bis auf die Haut durchnässt worden und froh, in der durch ein großes Torffeuer erwärmten, schummrigen Halle des Ingimundi Zuflucht zu finden.


  Ich suchte Frilike zwischen den Anwesenden und fand sie direkt an der Seite ihrer Mutter Blithlik. Zumindest sie hatte meine Anwesenheit bemerkt und warf mir verstohlene Blicke zu, wie ich verwundert und hoch erfreut feststellte.


  Lioflike und ein anderes rothaariges junges Mädchen huschten inmitten der Anwesenden umher und boten den Frauen und Kindern verwässerte Ziegenmilch und den Männern gestrecktes Bier an. Als Lioflike mich eintreten sah, warf sie mir wieder ihre neckischen Blicke zu, so, als wäre vor einigen Tagen bei Godagis nichts passiert. Ich versuchte, sie einfach zu ignorieren.


  Nach kurzer Zeit, in der Werthliko und ich nur dagestanden und an unseren Trinkhörnern genippt hatten, erhob sich Ingimundi. Draußen tobte das Unwetter und das Donnergrollen war nun in laute Donnerschläge gemündet. Das Gewitter zog in unmittelbarer Nähe vorbei.


  »Heute ist ein trauriger Tag! Wir haben drei unserer jungen Männer verloren, den Göttern gefiel es, sie in ihre Reihen zu holen! Sie sind ehrenvoll im Kampf gefallen und alle töteten noch zahlreiche Feinde, bevor sie selbst getötet wurden!«


  Aufgeregtes Gemurmel hob an. Diese Tatsache schien von großer Bedeutung zu sein und einige nickten anerkennend mit dem Kopf.


  »Das Schicksal jedes Einzelnen ist unausweichlich und das, was morgen passieren wird, immer eine Notwendigkeit. Trotzdem fällt es uns Zurückgebliebenen nicht leicht, loszulassen und unsere Lieben den Göttern zu übergeben.«


  Er machte eine kurze Pause und viele mussten schwer schlucken. Dann reckte er sein Trinkhorn in die Höhe.


  »Auf den Feldern des Todes wächst eine unerschöpfliche Ernte der Ehre und des Ruhmes für Sippe und Stamm! Ich habe einen Sohn verloren und trauere um ihn. Aber Ingimodi hat eine Schar von Feinden mit ins Grab genommen und sie werden ihm dienen in der nächsten Welt! Gifheftian und Mahtiglik sind ebenfalls ruhmreich gefallen und auch ihre Familien trauern. Doch ihrer aller Namen und ihr Ruhm leben fort zur Ehre unserer Sippen! Damit ist dem Tod seine Bitterkeit genommen und wir werden von ihnen reden und singen! Sie sind unsterblich geworden und darauf sind wir stolz!«


  Die letzten Worte hatte er beinahe gebrüllt und seine tiefe Ergriffenheit riss die Leute mit. Alle reckten ihre Arme oder Trinkhörner in die Höhe und murmelten zustimmend. Ingimundi nahm einen gewaltigen Schluck und der trübe Gerstensaft rann ihm durch den rotblonden Bart.


  »Wir wollen, um die drei zu ehren, drei Holzstämme im Dorf aufstellen und mit ihrem Antlitz verzieren. Sie sollen ihre Geschichte erzählen und ihren erworbenen Ruhm für die Sippe erhalten, auf dass unsere Kinder eines Tages an ihnen den ruhmvollen Tod dieser drei Krieger ablesen können!«


  Gebrüllte Zustimmung erklang nun überall und die Männer klopften auf die Tische, an die Wandbalken oder was auch immer sie vorfanden. Eine solche Ehrung war höchst selten und wurde nur wenigen zuteil.


  »Ofskerran, du bist der geschickteste Holzbearbeiter weit und breit. Ich möchte dich bitten, diese Aufgabe zu übernehmen!«


  Der Angesprochene, ein älterer Mann mit gewölbtem Rücken und langem weißem Bart, nickte gerührt.


  Ingimundi machte eine kurze Pause und schien auf etwas zu warten. Dann donnerte es draußen wieder.


  »Donar selbst ist gekommen, uns zu unterstützen!«


  Passend dazu grollte auch schon der nächste Donner, allerdings ein Stück weiter weg. Deutlich waren die plätschernden Sturzbäche des Regenwassers zu hören, das sich von den Dächern herunter auf den Boden ergoss. Die Leute schauten alle ehrfurchtsvoll zum Dach der Halle hinauf, so, als würden sie Donar dort gleich erblicken können. Doch das Gewitter zog bereits weiter, wie ich insgeheim erleichtert feststellte.


  »Donar war auch während der Schlacht bei uns und half. Ohne seine Hilfe wären viele mehr umgekommen. So sandte er Bliksmani, der seinen Hammer schleuderte und eine Vielzahl der Feinde traf und tötete!«


  Von wegen Hammer des Donar, dachte ich. Selbst ein Zehnjähriger konnte mit einem einzigen Gewehr eine römische Legion zurückschlagen. Doch die Erwähnung des Namens »Bliksmani« war erstaunlich. In der Welt dieser abgelegen lebenden bäuerlichen Menschen war dieser wohl tatsächlich so etwas wie ein Gott. Sie vernahmen nur wundersame Geschichten über ihn und hatten ihn dabei nie selbst gesehen. Immerfort hörten sie von seiner Macht und dass er Schlachten entschied. Er war unbekannt und sie fürchteten ihn, also musste er ein Gott sein!


  »Doch es gibt noch jemanden, der großen Anteil daran hatte, dass wir die feigen Feinde zurückschlagen konnten. Er rettete mir das Leben und ersann eine schlaue List nach der anderen, um die Feinde zurückzuwerfen!«


  Ingimundi machte eine theatralische Pause und sah sich um. Alle hielten in gespannter Erwartung den Atem an.


  »Witandi!«, war das einzige Wort, das er sagte, und er zeigte dann auf mich. Mir fiel beinahe das kleine Trinkhorn aus der Hand und entsetzt stellte ich fest, dass mich nun alle anstarrten.


  »Ich möchte dir, Witandi, dafür danken, dass du Schlimmeres verhindert hast und für deinen Anteil am Ausgang der Schlacht! Deine Warnung im Morgengrauen, dein Feuersturm, der über die Römer hereinbrach, selbst das Aufhalten der Schiffe hätten einhundert andere Männer nicht vollbringen können! Skrohisarn brachte dich mit und die Götter scheinen dir wohlgesonnen zu sein …«


  Nun setzte ein großes Durcheinander ein. Alle wollten mir persönlich ihren Dank ausrichten und mich wenigstens ein Mal berühren. So wurde ich geknufft und gedrückt, mir wurde auf die Schultern geklopft oder man reichte mir die Hand. Kurzum: So unbekannt, wie ich vor einigen Momenten noch bei diesen Leuten gewesen war, so hoch geachtet war ich nun. Insbesondere die Kinder schauten mich mit großen Augen an und glaubten wohl, einen wahren Kriegshelden vor sich zu haben. Wenn sie die Wahrheit wüssten, dachte ich und versuchte, meine Rolle so gut es ging zu spielen.


  Ingimundi setzte sich und die Aufregung legte sich ein wenig. Trotzdem wurde ich im Laufe dieses Nachmittags und Abends noch oft nach den Ereignissen befragt und wieder und wieder musste ich von meinen fliegenden Feuertöpfen erzählen.


  Lioflike betrachtete mich nun mit ganz anderen Augen. Ihr neckischer Blick war gewichen und sie sah mich beinahe fordernd an. Mir war klar, dass sie großes Interesse an mir hatte. Sie ließ es mich deutlich spüren. Doch sie war viel zu jung für mich und mein Herz war sowieso bereits vergeben. So ging ich ihr aus dem Weg und versuchte nicht ihren Blick aufzufangen.


  Am späteren Abend, als die Kinder schon alle von ihren Müttern heimgebracht worden waren und die Halle merklich leerer, gesellte sich Frilike zu mir.


  »Frilike, es tut mir leid wegen deines Bruders«, fing ich an.


  »Danke, Witandi. Aber sein Geist ist noch bei uns, das spüre ich. Wahrscheinlich sitzt er schon mit den Göttern in der Halle der Toten und schaut auf uns herunter.«


  Sie machte eine kurze Pause und seufzte.


  »Ich bin froh, dass wenigstens Ingimer und mein Vater wohlbehalten zurück sind. Mein Herz ist voller Trauer und Ingimodi wird immer mit mir sein. Aber es ist nun mal geschehen und nicht mehr zu ändern. Sollte ich jemals heiraten und einen Sohn bekommen, werde ich seinen Namen in meinen Sprösslingen erneuern. Sein Heil wird damit weiterleben, solange diese Welt bewohnt ist.«


  Ergriffen schaute ich sie an. Sie seufzte erneut schwer und wandte ihren glasigen, traurigen Blick dann ab.


  »Von dir hört man dagegen ja die reinsten Heldensagen«, wechselte sie das Thema. »Und das, obwohl du dich, als wir uns das letzte Mal sahen, nicht gerade mit Ruhm bekleckert hast …«


  Sie lächelte dünn und ich errötete.


  »Nein … ähm … ich weiß auch nicht, wie das passiert ist. Muss am Essen gelegen haben …«


  Sie schaute mich verwirrt an und lachte dann los.


  »Vielleicht kannst du ja heute mehr von dir erzählen? Zum Beispiel, wie der Name des Stammes ist, von dem du kommst.«


  Ich wollte sie auf keinen Fall wieder so verprellen wie beim letzten Mal und so musste eine Antwort her.


  »Fahrenhorster! Mein Stamm sind die Fahrenhorster, weit im Osten, hinter dem Weißen Fluss!«


  »Von dem Stamm habe ich noch nie gehört«, entgegnete sie stirnrunzelnd, schien aber zumindest erst einmal zufrieden mit der Antwort. »Was hast du jetzt vor, Witandi?«, fragte sie und schaute mich aus ihren wunderschönen blauen Augen traurig an.


  »Ich? Ja … äh …« Ich war so ein verdammter Trottel! Ich konnte kaum sprechen, wenn dieses Mädchen mir so nahe kam! Ich stotterte herum wie ein Schwachkopf und überlegte ernsthaft, unter einem Vorwand einfach wegzugehen, um mir weitere Peinlichkeiten zu ersparen.


  »Weiß ich auch nicht so richtig …«, war meine unschlagbar tiefgründige Antwort.


  Na, wunderbar! Sie ist bestimmt beeindruckt von meiner Schlagfertigkeit, dachte ich freudlos.


  Frilike schien allerdings ihren Spaß daran zu haben, mich stammelnd vor sich her zu treiben. Jedenfalls wurden ihre vorher noch traurigen Augen schlagartig heiterer und sie fragte immer weiter. Wer meine Eltern waren, wie groß meine Sippe war, nach Brüdern und Schwestern und ruhmreichen Taten. Mir war bewusst, dass ich hier nichts gelten würde, wenn ich davon berichtete, dass ich eigentlich keine Familie mehr hatte. Tief in mir überzeugte mich etwas, lieber jetzt die Wahrheit ein wenig zu verbiegen, um mir für die Zukunft nichts zu verbauen.


  Sie fragte und fragte und es entwickelte sich das erste richtige Gespräch zwischen uns. Ob ich hierbleiben wolle, bei der Ernte mithelfen, vielleicht als Schmied arbeiten und so fort. So verbrachten wir die nächsten Stunden damit, uns zu unterhalten, und ich wurde nach und nach entspannter und natürlicher. Ihre leichte und lockere Art entzückte mich Stunde um Stunde mehr und am Ende des Abends war ich Frilike so zugetan, dass ich mir selbst eingestand, ich müsse mich verliebt haben. Nur die neidischen Blicke Lioflikes warfen ihre dunklen Schatten auf mein Glück.


  »Begleitest du mich zum Bach? Ich muss noch frisches Wasser für morgen früh holen und du könntest mir beim Tragen helfen …«


  Nichts lieber als das, dachte ich und stand auf.


  »Gerne!«


  Sie lächelte mich an, schien erfreut über meine Hilfsbereitschaft. Wir warfen uns unsere Umhänge über die Schultern und waren einen Moment später schon draußen.


  Die Luft war feucht und schwül und ein leichter Nebel zog vom Bach heran. Es regnete immer noch, allerdings mit ein bisschen weniger Kraft als heute Nachmittag. Im Westen tauchte hoch über den Baumkronen die helle Mondsichel auf und enthüllte die Umrisse gewaltiger Wolkenbänke. Frilike sah ehrfürchtig zum Himmel hinauf.


  »Möge Heti den Mond nie einholen! Denn sollte er es doch tun, wird er ihn verschlingen und das Blut des Mondes wird die Sonne verdunkeln!«


  Verwirrt schaute ich sie an. Heti? Das Wort bedeutete »Hasser«, so viel verstand ich. Kurz dachte ich an Hetigrim und schauderte. Frilike warf mir einen Blick zu und schaute dann erneut auf die silberne Himmelsscheibe.


  »Heti ist ein bösartiger Wolf. Er rennt schnell und treibt den Mond zur Eile an. Jede Nacht zieht er deshalb seine Bahn, immer in Hast. Wenn er den Mond eingeholt hat, werden die Welten untergehen.«


  Ich nickte langsam, wusste aber nicht, was ich darauf erwidern sollte.


  »Weißt du etwa nichts davon?«, fragte sie fast spöttisch. Sie schien mich für einen ausgemachten Hinterwäldler zu halten.


  »Nein«, sagte ich ernst. »Davon weiß ich nichts.«


  »Dann weißt du wohl auch nichts von Skado?«


  Skado? Das hieß »Schatten«.


  Ich schüttelte wieder den Kopf.


  »Nein. Auch von Skado weiß ich nichts. Sagst du es mir?«


  »Skado ist ein anderer Wolf, er verfolgt die Sonne. Auch sie zieht in großer Eile ihre Runden – so lange, bis Skado sie eingeholt hat …«


  Natürlich! Warum war ich da nicht selbst drauf gekommen?


  »Ja. Mögen Heti und Skado nie ihr Ziel erreichen!«, bestätigte ich und sah sie von der Seite an. Die Wölfe waren mir gerade ziemlich egal. Frilike war einfach nur wunderschön anzusehen. Der Regen hatte ihre Wangen benetzt und für einen Moment glitzerten und schimmerten die Mondstrahlen auf ihrer Haut.


  Sie wandte ihren Kopf und sah mich an. »Wir sollten endlich das Wasser holen, sonst können wir uns den Rest der Nacht vor das Feuer hocken und unsere Kleider trocknen!«


  Dagegen hätte ich eigentlich nichts einzuwenden gehabt. Aber sie hatte sich bereits zwei Holzeimer von der Hauswand gegriffen und war schon an mir vorbeigestürmt. Glückselig folgte ich ihr in den Ufernebel.


  Es regnete noch die ganze Nacht hindurch wie aus Kübeln. Werthliko und ich waren irgendwann aus Ingimundis Halle »gebeten« worden, nachdem wir gemeinsam mit Frilike und Ingimer beisammengesessen hatten, ohne ein Ende zu finden. Doch Blithlik wollte offenbar zur Ruhe kommen nach diesem Tag und geleitete Werthliko und mich zu einer Scheune, wo wir die Nacht verbringen sollten.


  Wieder mal berauscht vom Alkohol warfen wir uns ins weiche Heu. Es war dort stickig und warm, voller Mücken und Spinnen. Mäusepfoten huschten überall über den Boden. Doch ich war glückselig, schwärmte für Frilike und nichts auf dieser Welt konnte mich momentan stören.


  Werthliko war dies nicht entgangen. »Frilike ist ein nettes Mädchen, oder?«, fragte er mich ein wenig lallend.


  »Ja, das ist sie«, antwortete ich und mein Herz pulsierte beim bloßen Gedanken an sie.


  »Sie ist ja nun nicht mehr verlobt, vielleicht solltest du mal mit Ingimundi reden …«, schlug er vor.


  Ich hatte die Augen bereits geschlossen und entsetzt festgestellt, dass sich wieder alles drehte. Nun riss ich sie erschrocken auf. »Wieso? Was meinst du?«


  »Na ja, ich glaube, er hält wirklich sehr viel von dir. Wenn du ihn fragtest, ob er dir Frilike zur Frau gibt, wird er wahrscheinlich nicht nein sagen. Es kommt natürlich auch ein wenig auf deine Herkunft an. Da deine Sippe aber weit entfernt ist …«


  »Ihn fragen, ob ich sie zur Frau bekomme? Das kann ich nicht tun! Dafür …« Ich hielt kurz inne. »Dafür mag ich sie zu sehr!«


  Jetzt war es heraus!


  Ich war gespannt auf Werthlikos Reaktion, aber er schien nichts Ungewöhnliches zu finden.


  »Du magst sie sehr und möchtest sie deshalb nicht zur Frau? Das verstehe ich nicht …«


  »Aber ich kenne sie doch noch gar nicht richtig! Ich will sie erst besser kennenlernen. Und außerdem …«


  »Außerdem was?«


  »Außerdem muss sie es auch wollen«, schob ich stockend hinterher.


  »Ist es so Brauch, wo du herkommst?«


  »Ja, bei uns muss ein Mädchen auch die Heirat wollen.«


  »Merkwürdige Sitte! Dann würde ich sie an deiner Stelle einfach vorher fragen. Ihr habt euch ja heute kennengelernt.«


  »Was weißt du über Lioflike?«


  Erstaunt sah mich Werthliko nun an. »Ich dachte, du magst Frilike …«


  »Nein, so meine ich das nicht. Ich habe das Gefühl, sie …«


  »Sie wäre an dir interessiert? Ja, das stimmt wohl. Ich habe gehört, sie rennt jedem Mann hinterher, den Frilike interessant findet. So fühlt sie sich vermutlich erwachsener. Wahrscheinlich steht sie aber nur ständig im Schatten ihrer großen und überaus reizenden Schwester. Ich denke, wenn sie erst älter ist, braucht sie das nicht mehr. Nimm das nicht so ernst, Ingimundi wird zunächst seine älteste Tochter verheiraten wollen. Du kommst also genau zur richtigen Zeit.«


  Damit drehte Werthliko sich um und schnarchte bereits wenige Minuten später.


  Er hatte wohl recht. Aber bezüglich Lioflike hatte ich trotzdem ein ungutes Gefühl. Sie wirkte irgendwie … verschlagen auf mich. Keiner wusste von meiner deutlichen Zurückweisung ihr gegenüber. Ich wollte vorsichtig sein und ihr keine neue Chance geben, mich in eine unangenehme Situation zu bringen.


  Dann kehrten meine Gedanken zu Frilike zurück. Sollte ich sie wirklich einfach so ansprechen? Nein, niemals! Ich brauchte mehr Zeit! Ich versuchte, die Augen offen zu halten, um das Schwindelgefühl zu unterdrücken, doch kurze Zeit später schlief ich ganz von selbst ein.


  Irgendwann in der Nacht wachte ich träge auf. Ich glitt langsam wie ein Segelboot auf einem windstillen See aus dem alkoholvernebelten Tiefschlaf in einen dämmrigen Wachzustand. Etwas zog und zerrte an mir – war es Traum oder Wirklichkeit? Doch es war angenehm. Sehr angenehm sogar … Dieses Gefühl hatte ich schon lange nicht mehr gespürt. Was für ein Traum! Etwas Heißes, Feuchtes rieb sich an mir, ich spürte meine Erektion, als ob sie echt wäre. Alles fühlte sich so real an, es roch sogar nach Frau …


  Mit einem Ruck kam ich hoch. Eine Gestalt hockte auf meinen Beinen, hatte mein Hemd hochgeschoben und meine Hosen ein Stück herunter. In der Dunkelheit erkannte ich die langen Haare einer Frau, die sich gegen den helleren Hintergrund abzeichneten. Das war doch kein Traum!


  In diesem Moment setzte sich die weibliche Gestalt erneut genau auf meine erregte Männlichkeit. Dabei entwich ein schmerzhaftes, beinahe gequältes Stöhnen ihrem zusammengepressten Mund.


  »Frilike?«, flüsterte ich.


  »Schschsch! Ich bin es!«, flüsterte die Gestalt. »Sei still und leg dich zurück! Ich werde dir beweisen, dass ich dir alles geben kann, was ein Mann will!«


  Oh, es tat so gut! Monatelang hatte ich nicht einmal mehr eine junge Frau gesehen – und nun das! Ihre Hände hielten mich gepackt, massierten und rieben mich an ihren Schenkeln. Dann versuchte sie wieder, sich auf mich zu setzen, schaffte es aber nur ein kleines Stück. Offenbar empfand sie große Schmerzen dabei. Ein abgelegener Winkel meines alkoholvernebelten Gehirns flüsterte mir zu, dass sie wohl noch Jungfrau sein müsse. Natürlich! Ich fasste nach oben, wollte sie ein wenig streicheln und liebkosen. Meine Hände glitten über einen dünnen, fast mageren Körper …


  Erstaunt riss ich meine Augen jetzt ganz auf. Frilike hatte beim bloßen Anblick einen … ich überlegte kurz … einen üppigeren Eindruck gemacht! Genau das war es!


  Irritiert, auch ein wenig erschrocken zog ich die Hand zurück.


  Mit einem leisen Aufschrei schreckte ich hoch. War dies überhaupt Frilike? Aber wenn nicht, wer war es dann? Ich stöhnte und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, doch in mir drehte sich alles. Außerdem waren meine Augen vom Schlaf noch so verklebt, dass ich wohl einige Sekunden brauchen würde.


  Ich blinzelte nun verzweifelt und plötzlich fühlte es sich nicht mehr so gut an wie gerade eben. Von einem Moment auf den anderen fühlte ich mich … benutzt! Ich war mir jetzt sicher, dass die Frau auf mir NICHT Frilike war! Es war zwar ziemlich dunkel, aber nun reichte das Mondlicht endlich aus, um mich erkennen und erahnen zu lassen, wer da auf mir saß: Lioflike!


  »Was tust du da, verdammt?!«, stöhnte ich gepresst, nervös auf Werthliko blickend, der keinen Meter von mir entfernt selig seinen Rausch ausschlief. Egal, wie die Umstände auch sein mochten, unangenehm war es sicher nicht, was Lioflike gerade tat. Steil aufgerichtet stand meine Männlichkeit zwischen ihren nackten Schenkeln, fast wie eine Ermahnung an mich, jetzt bloß nichts Falsches zu sagen. Die dunkle Behaarung zwischen ihren Beinen bildete einen starken Kontrast zu ihrem weißen Fleisch – und allein dieser Anblick hatte eine beinahe magische Anziehungskraft auf mich. In meinem Kopf kämpften Verlangen und Vernunft einen verzweifelten Kampf miteinander, den die Vernunft nach einigen Sekunden gewann. Ich schob mich auf meinen Ellbogen ein Stück von Lioflike weg.


  »Ruhig, Witandi! Ich weiß, was ich tue! Keine Bange! Du wirst sehen, ich kann dir eine gute Frau sein!«


  Gute Frau? Dieses Mädchen war offenbar geistesgestört, mindestens aber berechnend, rücksichtslos und eiskalt.


  »Lass mich sofort los oder ich vergesse mich!«, flüsterte ich nun erbost, stieß sie von mir herunter und riss endlich meine Hose hoch.


  Lioflike rappelte sich umständlich wieder auf und schob ihr Kleid über die Beine. »Das wird dir noch leidtun, Witandi!«, zischte sie empört. »Vergiss nicht, ich bin auch die Tochter eines Häuptlings!« Dann sprang sie hoch und lief eilig aus der Scheune.


  Mein Kopf schwirrte. Ich war noch ziemlich betrunken, war gerade aus dem tiefen Schlaf gerissen worden – und nun diese Drohung. Eines war mir klar: Jemand wie Lioflike würde diese Demütigung nicht einfach so hinnehmen. Offenbar sah sie in ihrer Schwester eine Konkurrentin und versuchte verzweifelt, meine Aufmerksamkeit zu erlangen. Mit allen Mitteln.


  Glücklicherweise war ich noch rechtzeitig aufgewacht, um den Vollzug des Aktes zu verhindern. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Was, wenn ich sie geschwängert hätte? Ich hätte sie heiraten müssen! Eine grauenvolle Vorstellung! Das hätte Frilike am Boden zerstört.


  Aber wie ging es jetzt weiter? Würde Lioflike jemandem erzählen, was hier heute Nacht vorgefallen war? Beunruhigt legte ich mich wieder hin und schloss die Augen. Werthliko hatte glücklicherweise nichts mitbekommen. Oder doch?


  Am nächsten Morgen nieselte es immer noch und der Boden war völlig durchweicht und schlammig. Es würde unmöglich sein, durch die feuchten Wiesen und das Moor bis zu Skrohisarns Hütte zu kommen. Der Sturm hatte keine schlimmeren Schäden angerichtet, es mussten lediglich einige Strohdächer ausgebessert und größere gebrochene Äste beseitigt werden. Den heutigen Tag würden wir also noch in Ingimundis Dorf bleiben müssen. Das war mir auch sehr recht, denn ich hoffte, einige Zeit mit Frilike verbringen zu können. An meinen Gefühlen für sie hatte sich nichts geändert. Ich hoffte bloß, ihrer Schwester aus dem Weg gehen zu können.


  So suchte ich Frilikes Nähe, wo es nur ging, und wenn ich einmal woanders war, zum Beispiel bei den Pferden, so kam auch sie, natürlich immer unter irgendeinem Vorwand, schon bald vorbei.


  Wir hatten bereits eine gewisse Vertrautheit im Umgang miteinander und konnten sehr gut gemeinsam lachen. Wir verstanden uns einfach prächtig und ich wagte zu hoffen, dass sie meine Gefühle vielleicht sogar erwidern würde.


  »Weiß deine Frau eigentlich, wo du bist?«, fragte sie mich beiläufig am Abend.


  Ich war gerade dabei, meinem Pferd die Knoten aus der Mähne zu striegeln.


  »Ich habe keine Frau«, antwortete ich mit pochendem Herzen.


  »Oh!«, meinte sie überrascht. »Wie kommt das? So ein junger, strahlender Held wie du?« Sie feixte wie ein kleines Schulmädchen und ich sah sie lachend an.


  »Ganz schön frech!«


  Ich tat so, als wollte ich eine Handvoll Matsch vom Boden aufheben und nach ihr werfen. Quietschend und kichernd wandte sie sich zur Flucht. Ihr zierlicher Körper zeichnete sich unter dem dünnen Stoff ihres Leinenkleides ab. Bezaubert und völlig hingerissen von ihrer Schönheit, der Anmut ihrer Bewegungen, der Lieblichkeit ihres Gesichts stand ich nur da, den Klumpen Matsch in der Hand.


  Frilike verharrte mitten in der Bewegung, als sie sah, dass ich innegehalten hatte. »Was ist los mit dir?« Sie kam einen kleinen Schritt auf mich zu.


  »Nichts …«, stammelte ich mal wieder unbeholfen. »Es ist nur … so, wie du gerade … Ich …« Ich konnte keinen einzigen Satz mehr formulieren. Diese Frau raubte mir den Verstand!


  Sie schien zu ahnen, was mich quälte, und trat dicht an mich heran. Ohne ein Wort zu sagen, streichelte sie mir über die bärtige Wange. Mein Puls hämmerte bei ihrer Berührung und ich glaubte, einer Ohnmacht nahe zu sein. Doch dann zog sie meinen Kopf sogar noch herunter und presste ihre süßen, bezaubernden, fein geschwungenen Lippen auf meinen Mund und gab mir so einen berauschenden Kuss, dass meine Knie weich wurden. Leise stöhnte ich auf und erwiderte vorsichtig ihren Kuss, beglückt und taumelnd vor Freude. Dann ließ sie ab, schaute sich hektisch nach allen Seiten um und zog mich in den Wald. Hinter einem dicht gewachsenen Haselnussstrauch setzten wir fort, was wir gerade begonnen hatten.


  Langsam und zärtlich küssten wir uns weiter, die Lippen des anderen vorsichtig erkundend und uns dabei bedächtig liebkosend. Sie ließ ihre schlanken Hände über meine Arme und meine Brust gleiten, streichelte mich am Rücken und am Kopf. Es war so herrlich! Glücksgefühle ließen mich schwindelig und steif am Boden liegen, ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen in diesem Moment. Offenbar erwiderte sie meine Gefühle und eine tiefe Befriedigung nahm von mir Besitz.


  Vorsichtig und langsam entspannten sich meine Muskeln, erst jetzt bemerkte ich, wie verkrampft ich hier gelegen hatte. Ich traute mich nun ebenfalls, meine Hände über ihren Körper gleiten zu lassen, sie zu ertasten und zu erfühlen. Meine Finger erkundeten sanft die weichen Rundungen ihrer Schenkel, ihres Hinterteils, ihrer Brüste. Ich fühlte, wie sie sich selbst auch immer mehr entspannte. Dann rieben wir unsere Körper aneinander, umklammerten uns dabei und ließen unsere Lippen jedes erreichbare Stück freie Haut am anderen Körper berühren. Es waren himmlische Momente und es hätte ewig so weitergehen können, dessen war ich mir sicher!


  Ich spürte meine Erregung, doch als Frilike diese durch die dünnen Stoffe unserer Kleidung ebenfalls fühlte, zog sie ihren Körper ein wenig zur Seite. »Dafür ist die Zeit noch nicht gekommen, mein Lieber«, sagte sie neckisch und drückte mir einen weiteren zärtlichen Kuss auf die Lippen. »Vorher wirst du mich schon heiraten müssen!«


  »Ich würde alles für dich tun, Frilike«, gab ich krächzend zurück und senkte meinen Kopf auf ihre Brust und ihren Hals, um fortzufahren.


  Leider erscholl gerade jetzt ein lauter Ruf: »Frilike! Wo bleibst du denn?« Es war ihre Mutter Blithlik, die nun missmutig mit großen Schritten an der kleinen Pferdekoppel vorbei zum nächsten Haus rannte, um nach ihrer Tochter zu schauen.


  Frilike legte mir einen Finger auf die Lippen und bedeutete mir, bloß stillzuhalten. Ich nickte und wartete gespannt darauf, was als Nächstes passieren würde.


  Als Blithlik aus unserem Blickfeld verschwunden war, gab Frilike mir noch einen weiteren langen Kuss und wollte sich dann hochstemmen.


  Ihr Kleid war an der Seite, wo sie auf dem feuchten Waldboden gelegen hatte, völlig durchnässt und entzückt konnte ich ihr sich abzeichnendes Hinterteil bewundern. Ich zog sie wieder zu mir herunter und gab ihr noch einen stürmischen Kuss, von der Euphorie des Moments gepackt und entflammt in Anbetung dieser Frau. Ich konnte sie nicht einfach so gehen lassen! Ein solches Gefühl hatte ich noch nie erlebt und ich wollte, dass es nie enden mochte!


  »Mir ergeht es genauso, Witandi! Ich könnte auch immer so weitermachen, doch wir müssen vorsichtig sein. Vater würde mich für Unzucht hart bestrafen! Wir sehen uns später!«


  Dann riss Frilike sich los und war im nächsten Moment verschwunden.


  Ich blieb liegen und träumte den Traum der Verliebten.


  Später am Abend saßen wir erneut bei Ingimundi in der Halle und besprachen das weitere Vorgehen. Ich musste mich immer wieder zwingen, mich auf das Gesagte zu konzentrieren, denn meine Gedanken kreisten einzig und allein um eine Sache:

  Frilike!


  Sie und Lioflike halfen ihrer Mutter bei allerlei Dingen im Haushalt, kümmerten sich um die kleinen Kinder ihrer Cousinen und bedienten die Anwesenden. Frilike warf mir dabei immer wieder verschwörerische Blicke zu. Nur ihre Schwester Lioflike schmälerte meine Glückseligkeit ein wenig. Ihre finsteren Blicke ließen keinen Zweifel daran, dass sie mir die erneute Demütigung in der Scheune nicht ohne Weiteres verzeihen wollte. Auch ihrer Schwester gegenüber reagierte sie schroff, kühl und abweisend, doch Frilike kannte die Ursache dafür nicht und war erstaunt und verunsichert.


  »Aber wir können unsere Männer jetzt nicht mehr so bewaffnen, wie wir es vorhatten!«, warf Ingimer ein. »Wir brauchen Eisen und Schmiede für gute Waffen, mit Holzspeeren und Knüppeln werden wir die eisenbedeckten Soldaten Roms kaum bekämpfen können.«


  Einer der erfahrenen Männer Ingimundis, Giskregi, hatte dafür plädiert, sich den Widerständlern weiterhin anzuschließen, um die Römer dauerhaft zu vertreiben. Er hatte ein hitziges Gemüt und wurde schnell laut. Sein Gesicht war rot angelaufen und nun schlug er mit der Faust auf den Tisch.


  »Wozu sollen dann all die guten Männer gestorben sein, frage ich dich, Ingimundi?«, dröhnte er. »Willst du, dass dein Sohn für nichts gefallen ist? Wir müssen den Kampf nun mit aller Härte fortsetzen, die Römer endgültig vertreiben!«


  »Ich stimme dir zu, Giskregi«, antwortete Ingimundi mit kraftvoller Stimme. »Die Rache wird unser sein und natürlich werden die Römer mit Blut für Ingimodi und die anderen guten Männer bezahlen. Aber wir können nicht so weitermachen, wie bisher geplant! Der beste Schmied der Gegend ist tot und mir fehlen jetzt Waffen! Du weißt selbst, dass viele der Männer keine guten Waffen besitzen. Es war nicht geplant, dass wir in diesem Sommer bereits kampfbereit sind. Und nun wird es sogar noch schwieriger, es im nächsten Sommer zu sein!«


  Ingimer nickte.


  »Ich stimme Vater zu. Es bringt nichts, die Römer mit Speeren und Pfeil und Bogen anzugreifen. Wir brauchen eigene Schwerter – in großer Zahl! Ich habe Brukterer getroffen, die sagten, dass an einem Fluss namens ›Lupia‹ so viele von ihnen den Winter verbrächten, wie es Sterne am Himmel gibt. Wir dürfen unsere Kräfte nicht jetzt schon aufreiben.«


  Farsturian, ein ebenfalls baumlanger, junger Kerl mit rotblonden Haaren und einem mächtigen Gebiss, kaute ruhig auf einem getrockneten Fleischstreifen.


  »Aber die Zahl der Großen und Kleinen Chauken ist genauso unermesslich, wir sind mehr als es Tropfen im Fluss gibt! Und ich denke, wir haben bereits einen Erfolg errungen! Wir haben die Römer erfolgreich zurückgeschlagen! Sie werden es nicht wieder wagen, uns auf einer Zusammenkunft zu stören! Sie haben gesehen, dass die Götter mit uns sind, und sie fürchten sich vor Bliksmani! Heil sei mit ihm! Meiner Meinung nach sollten wir die Männer ausreichend bewaffnen und dann im nächsten oder übernächsten Jahr eine große Armee aufstellen – mit allen verbündeten Stämmen!«


  »So? Und was machen wir, wenn die Steuereintreiber im Herbst wieder da sind? Geben wir ihnen wieder Wagenladungen voller Getreide mit, das kaum für uns selbst reicht? Und jedes zwölfte Stück Vieh?«


  »Dieses Jahr wird sicher keiner kommen, um Tribut zu fordern«, sagte Ingimundi bestimmt.


  Giskregi wandte sich übellaunig ab.


  Ingimundi drehte sich nun zu mir um. »Witandi, du hast deine Meinung bisher noch nicht geäußert. Was denkst du?«


  Ich hatte gerade verträumt seiner Tochter nachgeschaut und wandte mich nun aufgeschreckt wieder den Männern zu. Alle Blicke ruhten fragend auf mir.


  »Jaaa«, gab ich lang gezogen von mir und räusperte mich erst einmal umständlich. Fieberhaft suchte ich nach einer halbwegs sinnvollen Antwort, die mich nicht als verliebten Träumer bloßstellen würde. Spontan fiel mir bloß ein, was ich über den Vietnamkrieg oder über den Widerstand der Afghanen gegen die Russen wusste.


  »Ich denke, der Widerstand sollte gründlich geplant werden und mit entsprechenden Waffen ausgestattet sein. So lange solltet ihr den Römern vormachen, dass alles in bester Ordnung sei. Um sie zu schlagen, müssen mehr als einige Hundert von ihnen getötet werden. Es müssten viele, viele Tausend sein. Eine solche Schlacht darf aber nicht im offenen Feld gekämpft werden, sondern nur aus dem Hinterhalt! Ich denke, nur so habt ihr Erfolg! Was ihr heute sät, kann morgen von euch geerntet werden!«


  Schweigend sahen mich alle Versammelten an. Hatte ich Unsinn geredet? Keiner sagte etwas.


  Dann meinte Ingimundi: »Aus dem Hinterhalt? Das ist nicht unsere Art zu kämpfen! Wie meinst du das?«


  »Na ja, lockt die Truppen von ihren Marschrouten weg. Greift sie dort an, wo sie ihre Kampfkraft nicht entfalten können, zum Beispiel, wenn sie ein sumpfiges Gelände im Rücken haben. Die Römer sind doch nur deswegen so stark, weil sie äußerst diszipliniert vorgehen und immer in taktischen Formationen kämpfen. Wenn ihr das gar nicht erst zulasst, seid ihr ihnen allein körperlich schon überlegen, das haben wir auf der Hegirowisa gesehen! Lasst euch nicht in eine offene Schlacht hineinziehen, nehmt ihnen den stärksten Vorteil, den sie haben: ihre Taktik. Statt einer großen, verlustreichen Schlacht müsst ihr viele kleine Schlachten schlagen – so, wie ein einzelner Bienenstich einen Menschen nicht töten kann, aber Hunderte oder Tausende schon!«


  Wieder Schweigen. Dann nickte der eine oder andere.


  Auch Werthliko stimmte mir nun zu und ergriff das Wort: »Witandi hat recht! Wir sollten nicht vorschnell handeln und die Römer in Sicherheit wiegen. Erst wenn wir unsere Kräfte gebündelt haben, sollten wir zuschlagen, dann aber überlegt!«


  Ingimundi dachte nach.


  »Gut gesprochen, junger Witandi! Eines ist klar: Solange unser innerer Zusammenhalt nicht größer ist, werden wir keine Aussicht auf Erfolg haben. Ich werde morgen mit einigen Männern zu Athalkuning, einem der stärksten und mächtigsten Fürsten der Großen Chauken, aufbrechen! Er ist mein Schwager und wir haben uns schon immer eng miteinander abgestimmt, was das Vorgehen gegen die Römer anbelangt. Zwar ist er den Römern immer noch freundlich gesonnen, aber ich werde ihm von den Ereignissen der letzten Tage berichten. Vielleicht kann ich ihn davon überzeugen, seine Meinung zu ändern. Athalkuning hat viele starke Männer, die genau wie wir unter der Last der römischen Tributzahlungen stöhnen!«


  Giskregi wandte sich nun direkt an mich. »Warum setzen wir dein brennendes Wasser nicht weiterhin im Kampf ein? Damit könnten wir die Römer sogar angreifen!«


  Erwartungsvoll richteten sich wieder alle Augen auf mich.


  »Weil es nicht mehr von dem brennenden Wasser gibt als das, was Hördinga auf der Zusammenkunft dabeihatte. Es war der gestrandete Rest einer römischen Schiffsladung. Für einen Angriff damit bräuchten wir aber riesige Mengen! Die hat keiner, so viel ich weiß …«


  Zustimmendes Nicken machte die Runde. Vorerst waren die Männer zufrieden. Erst einmal war zwar nichts zu tun, aber immerhin ein zukünftiger Kampf in Aussicht gestellt worden. Ingimundi hatte geschickt alle Strömungen der vorhandenen Meinungen zusammengeführt. Insgeheim waren die meisten froh über dieses Ergebnis. Denn in den nächsten Wochen musste die Ernte eingebracht werden. Bei der feuchten Witterung der letzten Tage würde dies bereits genug Arbeit bedeuten.


  Als ich mich einige Zeit später erneut berauscht vom Bier fühlte, wollte ich mich in mein Heulager aufmachen. Ob Frilike heute Nacht zu mir kommen würde? Ich ging davon aus, dass Lioflike ab jetzt einen großen Bogen um mich machte, denn meine Abfuhr ihr gegenüber war ja mehr als deutlich gewesen.


  Dann aber folgte mir Ingimundi nach draußen. »Witandi! Bleib stehen, ich will noch einige Worte mit dir wechseln!«


  Erstaunt sah ich ihn an.


  Wachsam beobachtete er mich, während der abnehmende Mond die Häuser und den Wald in silbriges Licht tauchte.


  »Ich habe bemerkt, wie du meine Tochter Frilike heute Abend angeschaut hast, Witandi!«


  Scheiße, dachte ich. Jetzt gibt es Ärger! Hatte Lioflike doch etwas gesagt?


  »Du scheinst Gefallen an ihr zu finden!«


  Ein schwerer Stein fiel mir vom Herzen.


  »Ja, ich mag sie sehr gerne. Sie ist ein sehr nettes Mädchen, eines der schönsten, die ich je traf.«


  Ingimundi war zufrieden mit dieser Antwort. »Wie ich hörte, bist du noch nicht verheiratet?«


  »Nein, bin ich nicht.«


  »Die Sache ist so, Witandi, ich will offen und frei zu dir sprechen: Frilike sollte eigentlich Hetigrim heiraten, einen Kriegsherzog der Langobarden. Er ist auch auf der Hegirowisa gefallen, wie du sicher weißt. Sie ist nun aber in einem Alter, in dem sie dringend heiraten muss, sonst wird sie zu alt und keiner will sie mehr. Außerdem ist die Größe der eigenen Sippe der Stolz eines jeden Mannes. Ich habe nicht übermäßig viele Kinder, wie du wohl bemerkt hast, und mein erster und bester Sohn ist nun auch noch gefallen. Ich will meine anderen Kinder nun schnellstmöglich verheiraten, um den Fortbestand meiner Sippe zu sichern, und Frilike wird den Anfang machen!«


  Er machte eine kurze Pause und zwinkerte mir zu.


  »Ich hatte mir eigentlich eine Verbindung zu einem benachbarten Stamm gewünscht. Doch dies wird immer schwieriger, da viele gefallen sind und die meisten Stämme nun selbst mehr junge Frauen als junge Männer haben! Sie verheiraten sich vermehrt untereinander, Koalitionen mit Familienbanden zu bilden, ist in Kriegszeiten seit jeher schwer. Du, Witandi, hast aber das Heil in dir! Die Männer hören dir zu und was du zu sagen hast, hat Gewicht. Du hast auf der Hegirowisa gezeigt, wie wertvoll du bist, hast gar den Kampf von vielen alleine gefochten. Deswegen sage mir: Aus was für einer Verbindung stammst du? Wie wurden deine Eltern geboren?«


  Verdutzt schaute ich ihn an. Wie wurden meine Eltern geboren? Was meinte er?


  Dann ging es mir auf: Er musste natürlich meine Standeszugehörigkeit prüfen! Sollte beispielsweise meine Mutter eine Unfreie gewesen sein, ich vielleicht ein uneheliches Kind eines Freien mit einer Knechtin oder mein Vater gar unfrei sein, so würde ich niemals seine Tochter heiraten können.


  »Mein Vater und meine Mutter waren beides Freigeborene, schuldeten niemandem Dienst und unterstanden keinem Gefolgsherrn! Warum fragst du mich das, Ingimundi?«


  Er zögerte einen Moment.


  »Ich will, dass du sie zur Frau nimmst und als mein Schwiegersohn deine Zauberkräfte für meine Sippe und den Stamm einsetzt!«


  Wie gelähmt stand ich da. Ich war es nicht gewohnt, dass man mir befahl, eine Frau zu heiraten. Eigentlich wollte ich Frilikes Herz erobern und sie erst einmal fragen, bevor ich ihren Vater fragte. Ich kam eben aus einer anderen Welt!


  Ich wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als er fortfuhr.


  »Aber da wäre noch etwas: Ich habe von den Ereignissen vernommen, die vor deinem Aufenthalt bei Skrohisarn geschahen. Deine Gefangennahme und so weiter. Auch vom Angriff des Langobarden Haduolf, der unter Zeugen stattfand.«


  Worauf wollte er bloß hinaus?


  Ingimundi sprach zögerlich weiter: »Du wirst mir schwören, Rache für diese Entehrungen zu nehmen! Als Mann meiner Sippe werde ich von dir verlangen müssen, dass du Genugtuung einforderst!«


  »Aber Hetigrim und Haduolf sind tot«, entgegnete ich.


  Ingimundi nickte unwillig.


  »Ja, aber unsere Gesetze schreiben es so vor: Stirbt der Täter nicht durch deine Hand, bevor Genugtuung geleistet wurde, ist deine Ehre trotz des Todes nicht wiederhergestellt. Einer der sieben nächsten Verwandten des Täters muss dann zur Rechenschaft gezogen werden. Du wirst also Rache üben müssen an den langobardischen Sippen von Hetigrim und Haduolf. Thiustri wirst du selbst töten, da er noch lebt und deine Ehre sonst befleckt bleibt. Heiratest du meine Tochter, bist du meine Sippe und ich will, dass du früher oder später den dunklen Schatten der Schande vom Ansehen meiner Sippe entfernst. Das ist Gesetz und so wird es geschehen müssen!«


  »Ich bin zutiefst geehrt, dass du mir deine Tochter anbietest, Ingimundi«, entgegnete ich zögerlich. »Aber ich will nicht …«


  »Halt, Witandi!«, unterbrach er mich. »Bevor du antwortest, schlafe erst einmal eine Nacht darüber und bedenke deine Antwort gut! Lass mich später wissen, wie du dich entscheidest!« Damit wandte er sich ab und stapfte zurück ins Haus.


  Ich wollte doch gar nicht ablehnen, dachte ich empört. Ich konnte aber seiner Familie eine langjährige, blutige Fehde mit den Langobarden ersparen, denn ich fühlte mich ja gar nicht in meiner Ehre gekränkt! Die Stämme würden sich für die kommenden Zeiten verbünden müssen und sich nicht noch weiter verfeinden! Aber schon bei diesem Gedanken verstand ich, dass es hierbei gar nicht um mich ging. Es war Ingimundis Ehre, die durch meine Schmähung leiden würde, sollte ich in seine Sippe einheiraten. Und in dieser Welt war es offenbar keine unangenehme Bürde oder eine Last, Blutrache zu üben, sondern so selbstverständlich wie die Luft, die man atmete. Aber ich brauchte noch ein wenig Zeit für eine Entscheidung und wollte zuerst mit Frilike sprechen, auch wenn das aus Ingimundis Sicht nicht die richtige Reihenfolge war. Das mit der Rache und der Sippenehre nahm ich jetzt erst einmal nicht so ernst, die Langobarden waren weit weg. Ich würde Ingimundi erklären, dass ich meine Ehre nicht als beschmutzt ansah! Würde er es gelten lassen?


  Ich blieb noch einen Moment im Mondlicht stehen und ahnte dabei nicht, dass hinter der Lehmwand des Hauses jemand mitgehört hatte.


  Lioflike hatte vernommen, wie ihr Vater tatsächlich Frilike diesem Witandi als Frau angeboten hatte! Immer nur Frilike, sie selbst war mal wieder das fünfte Rad am Wagen! Frilike war die Schönste, die Netteste, die Sinnreichste, die Begabteste!


  Furchtbar enttäuscht und gekränkt von der Zurückweisung hatte sie in jener Ecke des Hauses gehockt und gerade einige Tonschalen mit Wasser ausgespült, als sie die Stimmen der beiden Männer von draußen vernahm. Dann jedoch hörte sie die Worte »Aber ich will nicht« von Witandi und feixte nun innerlich. Sie zog die gleichen falschen Schlüsse wie ihr Vater.


  Ha! Witandi wollte auch ihre tolle, in allem vorbildliche Schwester nicht! Es war eine Genugtuung, wie milder Honig rannen die Worte »Ich will nicht« ihren verbitterten Hals hinunter.


  Sie hatte gedacht, Witandi hätte echte Gefühle für ihre Schwester, aber sie hatte sich getäuscht. Die Blicke, die Gebärden, all das Getue zwischen den beiden seit gestern. Alles ein Irrtum? Sie hatte sich um Witandi bemüht, hatte ihm gezeigt, dass er sie haben konnte, dass sie bereit war, alles für ihn zu tun. Doch er hatte sie zwei Mal rüde von sich gestoßen und sie beim zweiten Mal auch noch gedemütigt.


  Verbittert kämpfte sie gegen die heißen Tränen an, die in ihre Augen schießen wollten. Heftig versuchte sie, den dicken Kloß herunterzuschlucken, der ihren Hals hochstieg. Sie durfte sich nichts anmerken lassen. Wenn sie ihn schon nicht haben konnte, so war sie doch froh, dass Frilike ihn ebenfalls nicht haben würde. Dafür wollte sie jetzt sorgen! Sie raffte ihren Rock und sprang hoch.


  »Frilike«, raunte sie ihrer Schwester zu, die hinten im Stallbereich des Hauses war. Sie gab ihr einen Wink und verschwand in einer dunklen Ecke, wo ihre Mutter sie nicht bemerken würde.


  Frilike kam kurze Zeit später herbei. »Liebe Schwester, ich habe gerade ungewollt ein Gespräch zwischen Vater und Witandi gehört …«


  Frilikes Augen weiteten sich. Sollte etwa …? Hatte er schon gefragt? Ihr Herz machte einen freudigen Sprung in Erwartung einer guten Nachricht, einer hoffnungsvollen Botschaft, die sie glückselig machen würde.


  »Ja? Was haben sie besprochen?«


  »Vater bot Witandi an, dich als Frau zu nehmen.«


  Lioflike machte eine kurze, bedeutungsschwangere Pause.


  »Und? Was hat er gesagt? Wird er mich fragen?«


  »Nein, liebe Schwester! Er hat abgelehnt. Er will nicht! Ich wollte nur, dass du weißt, woran du mit ihm bist!«


  Frilikes Gesichtszüge wurden von einem Moment auf den anderen hart. Die Nachricht ihrer Schwester traf sie schwer.


  »Er … er hat nein gesagt zu einer Heirat mit mir?«


  »Ja, Schwester. Sagte einfach, er will nicht, und ging dann. Es tut mir leid für dich!«


  Frilikes schöne Augen füllten sich mit Tränen. Sie wandte sich ab und ging schweren Schrittes zurück an ihre Arbeit.


  Lioflike eilte ihr hinterher und fasste sie an den Schultern. »Kann ich dir helfen? Hätte ich gewusst, dass es dir so viel bedeutete, hätte ich nicht …«


  »Es ist gut, Lioflike. Es bedeutet mir nichts.«


  Ich lag noch einige Zeit in meinem Heulager wach, hoffte, dass Frilike vielleicht doch kommen würde. Aber es kam nur Werthliko, der sich neben mir ins Heu warf und schon wenige Minuten später wonnevoll schnarchte.


  Auch ich konnte mich nicht mehr lange gegen meine Müdigkeit wehren und so fielen mir bald die Augen zu. Ich war enttäuscht darüber, dass Frilike nicht gekommen war, und verunsichert, was der Grund dafür sein mochte. Doch ich schlief schnell ein.


  Am nächsten Morgen wurden Werthliko und ich von einem strahlend blauen Himmel freundlich geweckt.


  »Heute ist ein guter Tag, um zum Hof meines Vaters zu reiten«, meinte er und blickte mich fragend an.


  »Ich bin dabei, wir können jederzeit los«, entgegnete ich.


  Ingimer hatte uns ein wenig Getreidebrei und ein Stück Fladenbrot zum Frühstück gebracht. Er schaute betrübt.


  »Mein Vater reitet später am Tag zu einem Häuptling nicht weit von hier, bei dem auch Athalkuning gerade weilt. Er möchte mich jedoch nicht mitnehmen. Stattdessen verlangt er, dass ich bei Mutter und meinen Schwestern bleibe.« Dann trat ein freudiges Leuchten in seine Augen. »Aber für zwei Tage mit euch zu reiten – das lasse ich mir nicht nehmen!« Er klopfte uns lachend auf die Schultern und ging sein Pferd holen.


  Frilike hatte ich leider noch nirgends gesehen und so packten wir einige Habseligkeiten auf unsere Pferde und führten sie langsam in den Wald. Ich schaute mich ein letztes Mal um, konnte sie aber immer noch nicht entdecken. Ging sie mir aus dem Weg? Ich spekulierte, dass ihr Vater wohl etwas damit zu tun haben könnte. Vielleicht hatte er ihr ja verboten, mit mir umzugehen, solange unklar war, ob ich sie zur Frau nehmen würde. Ich wusste es nicht, freute mich aber schon jetzt auf meine Rückkehr und darauf, sie wieder in den Armen halten zu können.


  Der Waldboden war noch ziemlich aufgeweicht durch den tagelangen teilweise sehr heftigen Regen. Doch Ingimer und Werthliko kannten jeden Zentimeter des Bodens und wussten genau, wo die festen Wege zu finden waren.


  Auch Ingimers Stimmung hatte sich mittlerweile wieder aufgehellt. Er vermisste seinen Bruder zwar, hatte aber ein sonniges Gemüt und konnte seine gute Laune nicht länger verbergen. Ähnlich erging es Werthliko. Beide waren der festen Überzeugung, dass der Bruder beziehungsweise der Vater nicht im eigentlichen Sinne »tot« waren, so, wie ich das Wort verstand. Ihrem Verständnis nach hatten sie nur die Welt gewechselt, waren weitergezogen und auch sie würden ihnen – vielleicht schon bald – folgen.


  Dieser feste Glaube an eine unsichtbare, sie aber überall umgebende andere Welt, ja, viele Welten, daran, dass alles und jedes lebendig und beseelt war, einen »Geist« hatte, jeder Baum und jeder Stein, ließ sie den Tod als eine ganz natürliche Sache wahrnehmen, die man nicht lange bedauern sollte. Ich beneidete sie um diese Sichtweise, wusste ich doch, dass ich selbst die Dinge immer anders sehen würde. Die Welt, aus der ich kam, war entseelt, beinahe alles war wissenschaftlich erklärbar und Tod bedeutete, nüchtern betrachtet, das Aussetzen der Gehirnaktivitäten. Es gab keine Geheimnisse mehr, Flüsse bargen keine Geister und wurden gestaut oder begradigt, Bäume waren nur Baumaterial und Steine bestenfalls einfach nur im Weg. Doch allein das nüchterne Wissen um all die Dinge, die ein Mensch aus meiner Welt zwangsläufig lernte, verschloss mir die Tür in die Glaubenswelt dieser Leute. Richtig verstehen würde ich sie nie, stellte ich bekümmert fest.


  Werthliko machte den Vorschlag, einige Tage in Skrohisarns Haus zu bleiben.


  »Wir könnten einen Auerochsen jagen«, stimmte Ingimer zu. »Ich hörte, dass sich drei oder vier Tagesritte nördlich von hier eine Herde aufhalten soll. Witandi könnte sie mit seinem Feuerspeer erschrecken und wir spießen eine Kuh auf!«


  »Auch mit Witandis Feuerspeer sind wir drei wohl nicht genug«, meinte Werthliko. »Das letzte Mal, als einige Männer von hier zur Auerochsenjagd aufbrachen, kehrten zwei nicht zurück, weißt du noch? Die wilden Biester haben sie so zertrampelt, dass sie tot geblieben sind. Wir könnten aber zu den Friesen und ihnen ein paar ihrer hässlichen Weiber rauben, was haltet ihr davon?«


  Einige derbere Scherze folgten und langsam näherten wir uns dem Gebiet, das ich wiedererkannte.


  Hinter uns lag der »Hohe Berg«, die höchste Erhebung im Umkreis. Er war bewaldet und seine Hänge waren von einer Vielzahl alter Großsteingräber gesäumt. Ein seltsam geformter Stein an seiner Nordseite lag jetzt direkt vor uns an unserem Weg. Er ragte etwa zwei Meter aus dem Boden auf und war so krumm gebogen wie eine Feldbohne.


  »Hat dir mein Vater die Geschichte dieses Steines erzählt?«, fragte Werthliko mit einem kurzen Wink auf diesen Brocken.


  Ich verneinte. »Nicht? Schade, mein Vater war eigentlich ein guter Geschichtenerzähler. Dann will ich es nachholen, Witandi! Die Chauken dieser Gegend erzählten diese Geschichte angeblich schon, als der Vater meines Vaters noch klein war.«


  Er holte tief Luft und schien sich zu konzentrieren.


  »Also: Einst zog Wodan als Wanderer verkleidet durch diese Gegend und traf einen alten Bauern bei der Bohnenernte. Diesen hatte er darum gebeten, ihm dabei zu helfen, seinen Umhang auszubessern, der nur noch in Fetzen von seinen Schultern hing und ihm keinen Schutz mehr vor dem Wetter bot. Der Bauer jedoch war mürrisch und unwillig. Seine Ernte sei ihm wichtiger als der Umhang eines dahergelaufenen Wanderers, was natürlich nicht sehr gastfreundlich war. Als Wodan von seiner Bitte nicht ablassen wollte, wurde der Bauer wütend. Er fertigte ihn mit der Antwort ab, bei einer solchen Weiberarbeit würde er nie und nimmer helfen. Lieber wolle er zu einem Stein werden! Diesen Wunsch hatte ihm der Göttervater dann sofort erfüllt.«


  Dunkel erinnerte ich mich an einen ähnlichen Stein in Syke-Ristedt, den ich einst mit einer Schulklasse besucht hatte. Sicherlich fünfzehn Jahre war dies bereits her. Hatte jener Stein nicht »Krummer Schneider« geheißen?


  Ich korrigierte mich in Gedanken: Eigentlich würde er erst noch so heißen …


  Ich wusste es nicht genau, aber das mochte derselbe Stein sein! Von der Lage her passte es – etwa auf halbem Weg zwischen Hache und Klosterbach, am Fuße einer großen Erhebung, sogar der größten in der ganzen Gegend. Allerdings gab es viele solcher Geschichten und Skrohisarn hatte mir zu manchem Stein, Baum und Wasserloch ganz ähnliche erzählt.


  Kurz darauf erstreckte sich das »Weiße Moor« nördlich von uns, das ich mit Skrohisarn vor einigen Tagen durchquert hatte. Wir ritten an seinem Rand entlang, zwischen den südlich sich erstreckenden Sand-und Heidedünen und dem Moor auf der nördlichen Seite. Hier war ein etwa einhundert Meter breiter Geländestreifen mit Gras bewachsen und der Boden ziemlich fest. Zu unserer Rechten war der Bohlenweg deutlich zu erkennen, der sich wie eine lange dunkle Schlange durch das Moor zog.


  »Was könnte man einer Frau mitbringen, um ihr Herz zu erobern?«, fragte ich meine beiden Kameraden.


  Diese sahen sich vielsagend an. »Nun ja«, überlegte Ingimer, »vielleicht das Fell einer Wildsau?« Grölend vor Freude über diesen Scherz strahlten sie mich an.


  »Um welche Frau geht es dir denn wohl, lieber Freund?«, fragte mich Ingimer nun augenzwinkernd.


  »Nur so … Ich hab nur so gefragt …«, entgegnete ich und schaute wieder gebannt in die Ferne.


  »Gib es doch endlich zu, Witandi! Du hast dich in meine Schwester verguckt! Und wenn mich nicht alles täuscht, sie sich auch in dich.«


  Erstaunt sah ich Ingimer an. »Meinst du? Wie kommst du denn darauf?«


  »Na ja, so, wie sie sich benommen hat, seitdem du im Dorf bist … So kenne ich sie gar nicht. Lief dir ständig hinterher wie ein kleines Hündchen seiner Mutter! Hast du das nicht bemerkt?«


  »Nein«, entgegnete ich irritiert, aber doch hocherfreut.


  »Frag Vater, wenn wir wieder zurück sind! Frag ihn, ob sie deine Frau werden kann! Hetigrim ist tot und Vater wird es dir sicher erlauben!«


  »Ich will erst sie fragen, ihr Herz gewinnen, versteht ihr? Euren Vater werde ich natürlich auch fragen, doch ich muss mir sicher sein, dass sie auch will.«


  Ingimer und Werthliko sahen sich einen Moment lang an und prusteten dann los vor Lachen. »Sie zuerst fragen? Was ist denn das für eine Sitte? Vater ist ihr Vormund und nur er darf es entscheiden! Es bringt nichts, sie zu fragen. Egal, was sie sagt, Vater entscheidet! Insbesondere mein Vater!«


  »Trotzdem, mir ist es wichtig.«


  Die beiden sahen sich nochmals erstaunt an, schwiegen dann aber. Sie spürten wohl, dass es mir ernst war.


  »Was kann ich ihr denn nun schenken, habt ihr eine Idee?«


  Wieder schauten sie ziemlich verwundert.


  »Warum willst du ihr etwas mitbringen? Wenn ihr heiratet, muss sie dir eine Mitgift bringen! Ihr habt wirklich merkwürdige Sitten da, wo du herkommst.«


  »Ja, vielleicht kommt euch das merkwürdig vor. Aber denkt mal drüber nach: Warum sollte eine Frau nicht selbst entscheiden können, wen sie heiratet? Frilike macht auf mich nicht den Eindruck, dass es notwendig wäre, für sie Entscheidungen zu treffen.«


  »Witandi, du vergisst eines: Frilike heiratet nicht zu ihrem Wohl, sondern zum Wohle des Stammes. Und so ist es bei allen Frauen: Sie heiraten zum Wohle der Sippe oder des Stammes – entweder, um an gutes Land heranzukommen, oder um den Frieden zu erhalten. So ist das nun mal bei uns.«


  Ich merkte, dass ich gegen eine Wand anrannte. Die Welt, in der ich mich befand, war so grundsätzlich anders, dass meine Argumente nichts zählten. Sie hatten natürlich recht: Hochzeiten dienten, wenn irgend möglich, einem Zweck. Und sie sollten einen Vorteil bringen. Dies würde auch noch die nächsten zwei Jahrtausende so bleiben, das war mir klar. Es würde wohl keiner verstehen, wenn ich versuchte, Frilikes Herz zu erobern, und ihren Vater außen vor ließ. Ich nahm mir vor, bei unserer Rückkehr sofort zu Ingimundi zu gehen und ihn um Frilikes Hand zu bitten, so, wie er es mir »befohlen« hatte.


  »Dein Vater ist ziemlich berechnend, was das angeht, oder?«, fragte ich Ingimer.


  »Oh ja, er darf keine Schwächen zeigen. Verliert er sein Heil, verliert er den Rückhalt der Männer und auch seine Häuptlingswürde. Niemand folgt einem Häuptling, der nicht Kriegs-und Ernteglück bringt. Früher wurden solche Häuptlinge verjagt oder gar im Moor versenkt!«


  »War Ingimodi als sein Nachfolger bestimmt?«


  Ingimer seufzte, jetzt ernster blickend.


  »Ja, mein Bruder war klug und stark. Es ist ein schwerer Schlag für uns, dass er schon so früh zu Wodan gegangen ist. Die Männer sind ihm gefolgt, so, wie meinem Vater!«


  »Was ist mit dir? Nimmst du seinen Platz ein im Gefolge deines Vaters?«


  Ingimer wandte den Blick ab. »Ich weiß nicht, was Vater vorhat. Ingimodi war der Erste und er hat alles in sich vereinigt, was ein starker Häuptling braucht. Mein Vater traut mir eine solche Aufgabe wohl noch nicht zu, meint, ich solle mich im Kampf abhärten. Für ihn bin ich ein Schwert, das noch geschmiedet werden muss.«


  Ja, diesen Eindruck hatte ich bisher auch gewonnen vom Verhältnis zwischen den beiden. Wollte ich diesen Mann, Ingimundi, wirklich als meinen Schwiegervater? Ein wenig schauderte mir bei diesem Gedanken …


  Das letzte Stück ritten wir am Hang des Thurisfingar entlang. Von Weitem konnten wir bereits die kleine hochgelegene Hofstelle und die einzelne Birke am ansonsten gerodeten Ufer des Nithana Brok sehen.


  Alles lag ruhig und friedlich da und das Vieh befand sich immer noch innerhalb des Gatters. Als wir näher kamen, ertönte dunkles Hundegebell, bis Dyr schließlich mich und Werthliko erkannte und uns freudestrahlend umtänzelte.


  Werthliko ging als Erstes zu dem Holunderbaum am Haus. In einem kleinen Beutel hatte er ein wenig der Asche des Scheiterhaufens, auf dem auch sein Vater verbrannt worden war, mitgebracht. Leise Worte murmelnd begrub er diese symbolisch bei seinen verstorbenen Geschwistern und seiner Mutter.


  Ingimer und ich ließen ihn alleine und schlenderten mit Dyr zur Birke am Bach hinunter. Ihre kleinen grünen Blätter flatterten sanft im Wind und schufen das einzige Geräusch in der ansonsten totalen Stille dieses Ortes.


  »Wünschst du dir manchmal, nach Hause zurückzukönnen?«, fragte mich Ingimer.


  »Nein, dafür ist es zu weit weg«, antwortete ich.


  Wir hockten uns auf den Boden und sahen schweigend in die Ferne, den Himmel, die Wolken. Dyr war offensichtlich höchst erfreut, wieder Gesellschaft zu haben, und setzte sich auf meine Füße. Er schien mich nun nicht mehr alleine gehen lassen zu wollen.


  Einige Zeit später kam Werthliko hinunter zu uns.


  »Alles in Ordnung, ihr braucht nicht hier unten zu hocken! Lasst uns schauen, ob wir was Essbares finden und im Haus ein Feuer in Gang kriegen! Witandi, hattest du mit meinem Vater Kaninchenschlingen im Wald ausgelegt?«


  »Ja, es müssten noch welche da sein. Ich kann hinlaufen und schauen, ob sich eins drin verfangen hat!«


  »Ja, das wäre gut. Ach ja, ich habe hier etwas Merkwürdiges gefunden, Witandi! Ich dachte, es gehört vielleicht dir …«


  Er hielt mir drei kleine Gegenstände hin.


  Erstaunt betrachtete ich diese. Es waren eine vollständige Patrone vom Kaliber »7,62 x 39«, eine einfache Patronenhülse sowie das Geschoss selbst ohne Hülse. »Sind das deine? Ich dachte nur, weil sie so fremdartig aussahen …«


  »Nein, aber ich habe eine Ahnung, wem sie gehören!«


  Mir fiel das Gespräch mit Skrohisarn wieder ein, in dem er von Hetigrims Besuch bei ihm berichtet hatte. Damals hatte Skrohisarn gemeint, Hetigrim sei gekommen, um nach den Waffen von Frilikes Mitgift zu schauen sowie einen besonderen Auftrag zu übermitteln. Nun war mir dieser Auftrag schlagartig klar: Bliksmani hatte Hetigrim geschickt, um die Produktionsmöglichkeiten von neuer Munition zu erkunden. Für die Herstellung von Patronen kam in diesen Zeiten natürlich erst einmal ein Schmied infrage! Wahrscheinlich hatte Bliksmani sogar verschiedene Schmiede gleichzeitig beauftragt!


  Aber was bedeutete das? Eigentlich nur eines: Ihm ging die Munition irgendwann aus – und das wollte er verhindern.


  War das jedoch realistisch? Konnte man mit den beschränkten Möglichkeiten dieser Zeit wirklich Munition herstellen? Und was war mit dem Schießpulver? Es war noch gar nicht erfunden, soweit ich wusste …


  Skrohisarn hatte mit diesen metallenen, spitz zulaufenden Kapseln natürlich erst mal nichts anfangen können und hatte sie beiseite gelegt.


  »Was ist das denn überhaupt? Das Eisen sieht so anders aus … irgendwie härter!«


  »Es ist eine Art Geschoss.«


  »So? Eine Schleuder für solche Geschosse habe ich noch nie gesehen. Muss was Römisches sein. Willst du sie haben? Sonst werfe ich sie in den Bach.«


  »Nein, nein, gib sie mir! Vielleicht finde ich den Eigentümer ja irgendwann …«


  Ich nahm die Patrone sowie Geschoss und Hülse und packte sie zu den anderen Hülsen, die ich in den Dünen aufgesammelt hatte. Später dann, die Abenddämmerung hatte bereits eingesetzt, brutzelten zwei Kaninchen und ein Rest Getreidebrei über dem langsam glimmenden Torffeuer. In den Schlingen hatten tatsächlich noch lebende Kaninchen gesteckt, für die der Schlag auf den Kopf eine Erlösung ihrer tagelangen Qualen gewesen war. Doch die Aussicht auf gebratenes Fleisch vertrieb jedes Mitgefühl allzu schnell und so duftete es bereits verlockend im düsteren Innern des Hauses. Dyr bekam auch seinen Anteil. Er war zwar nicht gerade ausgehungert, aber er stürzte sich mit Begeisterung auf zahlreiche Knochen mit Fleischfetzen, die wir ihm zuwarfen.


  Wir hatten uns vorgenommen, bei gutem Wetter am nächsten Morgen wieder zurückzureiten. Die drei Ochsen und zwei Ziegen sowie Dyr wollten wir natürlich mitnehmen, alles andere zunächst hierlassen. Werthliko spielte immer noch mit dem Gedanken, bald schon das Schmiedehandwerk seines Vaters fortzuführen, dafür musste er sich jedoch erst mit seinen Brüdern abstimmen.


  Im Morgengrauen ging ich ein weiteres Mal mit Werthliko zu dem alten Holunderbaum am Haus. Geisterhaft, aber auch friedlich und würdevoll wachte er über die lieben Verstorbenen, Werthlikos Familie. Ich spürte sofort den Trost und den Frieden, den dieser betagte Baum als Wächter über die Toten verströmte, mehr als jeder Mensch in Worten hätte spenden können. Er war die Kraft des Lebens, er war, was übrig blieb, wenn die Menschen gingen. Ich dachte an meine Zeit, meine Welt und daran, dass Bäume dort nur noch als Baumaterial angesehen wurden. Ihre Heiligkeit, die Erkenntnis über ihren Wert für das Seelenleben dieser Menschen würde im Laufe der kommenden Jahrtausende verschwinden. Mir fröstelte.


  Kurz darauf trotteten wir mit unserer kleinen Herde wieder zurück. Ich konnte das Wiedersehen mit Frilike kaum abwarten und war höchst gespannt auf das Gespräch mit ihrem Vater. Würde er wirklich sofort einwilligen? Was würde Frilike dazu sagen? Mich zu heiraten und mit mir zusammenzuleben? Ich ergab mich dieser Vorstellung sooft ich konnte und versank dabei in Tagträumerei.


  Am frühen Morgen war die Luft bereits warm und es versprach, ein sonniger Tag zu werden. Wir nahmen uns vor, schnell zurückzureiten, um die Tiere nicht in der Mittagshitze über Gebühr zu strapazieren. Dyr sprang aufgeregt um die Pferde herum, er war sichtlich erfreut, nicht wieder alleine gelassen zu werden und mitgehen zu dürfen. Die drei Ochsen und zwei Ziegen bremsten unser Tempo zwar, aber dadurch, dass der Boden wieder ein wenig trockener geworden war, kamen wir gut voran. Mittlerweile hatte ich den Eindruck, mich schon bestens auszukennen, denn ich erkannte einige Bäume und Steine und hätte von hier aus sogar selbst den Weg gewusst. Das war ein gutes Gefühl!


  Gegen Mittag waren wir nicht mehr weit vom Dorf entfernt.


  »Meint ihr, es lohnt sich wirklich noch, jetzt wieder zu rasten? Ich würde gerne das letzte Stück schneller reiten und dann im Dorf essen und trinken! Ich habe Vater doch versprochen, bei Mutter und Frilike zu bleiben …«


  Werthliko und ich nickten.


  »Ist in Ordnung. Es wäre nur wegen der Pferde, aber die schaffen es auch noch das restliche Stück.«


  Trockener Schaum hatte sich mittlerweile den Gäulen am Maul gebildet. Sie waren sichtbar durstig und nur die kühlenden Schatten der Bäume spendeten ein wenig Erfrischung. Das feuchte und kühle Wetter der letzten Tage war erst einmal von diesem Sommereinbruch verdrängt worden.


  »Es sind nicht mehr viele Schritte! Also los!«


  Ingimer gab seinem Pferd die Hacken und es trottete brav weiter.


  Nach einiger Zeit vernahmen wir einen leichten Brandgeruch. Werthliko war der Erste, der etwas sagte.


  »Riecht ihr das auch? Ich finde, es riecht stark nach Feuer!«


  »Ja, ich habe das ebenfalls schon gedacht, wusste aber nicht, ob ich mich nicht täusche«, entgegnete ich.


  Ingimer nickte nur und sah besorgt aus. Mit jedem Schritt, den wir machten, wurde der Brandgeruch intensiver.


  »Das muss vom Dorf kommen! Etwas anderes gibt es hier nicht, das brennen könnte! Für einen Waldbrand ist das Unterholz noch viel zu feucht!«


  Ingimer schaute uns aus großen Augen an. Angst stand in ihnen, Angst, dass etwas passiert sein könnte – genau in diesen Tagen, in denen so gut wie alle Männer das Dorf verlassen hatten. »Ich reite vor! Bleibt ihr bei dem Vieh und kommt so schnell wie möglich nach! Ich muss nachsehen, was los ist!«


  Werthliko und ich nickten nur. Auch wir ahnten, dass etwas Schreckliches passiert sein musste.


  Frilike! Plötzlich hatte ich ihr Gesicht vor meinen Augen, wie sie mich sanft berührte und wir uns küssten.


  »Bitte, bitte, möge alles in bester Ordnung sein!«, sprach ich zu mir selbst und ich nahm gleichzeitig alarmiert den immer heftiger werdenden Geruch nach Brand und Qualm in meiner Nase auf.


  


  Der Überfall



  Nachdem die Mannschaften erfahren hatten, dass man das Lager räumen und zu den weiter südlich gelegenen Truppenteilen in Tuliphurdum stoßen würde, beruhigte sich der Aufruhr vorerst wieder. Die gewohnte römische Disziplin kehrte schnell zurück und die Vorbereitungen zum Abmarsch wurden professionell getroffen. Jeder Soldat durfte zehn Pfund bucellatum [64] und drei Pfund Speck mitführen, außerdem den säuerlichen Essigwein, der als Durstlöscher in der Armee überaus beliebt war. Das würde zwar nur für drei Marschtage reichen, aber die Offiziere planten die weitere Versorgung der Truppen durch die Schiffe ein.


  Außerdem musste die Beweglichkeit erhalten bleiben, schließlich schleppten die Soldaten neben den Waffen auch noch jede Menge Ausrüstungsgegenstände mit: Äxte, Schaufeln, Hacken und anderes Pioniergerät, Zelte und so weiter. Normalerweise begleitete ein Tross aus Mauleseln, Ochsen und Planwagen jedes marschierende Heer, doch in diesem Fall mussten die Soldaten auf alles verzichten. Nur die Marschgeschwindigkeit zählte.


  Da man die Ochsen aufgrund ihrer geringen Geschwindigkeit nicht mitnehmen wollte, entschlossen sich Ahenobarbus und Vinicius, sie vorher den Göttern zu opfern und für einen sicheren Rückmarsch sowie mehr Glück in den nächsten Kämpfen zu beten.


  Die Mannschaften räumten in größter Eile ihre Baracken aus, bepackten die Maultiere und Pferde und machten sich marschbereit. Währenddessen waren unweit des praetoriums eine kleine Gruppe Offiziere und ein Priester dabei, mehr als vierzig nervösen Ochsen, die in einem Kreis von Soldaten festgehalten wurden, die Kehlen durchzuschneiden und unterdessen feierliche Worte zu murmeln. Das Blut floss in Strömen und ein in eine weiße Toga gekleideter Priester beschwor Jupiter, den höchsten der römischen Götter, sowie Mars, den Kriegsgott.


  Julia hockte nach wie vor unter ihrem Busch und konnte einen Teil der Szene beobachten. Geschockt über das viele Blut und den Anblick der zusammenbrechenden und zuckenden Tiere hielt sie sich die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien.


  Nach etwa einer halben Stunde war der grauenvolle Vorgang abgeschlossen und der alles einhüllende Geruch von Kot, Urin und frischem Blut raubte Julia den Atem. Sie konnte jedoch unmöglich ihr Versteck verlassen; sie würde bei der momentanen Hektik an diesem merkwürdigen Ort mit Sicherheit nicht unentdeckt bleiben. Waren diese Leute etwa Satansanbeter? Eine teuflische Sekte, die Tieropfer vornahm und im Geheimen hier gehaust hatte? War sie gar als menschliches Opfer vorgesehen gewesen? Sie schloss die Augen und hoffte einfach nur, dass bald alle weg sein würden. In was für einen Wahnsinn war sie bloß hineingeraten?!


  Die Wachen, die mittlerweile nicht mehr offen in den Türmen und Laufgängen postiert waren, sondern sich hinter der schützenden Mauer duckten, meldeten am Abend den Abzug der germanischen Schar aus den Dünen. Der Abmarsch wurde somit für den folgenden Morgen befohlen. Bis zum letzten Tageslicht brachte man alle Verletzten und die wichtigste Ausrüstung auf die Schiffe, damit auch sie im Morgengrauen flussaufwärts rudern konnten.


  Die Männer waren trotz der Aussicht darauf, diese verfluchte Gegend bald zu verlassen, sehr nervös und ängstlich. Bei jedem lauten Knall, der entstand, wenn zum Beispiel ein Fass von einem Wagen fiel, duckten sie sich und hielten sich die Hände über den Kopf. Die Angst vor dem Zorn der Götter war zermürbend.


  Nach einer ansonsten ruhigen letzten Nacht im befestigten Uferlager Phabiranum brachen dann die verbliebenen unverletzten Legionäre der 18. Legion im Morgengrauen auf.


  Sie marschierten in mehreren Abschnitten: voraus die Pioniere, die die Aufgabe hatten, den bestmöglichen Marschweg zu finden und gegebenenfalls auch vorzubereiten. Gefolgt wurden sie von den schwer bewaffneten Triariern, dann den berittenen Truppenteilen. Darauf folgten die leichter bewaffneten Velites [65], anschließend die Hastati und am Ende die schwer gepanzerten Principes als Nachhut. Ein überschaubarer Tross begleitete sie, die Marschverpflegung führten die Soldaten direkt am Körper mit. Im Eiltempo ging es nun nach Süden, dem Lauf der Weser folgend.


  Am späten Nachmittag kam die Truppe am Schlachtfeld selbst, der Hegirowisa, an. Ahenobarbus schritt mit seinen Offizieren langsam über den Ort des grauenvollen Geschehens, während die Truppen in den Dünen ausruhten.


  Angewidert betrachteten sie die von den Tieren zerhackten Körper in und an den Bäumen, die verstümmelten Leichen und die aufgespießten Köpfe ihrer Kameraden.


  »Vinicius! Die Pioniere sollen die Leichen einsammeln und ein Massengrab ausheben. Ich möchte nicht, dass die gesamte Truppe weiter verunsichert wird, wenn sie das hier sieht. Sie sollen sich beeilen! Danach bauen wir hier unser Nachtlager auf!«


  Vinicius wusste, was zu tun war. Er erteilte entsprechende Befehle und sofort strömten mehrere Hundert Pioniere auf das Feld und machten sich an die grausigen Aufräumungsarbeiten. Am südlichen Rand dampfte noch ein großer Berg Asche, die Körper waren jedoch weitestgehend verbrannt.


  Andere fingen inzwischen schon an, einen tiefen Graben an den Rändern des Feldes auszuheben. Ein Teil des Auswurfs für die Schutzgräben wurde dafür verwendet, den schmorenden und stinkenden Knochenhaufen zu überdecken.


  Ahenobarbus wandte sich wieder an den Legaten Vinicius. »Ich will wissen, ob die Gegend hier jetzt sicher ist! Lasst eine schwer bewaffnete Patrouille ausrücken und auf Kundschaft gehen! Sie sollen unbedingt unsere germanischen Späher mitnehmen und versuchen, Gefangene zu machen!«


  Dann ergriff der Oberbefehlshaber den Arm seines höchsten Offiziers und zog ihn beiseite.


  »Wir müssen an diese Waffe herankommen, mein Legat! Außerdem, wenn möglich, an dieses magische Feuer! Uns stünden alle Wege auf Gaias Erde [66] offen, wären wir im Besitz einer solch mächtigen Waffe! Die Kundschafter sollen herausfinden, wo sich Belikasmanus versteckt. Weiterhin will ich wissen, wer dieses magische Feuer mit sich herumträgt! Vielleicht ergibt sich ja eine Gelegenheit, ihn zu ergreifen …«


  Ahenobarbus schaute einen Moment verträumt in den Himmel. Dann wurde seine Haltung straffer und sein Blick hart und kalt. Er ballte seine Fäuste.


  »Stell dir eine ganze Armee ausgerüstet mit dieser Waffe vor! Welche Macht, welche Möglichkeiten man damit hätte!«


  Vinicius nickte ergeben.


  »Zu Befehl, mein Imperator! Heil dir und heil Rom! Ich werde einen Trupp der besten Männer aussenden. Männer, die sich hier gut auskennen und die Risiken einzuschätzen wissen! Wir werden die Informationen beschaffen!«


  Ahenobarbus lächelte zufrieden.


  »Achte darauf, dass welche dabei sind, die sowohl Belikasmanus als auch den anderen wiedererkennen können! Und sie sollen mit äußerster Vorsicht vorgehen, wir dürfen unter keinen Umständen noch mehr Soldaten verlieren!«


  Vinicius stürmte davon und rief seine Centurionen zusammen, um den Befehl weiterzugeben.


  Ahenobarbus schaute in den trüben Himmel. Es würde bald regnen, so viel war sicher. Aber das kam ihm ganz gelegen, denn im Moment brannte er nur darauf, diese Waffe in die Hände zu bekommen. Mit dem Regen hätte er den idealen Grund dafür, den Weitermarsch nach Tuliphurdum erst einmal zu unterbrechen, ohne dass die Truppen gleich wieder nervös würden und kurz vor einer Meuterei stünden. Dieser sumpfige Boden saugte sich so voll wie ein Schwamm und war danach für Tage kaum passierbar. Ideal!


  Sie mussten Belikasmanus bloß überraschen, dann hätten sie eine Chance, an die Waffe zu kommen. Außerdem durften sie hier nicht entdeckt werden. Glückte dies, drohte für einige Tage wohl erst einmal keine Gefahr.


  Centurio Septimus Adicus führte die Patrouille an. Sie waren dreißig Mann, beritten und bis an die Zähne bewaffnet mit Schild, Schwert, Speer und Dolch, Brustpanzerung, Helm und Beinschützern.


  Adicus hatte einem der germanischen Zauberer direkt ins Gesicht geschaut, deswegen war er ausgesucht worden. Der Soldat Sextus Lerius begleitete ihn, denn auch er hatte den Feuer werfenden Mann am Strand gesehen. Es war der gleiche gewesen, der mit einem ihm unbekannten kurzen schwarzen Stock in der Lage war, eine Art Feuer zu verbreiten, das aber weder brannte noch tötete. Es vertrieb die Dunkelheit und würde ihnen somit in Kampfeinsätzen ganz neue Möglichkeiten eröffnen, so hatte ihm sein Legat erklärt.


  Ihr Auftrag war klar: entweder diesen Feuerstab oder die Blitzschleuder des Belikasmanus zu finden, zu sichern und zurück ins Lager zu bringen! Allerdings hoffte Adicus inständig, dass sie Belikasmanus nicht begegnen würden, denn vor ihm fürchteten er, seine Männer und die germanischen Kundschafter sich am meisten.


  Adicus wandte sich dem Bataver mit dem Namen Giwaritha zu. »Weißt du, wo hier Leute leben?«


  Giwaritha nickte kurz.


  »Hier an den Ufern des Wiesenflusses suchen viele von ihnen zu dieser Jahreszeit das Eisenerz. Wir müssen allerdings auf die andere Flussseite! Mit den Pferden können wir in weniger als einem halben Tag die Furt im Norden erreichen und dann den Weg zurückreiten!«


  Adicus überlegte. Ein ganzer Tagesritt durch diese unsichere Gegend, nur um wieder an diese Stelle zu gelangen, bloß auf der anderen Flussseite?


  »Nein! Wir reiten, bis wir die nächste größere Sandbank im Fluss finden. Dann binden wir unsere Ausrüstung auf die Pferde und lassen sie hinüberschwimmen! Wir werden ebenfalls schwimmen, immerhin ist es Sommer!«


  Die Männer blickten sich entsetzt an und schauten zweifelnd in den düsteren, grauen Himmel, sagten jedoch nichts. Unter »Sommer« verstanden sie etwas anderes, aber Befehl war Befehl. Also wurde es getan. Ein Stück weiter flussaufwärts fand sich die ideale Stelle für eine schwimmende Flussüberquerung.


  Die Soldaten entledigten sich ihrer gesamten Ausrüstung und sicherten sie auf den Pferderücken. Diese scharrten zwar etwas nervös mit den Hufen, blieben aber ansonsten ruhig. Als alle so weit waren, machten sich die ersten beiden mit ihren Pferden auf den Weg in den kühlen Fluss. Die Pferde trotteten treu ihren Führern hinterher.


  Schon kurz darauf fingen die Tiere an, mit mächtigen Beinbewegungen auf die Sandbank in der Mitte des Stroms zuzusteuern. Um nicht abgetrieben und von den Pferden getrennt zu werden, hielten sich die beiden Legionäre am Schweif hinter ihren Tieren fest und schwammen teils gegen die Strömung, teils mit den Pferden mit. So erreichten sie ohne große Probleme die Sandbank, überquerten diese und wiederholten die Prozedur auf der anderen Seite bis zum jenseitigen Ufer.


  Zufrieden beobachtete Centurio Adicus, wie die zwei Legionäre mit ihren Pferden die gegenüberliegende Uferseite erreichten. »Los jetzt, die Nächsten!«, befahl er und wieder machten sich zwei auf den Weg.


  Problemlos setzten auch diese über und schon bald war der gesamte Trupp auf der westlichen Weserseite angekommen. Der Regen war mittlerweile stärker geworden und es sah ganz so aus, als würde es in Kürze ein schweres Gewitter geben.


  »Nur wenige Stunden von hier ist ein Bohlenweg, der durch die sumpfigen Gebiete gleich hinter den Dünen führt! Von dort aus kommen wir schnell ins Hinterland!«


  »In Ordnung, wir finden diesen Bohlenweg und bauen da unser Nachtlager auf! Sollte jemand diesen benutzen wollen, werden wir denjenigen ergreifen! Patrouille, marsch!«


  Godagis war an diesem Morgen, wie sooft in letzter Zeit, mit seinen Brüdern aufgebrochen, um noch mehr Eisenerz zu finden. Ingimundi hatte ihm pro Sack des wertvollen Erzes anderthalb Säcke Korn versprochen. Das war ein fairer Tausch, bedachte man, dass für anderthalb Säcke Korn die Arbeit mehrerer Männer für mehrere Monde nötig war. Einen Sack Eisenerz hingegen hatten Godagis und seine Brüder in wenigen Tagen beisammen. Manchmal sogar an einem einzigen …


  Insgeheim war er mit der momentanen Situation gar nicht so unzufrieden, wie er es oft darstellte. Solange er die überlebenswichtigen Nahrungsgrundlagen von Ingimundi im Tausch gegen das Erz bekam, hatte er nichts zu befürchten. Aber als freier Chauke wollte er natürlich keinem gegenüber den Anschein erwecken, dass er sich die Art und Weise, wie er für seine Familie sorgte, vorschreiben ließ. Und derzeit war es sowieso nicht das Schlechteste, aus dem Haus zu kommen. Seit Skrohisarns Tod war Hravan verschlossen und fraß die Wut und den Zorn auf die Römer in sich hinein. So war die Stimmung in seinem eigenen Haus momentan derartig düster, dass er lieber in den sumpfigen Wiesen der Flussniederung nach den harten Erzklumpen im Boden stach – auch bei diesem miesen Regenwetter – als daheim zu sein.


  Er wusste nicht, wie er ihr helfen konnte, selbst wenn sie es überhaupt zuließe. Sie war eine weise Frau. Manchmal hatte er jedoch den Eindruck, Hravan würde ihn nur akzeptieren, weil sie schließlich irgendeinen Mann an ihrer Seite brauchte, um in der Gemeinschaft respektiert zu werden. Kinder hatten sie nie welche bekommen und er war sich nicht sicher, ob sie es nicht vielleicht mit einem Runenzauber verhindert hatte. Sie war bekanntermaßen die Kundigste in dieser Gegend und alle Leute wussten das.


  Sie hatten bereits einige kleinere Brocken bis zum Mittag gefunden, aber noch nicht genug, um damit wieder den Heimweg anzutreten. Godagis schaute in den grauen Himmel und sah weit im Westen noch mehr dunkle Wolken heranziehen. Seit sie die Hegirowisa verlassen hatten, hatte es fast unaufhörlich geschüttet und es schien kein Ende nehmen zu wollen. Die Wiesen waren sehr sumpfig und nur mit einem breiten Gestell aus geflochtenen Weidenruten an den Füßen begehbar, ähnlich einem Schneeschuh. Sie verteilten das Körpergewicht und man sank kaum in den Boden ein, auch bei feuchtem Untergrund. Bei weiterem Regen würden aber selbst diese Moorschuhe nichts mehr nützen, das wusste Godagis aus Erfahrung.


  »Godimeri, ich schlage vor, dass wir uns wieder zum Bohlenweg hin orientieren. Ich möchte nicht von einem Gewitter überrascht werden, wenn ich mitten in den Sumpfwiesen feststecke!«


  Godimeri nickte seinem Bruder Godagis zu und auch der Dritte, Waldangodi, bestätigte. Es war bereits Nachmittag und sie alle hatten die Regenfront am Horizont bemerkt. Also stapften sie hintereinander auf für das ungeübte Auge unsichtbaren festen Geländeabschnitten mitten durch die Feuchtwiesen. Hin und wieder hielt einer von ihnen an und stach mit einer langen, spitzen Holzstange in den Boden. Stießen sie auf etwas Festes, gruben sie mit einem hölzernen Spaten den Gegenstand aus. Meist war es nur ein einfacher großer Kieselstein, doch manchmal auch ein Klumpen des dunklen Eisenerzes.


  Einige Zeit später trafen die drei am Bohlenweg ein. Er endete ein kurzes Stück weiter direkt an den Dünen, die den Blick zum Fluss verbargen. Sie nahmen sich vor, noch eine Weile auf der anderen Seite des Weges den Boden abzusuchen und sich dann auf den Weg zu machen.


  Weit im Westen zogen sich neue Regenwolken zusammen. Adicus kannte dieses verfluchte Land mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie heute Nacht nass werden würden. Trotzdem es Sommer war, fröstelte ihm leicht. Er kam aus dem Süden Italiens und war Wärme und Sonne gewöhnt – im Sommer wie im Winter. Dass hier noch nicht einmal im Sommer die Sonne ihren Weg durch die Wolken fand, sah er als das Werk der hiesigen üblen Götter an. Was der erhabene Princeps Augustus mit diesem Land wollte, war ihm und vielen anderen ein Rätsel. Es barg überhaupt keine wertvollen Schätze: kein Gold, kaum Silber, wenig wertvolles Vieh, kein Übermaß an Korn. Dafür Holz in Hülle und Fülle, denn die Wälder waren südlich von hier von unermesslicher Größe.


  »Da vorne, bei dem flachen Dünenrücken, da ist der Bohlenweg!« Giwaritha deutete ein Stück weiter den Weg hinunter.


  Sie ritten direkt am Ufer der Weser entlang. Hier war der Boden für die Pferde leichter begehbar als im dünnen Sand des Strandes oder in den Dünen.


  Adicus wandte sich an einen der Optiones. »Tuberius! Wir sollten in den Dünen unsere Zelte aufbauen. Die werden im Fall der Fälle einfacher zu verteidigen sein und man wird uns nicht schon aus großer Entfernung sehen können! Reitet mit dem Bataver vor und sondiert das Gelände!«


  Tuberius und Giwaritha ritten voran. Sie verschwanden in den Dünen, kamen aber kurze Zeit später bereits aus diesen wieder hervor und preschten in vollem Galopp heran.


  »Centurio Adicus! Melde drei Männer, vermutlich Chauken, unbewaffnet, in unmittelbarer Nähe des Bohlenweges! Sie stochern mit Stöcken im Boden herum. Giwaritha ist der Meinung, dies seien Eisenerzsucher. Sie haben uns bislang nicht bemerkt. Sollen wir sie gefangen nehmen?«


  »Danke, Optio! Nimm dir Giwaritha sowie zehn Mann und fang diese Hunde ein! Aber lebend, wir wollen sie schließlich noch verhören!«


  Adicus war zufrieden. Bisher lief alles nach Plan. Er war sich sicher, dass diese chaukischen Tiere etwas wussten, entweder über Belikasmanus, den anderen oder die Waffen.


  »Godagis, Waldangodi, ich glaube, ich habe hier was!«


  Godimeri bückte sich und fing an zu graben. Er konnte beim Stechen schon fühlen, ob ein Gegenstand in der Erde eine rutschige, rundliche Oberfläche hatte oder rau und uneben war. Die glatten waren immer Kieselsteine, aber dieses Mal hatte es sich wie ein großer, grober Klumpen angefühlt.


  Godagis und die beiden anderen eilten herbei. Alle zusammen rammten sie ihre hölzernen Schaufeln in den Boden, gespannt, was dieser in seinem Schoß an dieser Stelle verborgen hielt.


  Plötzlich schlug ein schwerer Speer direkt in dem Loch ein, das sie gerade gruben. Niemand von ihnen hatte bemerkt, dass sich von hinten jemand genähert hatte.


  »Keine Bewegung! Bleibt stehen, wo ihr seid, und euch wird nichts passieren!«


  Godagis und seine Brüder drehten sich erschrocken um. Ein Mann der Stämme stand dort mit zehn schwer bewaffneten, grimmig dreinblickenden römischen Legionären im Rücken.


  Wie angewurzelt blieben sie stehen. Für einige Sekunden standen sich die beiden Gruppen gegenüber, Giwaritha genau dazwischen. Dann ließen die drei Chauken alles fallen und stoben wie aufgescheuchte Krähen in verschiedene Richtungen auseinander. Auf der einen Seite hatten sie zwar den Vorteil, dass sie sich mit Hilfe ihrer Schuhe im sumpfigen Gelände bewegen konnten. Auf der anderen Seite waren sie dadurch aber auch sehr langsam. Trotzdem würden sie lieber alle bei einem Fluchtversuch sterben, als den Römern in die Hände zu fallen.


  Kaum hatten die drei sich umgedreht und die ersten Schritte gemacht, flogen schon einige Speere. Waldangodi brach mitten in einem weit ausholenden Schritt keuchend zusammen, als eine der schweren Wurfwaffen sich in seinen Unterleib bohrte und ihn zurückwarf. Blut quoll ihm dick und dunkel aus dem Mund, während er auf dem Rücken liegend in den trüben Himmel schaute. Würgend und sich schwach windend erstickte er in wenigen Minuten an seinem eigenen Lebenssaft, unfähig, sich wieder aufzurichten, und für die Legionäre unerreichbar in dem moorigen Gelände. »Halt, nicht mehr werfen!«, brüllte Optio Tuberius. »Wir brauchen sie LEBEND! Hinterher! EINFANGEN!« Er scheuchte seine Männer mit Tritten in die sumpfige Wiese.


  Godagis war bei diesem panischen Fluchtversuch einer der Sumpfschuhe zerbrochen, sodass er humpelnd durch die Wiese stakte. Dann stolperte er unglücklich und wurde schnell von seinen Verfolgern eingefangen.


  Godimeri jedoch war schon gute dreißig Meter entfernt und hastete in grotesken, weit ausladenden Schritten wie ein Storch davon. Die Legionäre hatten auf diesem Grund keine Chance, ihn noch einzufangen, und ließen ihn ziehen.


  Godagis wiederum strampelte und wehrte sich wie eine eingefangene Wildkatze.


  »Waldangodi!«, rief er und sah seinen Bruder aus dem Augenwinkel auf der grünen Wiese verrecken. Godagis schlug, biss, trat und kratzte mit aller Kraft, bis ihn der Hieb mit einem harten Speerschaft auf den Kopf außer Gefecht setzte.


  »Lasst ihn laufen!«, meinte der Optio mit Blick auf den sich immer weiter entfernenden Godimeri. »Bis der bei seinen Leuten ist und die sich gesammelt haben, sind wir schon längst weg! Schafft den da zum Centurio!«


  Nach einer kühlen Nacht voller Angst, die sie frierend und zitternd unter dem Strauch zugebracht hatte, war am nächsten Morgen endlich die lange ersehnte Ruhe eingekehrt. All diese Männer waren abgezogen und hatten diesem Städtchen einfach so den Rücken gekehrt. Julia konnte ihr Glück noch nicht fassen. War sie wirklich frei? Merkwürdig war allerdings, dass am Ende doch keine Polizei oder irgendeine Art von Befreier aufgetaucht war.


  Es war totenstill hier, selbst die Tiere hatten sie getötet oder vertrieben. Regen setzte ein und sie fröstelte. Sie konnte es nun wohl endlich wagen, ihr Versteck zu verlassen und sich umzusehen. Vorsichtig schob sie sich unter dem dichten Strauch hervor. Sie lauschte kurz, erhob sich und ging einige Schritte auf die breite, festgestampfte Straße. Egal, in welche Richtung sie schaute, alles war ruhig. Aber was war das für ein Ort? Eine solche Stadt hatte sie noch nie gesehen. Auf dieser Straßenseite standen kleine Häuser eng an eng, allesamt in einem Fachwerkstil gebaut, der ihr unbekannt war. Auf der anderen Straßenseite wiederum gab es eine Vielzahl prächtiger Villen, gekrönt von einem enormen mehrstöckigen Bau im Zentrum dieser Stadt. Ein riesiger Platz lag menschenleer vor diesem Prachtgebäude. Überall waren Gärten angelegt, teilweise aber noch nicht bepflanzt. Alles sah neu aus und ordentlich, nirgends war Dreck oder gar Müll zu finden. An den Enden der schnurgerade verlaufenden Straßen konnte sie immer die Stadtmauer erkennen, die sich um den gesamten Ort zu ziehen schien. Dies war eigentlich eine Stadt für mehrere Tausend Menschen, das war ihr nun klar. Doch wo waren sie alle?


  Langsam ging sie die via principalis ein Stück nach Westen, um auf die Kreuzung mit der via praetoria zu treffen. Sie steuerte auf das prächtige Stabsgebäude zu in der Hoffnung, dort ein Telefon zu finden oder irgendetwas, womit sie Kontakt zur Außenwelt aufnehmen konnte.


  Nur einige stehen gelassene Karren oder Wagen, hier ein paar Eimer, dort ein wenig Handwerkszeug deuteten überhaupt auf den hastigen Aufbruch der Einwohner hin. Sie schlug einen weiten Bogen um den Platz mit den geschlachteten Ochsen. Bei dem Anblick und dem Gestank kam ihr sofort ein massives Brechgefühl hoch. Sie war froh, dass ihr Magen im Moment so leer war. Mit jedem Schritt, den sie machte, fühlte sie sich sicherer. Hier war keiner mehr.


  Julia hielt nun auf das Stabsgebäude zu. Sie zog die Tunika, die Marcus ihr gegeben hatte, enger um ihre Schultern, denn der Regen wurde immer stärker. Staunend ging sie durch das Tor des imposanten Gebäudes. Die Wände waren mit Malereien verziert und zeigten so etwas wie antike Szenen. Genau wusste sie es nicht, Geschichte hatte sie nie interessiert. Kniende Männer, die einem König oder Kaiser mit Lorbeerkranz Schwerter überreichten, mythische Wesen, spärlich verhüllte Frauen, die sich schamlos räkelten, Menschen mit Flügeln, die zur Sonne flogen – all dies war in bunten, strahlenden Farben gemalt worden, teilweise aber auch als Mosaiken aus zahllosen Steinchen auf dem Boden angeordnet.


  Sie trat in das zentrale Atrium und sah sich um. Zahlreiche Fenster und Türen zeugten von der enormen Größe dieses Gebäudes. Doch wohin zuerst? Sie hatte Hunger und wollte etwas zu essen finden. Außerdem ein Telefon!


  »Erst mal ins Hauptgebäude, da gibt es sicher eine Küche!«, murmelte sie zu sich selbst und schritt quer über den Innenhof auf ein deutlich größeres Tor zu.


  Sie betrat durch einen schmalen Korridor einen stattlichen Empfangsraum. Dieser Raum strahlte ebenso eine protzige Pracht aus, war aber auch im Wesentlichen leer geräumt worden. Helle Stellen auf dem Boden und an den Wänden kündeten von den erst kürzlich entfernten Möbelstücken und Bildern.


  Sie durchquerte auch diesen Raum und betrat einen weiteren Korridor, der zu diversen Dienst-und Büroräumen führte. Eine der Türen ließ sich allerdings nicht öffnen. Sie versuchte es mehrmals, als es plötzlich von innen gegen die Tür hämmerte. Jemand schrie etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand.


  Erschrocken stolperte Julia einige Schritte zurück. Was tun? Panik erfasste sie. Sollte sie weglaufen? Dann aber beruhigte sie sich ein wenig. Die Person war ja eingeschlossen, konnte ihr also nichts anhaben.


  »W… wer sind Sie?«, fragte sie stotternd.


  Einen Moment lang war nichts zu hören. Schließlich kam eine Antwort. Allerdings in der ihr fremden Sprache, die sie bereits vor einigen Monaten bei ihrer Gefangennahme gehört hatte.


  Die Stimme hörte sich verzweifelt und ängstlich an. Offenbar war dieser Mann hier genauso gefangen gehalten worden wie sie. Und vergessen. Oder?


  »Warum sind Sie eingesperrt?«, versuchte sie es noch einmal.


  Wieder kam eine flehende Antwort, doch sie verstand kein Wort. Sollte sie das Risiko eingehen und öffnen? Konnte sie die Tür überhaupt aufbekommen?


  Ja, sie war einfach nur mit einem schweren Riegel von außen gesichert. Sie brauchte diesen nur hochzudrücken …


  »Warten Sie, ich komme gleich zurück!«, sprach sie nun zu dem Unbekannten.


  »Noch einmal nimmt mich keiner gefangen, das schwöre ich!«, sagte sie zu sich selbst und sah sich nach irgendetwas um, was als Waffe taugte.


  Nichts!


  Sie stürmte weiter und folgte dem Korridor. Julia riss alle Türen auf und schaute sich um. Außer Stühlen und Tischen fand sie aber nichts Brauchbares. Also lief sie wieder durch das Atrium, das Tor und hinaus auf die Straße. Am Ende der Westseite befanden sich einige Gebäude, die nicht nach Wohnhäusern aussahen. Eher nach Werkstätten und Ställen. Dahin musste sie!


  Sie rannte die matschige Straße hinunter und fand sich bestätigt. Dreckiges Heu und Stroh lagen noch überall auf dem Boden und es stank hier eindeutig nach Pferdemist.


  Sie sah sich um und ging dann in den Stall hinein. Schon nach wenigen Schritten trat sie auf etwas Hartes. Mit dem Fuß fegte sie das Stroh zur Seite und legte eine Mistforke frei. Auf einem langen Stiel saßen vier spitze eiserne Zinken – wenn das keine Waffe war!


  Sie nahm die Forke und eilte wieder zurück. Falls irgendjemand sie jemals wieder gegen ihren Willen anfassen sollte, das schwor sie sich hiermit, würde sie ihn auf dieser Forke aufspießen! Mit Grauen dachte sie an die ersten Tage nach ihrer Ankunft hier. Sie war verwirrt durch einen riesigen Wald geirrt, hatte sich eine schwere Erkältung zugezogen, wahrscheinlich sogar eine Lungenentzündung, und war mehrfach brutal vergewaltigt worden! Seitdem war sie in einem endlosen Albtraum gefangen, aus dem sie bisher nicht erwacht war. Aber heute war der Tag gekommen, an dem sie anfangen würde, zu kämpfen!


  Julia eilte den gleichen Weg wieder zurück und stand kurz darauf vor der verschlossenen Tür. Der Gefangene schrie und jammerte von innen und schlug mit den Fäusten gegen das massive Holz. »Ich mache jetzt auf! Beruhigen Sie sich!«, sprach sie mit fester Stimme und schob den Riegel mit den Zinken ihrer Forke nach oben. Dann ging sie einige Schritte zurück und hob ihre Waffe drohend hoch.


  Godagis war gefesselt und achtlos liegen gelassen worden. Es galt erst einmal, ein sicheres Lager aufzubauen. Centurio Adicus plante, hier mindestens noch den morgigen Tag zu verbringen und alle Vorbeikommenden auf dem Bohlenweg aufzugreifen. Dafür mussten er und seine Männer sich allerdings im Verborgenen halten.


  Die hoch gelegenen Dünen waren ein idealer Ort für seine Pläne, jedoch würden mindestens vier Wachen im Wechsel die ganze Nacht hindurch alle Richtungen sichern müssen. Die Zelte der einfachen Legionäre wurden, soweit es ging, konzentrisch um das des Centurio Adicus sowie seiner zwei Optiones angeordnet.


  Da sich die Zeltplanen aus unscheinbaren Ziegenhäuten hervorragend in die Sanddünen hineinduckten, sah man sie von unten nicht. Ein größeres Problem dagegen waren die Pferde.


  »Bringt die Pferde ein halbes Stadium [67] weiter südlich in die Dünen! Stellt dort ebenfalls Wachen auf! Und werft den Toten in den Fluss!«


  Die Optiones Tuberius und Marcellus nickten. Beide gaben die Befehle an ihre Männer weiter und sorgten für die ordnungsgemäße Durchführung.


  Jetzt hatte er endlich Zeit, sich um den Germanen zu kümmern. Dieser war mittlerweile gefesselt auf dem sandigen Boden aufgewacht, starrte aber nur teilnahmslos in den Himmel. Eine dünne Blutspur von einer großen Beule an der Stirn rann durch sein Gesicht.


  »Giwaritha! Komm her!«, rief der Centurio den Bataver zu sich. »Setze diesen Mistkäfer gerade hin und dann beginnen wir mit dem Verhör!«


  Giwaritha führte die Anweisungen aus und packte Godagis an seinem Leinenhemd. Als dieser einigermaßen stabil und aufrecht mit dem Rücken an einer Sanddüne saß, raunte Giwaritha ihm in ihrer eigenen Sprache zu: »Antworte ehrlich und schnell auf alles, was der Hunno dich fragt! Er wird dich sonst mit Vergnügen quälen, glaub mir!«


  Godagis wandte sich dem Bataver zu. Er sah ihn einen Moment lang traurig an und spuckte ihm im nächsten Augenblick grimmig ins Gesicht.


  »Warum hilfst du ihnen? Warum tust du das? Sie haben meinen Bruder getötet! Drecksau!«


  Ein Fußtritt in den Unterleib bestrafte Godagis sofort für diese Frechheit.


  »Weg mit dir, Germane!«, herrschte Adicus den Bataver an. »Nur ich spreche mit ihm und du sprichst nur das, was ich dir erlaube, zu sprechen!«


  Dann wandte sich Adicus an Godagis. »Wie ist dein Name, Germane?«


  Giwaritha übersetzte. Doch der Chauke saß einfach nur da und ignorierte die beiden.


  »Wenn du nicht mit uns kooperierst, Germane, werde ich dir Schmerzen zufügen! Erst werde ich dich töten und anschließend deine Familie finden und ebenfalls töten! Also, sei besser vernünftig und sprich!«


  Godagis sah den Centurio nur grimmig an und spuckte dann erneut. Er verfehlte die beiden allerdings. Aber dem Centurio war das bereits Zeichen genug und er verlor die Geduld.


  »Optio Marcellus! Bringt doch bitte den Hammer und eine stabile Unterlage! Ich erinnere mich gerade an einige Methoden, die ich in Judäa und Antiochia unter der Statthalterschaft des Quinctilius Varus gelernt habe. Er hat dort jeden Aufstand erfolgreich niedergeschlagen, weil er es verstand, mit den richtigen Mitteln die wichtigen Informationen zu beschaffen!«


  Optio Marcellus nickte und brachte kurz darauf einen massiven Holzkeil sowie einen kleinen, aber schweren Hammer.


  Adicus warf den Holzkeil vor Godagis’ Füße in den Sand. Dieser wurde bei dem Anblick des Hammers und des Keils blass im Gesicht.


  »Frag ihn jetzt noch einmal, ob er mir nicht seinen Namen verraten will, Germane!«


  Der Bataver sprach den Gefangenen erneut an. »Bitte sprich mit ihnen, sie zerschmettern sonst deine Knochen!«


  Godagis betrachtete einen Moment lang schaudernd den Hammer und öffnete schließlich den Mund. »Godagis ist mein Name.«


  Adicus klatschte erfreut in die Hände und sah triumphierend seinen Optio an. »Ein erster Erfolg! Aber wir wollen sehen, wie es weiterläuft!«


  »Wo kommst du her? Lebst du in der Nähe?«


  »Ja, ich lebe ein Stück südlich von hier.«


  »Der Mann, der entkommen konnte – wer war das?«


  »Das war mein Bruder Godimeri.«


  »Lebt er auch bei dir?«


  »Ja.«


  »Wird er mit Männern wiederkommen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil wir nur mit unseren Familien zusammenleben. Es gibt dort keine kampfbereiten Männer.«


  Zufrieden blickte der Centurio seine Optiones an. Mittlerweile war auch Tuberius dazugekommen.


  »Von dem Geflohenen geht erst einmal keine Gefahr aus«, meinte Tuberius erleichtert. Adicus nickte und wandte sich dann wieder Godagis zu.


  »Warst du bei der Schlacht auf der Hegirowisa dabei?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich kein Krieger bin. Ich bin Bauer und Eisensucher.«


  »Wusstest du von der Zusammenkunft?«


  Godagis stockte einen Moment und Adicus drehte den Hammer in seiner Hand.


  »Ja, ja, ich wusste davon«, antwortete Godagis nun schnell.


  »Was weißt du von Belikasmanus?«


  »Wem?« Godagis erkannte die merkwürdige Aussprache des Namens im ersten Moment nicht.


  Giwaritha sprach den Namen nun in der Mundart der Stämme aus. »Bliksmani!«


  Godagis hob erstaunt die Augenbrauen. Diesen Namen und einige der Legenden hatte er natürlich schon gehört, mehr aber auch nicht.


  »Nicht viel. Nur, dass es ihn gibt.«


  »Bist du ihm je begegnet?«


  »Nein, wirklich nicht, nein. Ich habe ihn nie gesehen, nur von ihm gehört.«


  »Was gehört?«


  »Dass er mächtig sei. Stark. Schnell töten kann. Dass er vielleicht ein Gott sei!«


  Godagis schaute traurig in den dunklen Himmel. Regenwasser rann ihm den ganzen Körper hinunter.


  »Was weißt du von seiner Waffe?«


  Erstaunt sah Godagis erst Giwaritha und dann den Centurio an. »Seiner Waffe? Davon weiß ich nichts! Ich habe Bliksmani nie gesehen. Ich bin kein Krieger!«


  Der Centurio drehte wieder seinen Hammer in der Hand, musterte ihn skeptisch.


  »Glaubt mir bitte! Ich weiß wirklich nichts von ihm!«, schob Godagis eilig hinterher. Adicus betrachtete den Mann. Er hatte diese hellen blauen Augen, wie sie fast alle Barbaren des Nordens hatten. In ihnen las er jedoch nur Angst, nichts Verschlagenes, keine Lüge. Nur nackte, pure Angst. Er glaubte ihm. Fürs Erste.


  »Was weißt du von dem anderen? Dem, der Feuer werfen kann, das nicht brennt?«


  Godagis sah ihn erneut für einen Moment verwirrt an. Er hatte natürlich an dem Tag nach der Schlacht die erstaunlichen Geschichten über Witandi gehört, sich aber bisher noch keine weiteren Gedanken darüber gemacht.


  »Der, der Feuer werfen kann? Was ist mit ihm?«


  »Das will ich von dir wissen, du Hund! Ich stelle hier die Fragen!«, brüllte Adicus Godagis an und trat ihm brutal in die Rippen. Dieser keuchte und fiel auf die Seite, verzweifelt nach Luft schnappend.


  Giwaritha zog ihn wieder hoch.


  »Also? Was ist jetzt?«, hakte Adicus nach.


  »Er … er heißt Witandi! Woher er kommt, weiß ich nicht. Er ist keiner von uns. Ich meine, kein Chauke. Er sagt, er komme aus dem Osten. Mehr weiß ich nicht über ihn.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Er … er ist …« Der Rest des Satzes verlor sich in seinem Stöhnen. Godagis versuchte immer noch, die Schmerzen des Trittes zu verarbeiten.


  »Was? Wie war das? Sprich lauter, Germane! Ich verliere langsam die Geduld!«


  »Er ist mit Ingimundis Männern geritten! Ich vermute, in Ingimundis Dorf. Mehr weiß ich nicht, glaubt mir!«


  »Wo ist das Dorf von diesem Ingomundus? Und wer – bei Dis – ist überhaupt Ingomundus?«


  »Ingimundi ist der Häuptling der hier lebenden Chauken. Sein Dorf liegt einen Tagesritt südlich von hier am Aha, es wird ›Aha Stegili‹ genannt!«


  Eiskalt lief es Godagis über den Rücken. Das hätte er nicht sagen dürfen, das spürte er sofort. Aber der Römer hatte ihn so geschickt befragt, die Fragen kamen so beiläufig, als wären die Antworten eigentlich gar nicht von Bedeutung. So hatte er zu schnell geantwortet. Wenn Ingimundi, sein Schwager, erfuhr, dass er, Godagis, den Römern Informationen zu dessen Aufenthaltsort gegeben hatte, bedeutete dies Schande für die gesamte Sippe!


  »Weißt du, wo das ist?«, fragte Adicus jetzt Giwaritha auf Lateinisch. Dieser war sich aber nicht ganz sicher.


  Adicus wandte sich an seine Optiones. »In Ordnung! Lasst den Mann am Leben! Wir brauchen ihn als Führer. Morgen besuchen wir dieses Dorf des Ingomundus! Wir haben nun eine erste Spur!« Dann wandte er sich noch einmal an Godagis: »Wie viele kampffähige Männer gibt es in diesem Dorf?«


  Doch dieser sagte nichts mehr und presste die Lippen aufeinander.


  Adicus nickte, er verstand. Aus diesem Mann würde er nichts mehr herausbekommen, wahrscheinlich selbst unter Folter nicht. Aber eigentlich musste er das auch gar nicht, denn er hatte genug gehört.


  »Du wirst uns morgen dorthin führen und uns diesen ›Witandi‹ zeigen!« Damit drehte er sich um und stapfte mit seinen Optiones davon.


  Godagis sank zurück und atmete tief durch. Er war noch am Leben, darüber war er froh. Seine Familie war erst einmal nicht in unmittelbarer Gefahr und Ingimundis Dorf hatte über dreißig Krieger. So leicht, wie sie meinten, würden es die Römer also nicht haben, dachte er. Hoffte er. Sonst war sein Leben verwirkt, so oder so.


  Am nächsten Morgen brach der Patrouillentrupp des Adicus das Lager wieder ab. Weitere Personen waren nicht mehr auf dem Bohlenweg aufgetaucht und sie hatten ja bereits eine heiße Spur. So machten sich die dreißig berittenen und schwer bewaffneten Legionäre auf nach Süden. Sie folgten dem Lauf des Bohlenweges und wurden dabei von Giwaritha und Godagis angeführt.


  Adicus hatte bei einem Wäldchen, das sie gerade passierten, den Eindruck, sie würden beobachtet, konnte aber niemanden entdecken. So zogen sie an diesem vorbei und ließen bald schon das moorige und feuchte Tiefland an der Weser hinter sich und kamen in waldiges Gelände.


  Godagis war froh, dass seine Hofstelle und die seiner Brüder so gut zwischen den Bäumen verborgen lagen. Er wusste genau, dass Godimeri, Hravan und die anderen den vorbeiziehenden Trupp bemerkt hatten und ihn ängstlich mit den Augen verfolgten. Aber sie würden nichts für ihn tun können. Helfen konnte er sich in dieser Situation nur selbst. Vielleicht war Godimeri ja aufgebrochen, um Hilfe zu holen …


  Adicus blickte nach oben. Er sah nur dichte, feuchte, tropfende Baumkronen und ein winziges Stück des trüben Himmels. In diesem verfluchten Land konnte man nicht einmal die Tageszeit vernünftig bestimmen. Entweder waren der Wald oder die Wolken so geschlossen, dass die Sonne immer verborgen blieb. Trotzdem schätzte er, dass es später Nachmittag sein musste, als Godagis schließlich meinte: »Es ist nicht mehr weit!«


  Adicus ließ die Patrouille anhalten.


  »Optiones, zu mir!«


  Tuberius und Marcellus ritten nach vorne zu ihrem Centurio.


  »Sucht ein sicheres Lager für die Nacht! Und gebt folgende Anweisungen: Kein Feuer! Kein Lärm! Kein lautes Reden! Wenn wir entdeckt werden, sind wir verloren! Das ist jetzt Feindesland, wir wissen nicht, was uns hier erwartet!«


  In einer sandigen tiefen Senke lag der ideale Rastplatz. Sie war leicht zu bewachen und mürrisch und schweigend verrichteten die Legionäre die üblichen Sicherungsarbeiten. Im Morgengrauen sollte der Überfall auf das Dorf durchgeführt werden. Adicus besprach sich hierzu mit seinen Unteroffizieren.


  »Wir werden im Dunkel des Morgengrauens kommen! Diesmal gelingt uns hoffentlich der Überraschungsangriff! Der Germane sagte, es dürften nicht mehr als fünf Wohnhäuser sein. Die Menschen hier schlafen immer im Eingangsbereich dieser Häuser auf dem Boden. Pro Haus werden also zwei bis drei Mann hineinstürmen und die Anwesenden festsetzen! Da sie noch im Schlaf sein werden, wird es wohl keine Gegenwehr geben! Tötet vorsichtshalber einen der Barbaren pro Haus, damit der Widerstand von vornherein gebrochen ist! Aber nur die Frauen oder Kinder! Ich will nicht, dass dieser ›Witandi‹ versehentlich getötet wird, bevor wir ihn verhört haben!«


  Er sah seine Optiones mit eiskalten Augen an.


  »Ich werde dann mit dem Bataver in jedes Haus kommen und nach diesem ›Witandi‹ fragen! Haben wir ihn gefunden, nehmen wir ihn mit und zünden die Häuser an. So werden sie uns nicht verfolgen. Ach ja, diesen Häuptling, Ingimundi, den töten wir auf jeden Fall, bevor wir uns wieder zurückziehen! Der könnte uns sonst noch gefährlich werden.«


  Godimeri schleppte sich erschöpft über die nassen Wiesen. Der Regen war mittlerweile stärker geworden und das Vorwärtskommen wurde immer schwieriger. Seine beiden Brüder hatten es nicht geschafft. Waldangodi war von einem der Speere durchbohrt worden. Das hatte er sicher nicht überlebt! Godagis war gefangen genommen worden und vielleicht auch schon tot. Er fragte sich, was die Römer von ihnen wollen könnten. Warum hatten die Soldaten sie angegriffen? War es Rache für die Niederlage auf der Hegirowisa? Doch was nützte die Rache an drei Männern, die nicht einmal an der Schlacht teilgenommen hatten? Es musste noch einen anderen Grund geben, aber er konnte diese Frage nicht beantworten. Hravan würde wissen, was zu tun sei. Sie war eine weise Frau und wurde selbst von Ingimundi um Rat gefragt. Er war völlig außer Atem, erschöpft und durchnässt. Der weiche, schwammige Boden wollte seine Füße nicht freigeben, jeder Schritt wurde zu einem Kraftakt und einem Kampf mit der zerrenden Erde. In der Ferne sah er bereits die dunkle Baumreihe, die das kleine Dorf verbarg, in dem die drei Brüder mit ihren Familien und Verwandten lebten. Die Angst trieb ihn voran. Die Angst, doch noch verfolgt zu werden und ebenfalls in Gefangenschaft zu geraten. Er musste die anderen warnen! Der lange Frieden, der die letzten Jahre gehalten hatte, war gebrochen!


  Endlich erreichte er trockeneren Boden und konnte nun in einen zügigeren Laufschritt verfallen. Von Weitem erkannte Godimeri bereits die gerodete Fläche, die nun als Schlackehalde diente. Zahlreiche zerschlagene Rennfeueröfen, deren gewaltiger Hunger nach Holzkohle eine der großen Buchen nach der anderen verschlungen hatte, Berge von Schlacke und unbrauchbaren Luppen. Wehmütig stiegen in ihm Erinnerungen an die vielen mühsamen Tage und Nächte hoch, in denen er und seine Brüder das Verfahren zur Gewinnung des Eisenanteils in den Erzklumpen perfektioniert und immer weiter verfeinert hatten. Diese Zeiten waren nun ein für alle Mal vorbei. Wie würde es für ihre Familien weitergehen? Existenzielle Fragen stellten sich ihm und er sah der Zukunft mit großer Sorge entgegen.


  Einige Kinder spielten im Regen zwischen den Baumstümpfen auf der Halde. Zuerst jauchzend und erfreut, dann schnell realisierend, dass etwas Schreckliches passiert sein müsse.


  »Hravan! Sucht Hravan!«, stöhnte Godimeri erschöpft. Seine Kräfte waren am Ende, seine Beine taten ihm weh und er war außer Atem.


  Er eilte in das kleine Dorf und steuerte direkt auf das Haus seines Bruders Godagis zu. Aus diesem stoben just in dem Moment die Kinder und eine besorgte Hravan tauchte in der niedrigen, dunklen Türöffnung auf.


  »Godimeri! Bei der Muttergöttin, was ist dir passiert? Wo sind deine Brüder, wo ist mein Mann?«


  Godimeri schleppte sich ins Flett des Hauses und ließ sich auf eine der groben, flachen Holzbänke an der Außenwand sinken. Hravan griff seine beiden Hände und schüttelte ihn.


  »Sprich, Mann, wo sind deine Brüder? Was ist passiert?«


  »Waldangodi ist tot«, keuchte Godimeri. Er machte eine kurze Pause und Hravan schlug entsetzt die Hände vor den Mund. »Godagis ist gefangen genommen, die Römer …«


  »Wieso die Römer? Welche Römer? Sprich endlich, was ist passiert?«


  Godimeri holte tief Luft und beruhigte sich nach und nach so weit, dass er mehr als nur ein Keuchen herausbrachte. »Wir waren ein Stück den Wiesenfluss hinabgegangen, nahe der Stelle, wo der Bohlenweg an den Dünen endet. Dort waren plötzlich überall Römer, sie kamen aus dem Sand, von uns unbemerkt! Sie wollten uns alle drei gefangen setzen, doch wir flohen! Waldangodi wurde durch einen Speer niedergemacht und ist tot geblieben, aber ich konnte es gerade schaffen. Godagis fiel in ihre Hände. Was seitdem geschah, vermag ich nicht zu sagen …«


  Hravan setzte sich. »Also gibt es noch Hoffnung für meinen guten Mann? Was für ein Unheil uns in diesen Zeiten widerfährt! Die Götter stellen uns vor große Herausforderungen.«


  Sie wandte sich ab und ging einige Male händeringend im Kreis umher.


  »Für Waldangodi können wir nichts mehr tun, wie du sagst«, sprach sie mit schleppender Stimme. »Aber Godagis müssen wir frei bekommen! Godimeri, iss und trink etwas, du wirst sogleich weiter müssen! Reite zum Häuptling selbst und bitte ihn um Männer, Pferde, Schilde und Speere! Die Römer werden schnell bemerken, dass ihr Gefangener keine wichtigen Informationen für sie bereithält. Vielleicht lassen sie ihn einfach ziehen, wenn sie zu spüren bekommen, dass wir gewillt sind, um jeden einzelnen unserer Leute zu kämpfen! Ansonsten wird er verloren sein und auf uns kommen noch schwerere Zeiten zu …«


  Godimeri nickte langsam. Hravan hatte recht, es war das einzig Sinnvolle in dieser Situation. Sie mussten Stärke und Kampfkraft zeigen und darauf hoffen, dass die Römer nichts mit Godagis würden anfangen können. Was könnten die Römer schon von ihm wollen? Er war ein Eisensucher und Schlackebrenner, dazu ein Bauer. Eigentlich von keinerlei Wert für Rom.


  Doch Hravan musste auch das größere Ganze im Auge behalten, Dinge, von denen ein Godimeri nichts verstand, ja, nicht einmal Ingimundi! Das Schicksal der Welten, das Heil der Stämme, die Zauberkraft des Raterfürsten! Die Prophezeiung: Nadarwinna, der Schlangenkämpfer! Er würde den Untergang der Stämme aufhalten, doch sie musste vorsichtig sein, durfte nichts tun, das ihn in Gefahr brachte. Immer wieder mussten auch Opfer gebracht werden, große Opfer! War ihr Gatte solch ein Opfer? Welche Rolle spielte er? Sie würde die Losstäbe um Rat fragen müssen und diese würden ihr mitteilen, was zu tun sei. Vorzeichen hatte es bisher keine gegeben.


  »Geh hinüber zu deiner Frau! Sie müsste unten im Wald bei den Schweinen sein. Dann mach dich eilig bereit für einen schnellen Ritt!« Sie schob Godimeri aus der dunklen Türöffnung hinaus. Anschließend eilte sie zu einigen kleinen Tonschälchen, die auf einem der Stützbalken abgestellt waren, umgeben von Unmengen getrockneter Kräuter und anderen Dingen. Sie nahm den Deckel einer flachen Schale ab und roch kurz am Inhalt. Dann trank sie die Schale aus.


  Kurz hielt sie inne, hielt sich den Bauch und atmete langsam ein und aus. Sie hatte in den letzten Tagen mit dem zunehmenden Mond vermehrt Krämpfe bekommen, das Kind in ihrem Leib war sicherlich der Verursacher. Endlich hatte das Schicksal sie für diese wichtigste, heiligste Aufgabe aller Frauen auserkoren: Leben zu schaffen! Aber der Hainwurzextrakt tat ihr in ihrem jetzigen Zustand nicht mehr besonders gut. Allerdings – es musste sein, wollte sie doch Zauber wirken und einen Hinweis der Geister auf die Zukunft bekommen.


  Sie wartete kurz, bis der Krampf wieder verging, und griff sich ein Eisenmesser, dann eilte sie in den Regen hinaus. Sie brauchte einen Zweig, einen starken Zweig von einem fruchttragenden Baum. Sie musste in dieser Sache den Raterfürsten selbst befragen, nur sein Wissen war umfassend genug, nur er hatte die nötige Weisheit, um ihr die nächsten Schritte aufzuzeigen. Immerhin hatte er schon vor Urzeiten sein Auge geopfert und sich neun lange Nächte vom Speer verwundet in den windigen Baum gehängt, sich selbst geweiht, Wodan, dem Wodan, um die Runen zu erlernen. Als er endlich zur Erde gefallen war, hatte er die neun Hauptlieder aller Zauber von den uralten Weltenschaffern selbst vernommen und vom Met der Weisheit getrunken. Schlussendlich begann der einäugige Göttervater zu gedeihen und tief zu denken – und er übertrug sein Wissen im Laufe von Jahrhunderten auf die Hagedisen. Hravan stand in einer endlos langen Kette von weisen Frauen, die die Zauberlieder des Wodan gelernt hatten und die Zeichen und Lose zu deuten wussten. Den Nadarwinna hatten sie bereits vor Jahren gerufen und sie und die anderen Hagedisen befragten seitdem laufend die Losstäbe. Aber stets blieben die Antworten unklar, sie waren sich nicht einmal sicher, ob der Nadarwinna tatsächlich gekommen war. War es Bliksmani? Alle glaubten es, doch Gewissheit gab es keine. Vielleicht war es auch der junge Witandi …


  Sie maß die Bäume. Eine Esche oder eine Vogelbeere? Sie entschied sich für die Esche. Ein machtvoller Baum, Wodans Baum! Von einem tief hängenden Zweig schnitt sie ein gut armlanges Stück ab und befreite es von den Blättern. Dann zerteilte sie den Zweig in ungefähr gleichlange Stäbe und bannte die Runengeister des Schicksals, des Glücks und des Unheils darauf. Die Heilrunen und Kraftrunen ließ sie außer Acht. Sie würden ihr bei dem, was sie nun vorhatte, nicht weiterhelfen können.


  Den Zweig der Esche zu wählen, war gut und richtig gewesen. Die Verwendung des Eschenholzes würde die Weisheit des Wodan mit einbeziehen. Er würde unmittelbar Einfluss nehmen auf das, was die geritzten Runen ihr zuraunten.


  Als sie einige Zeit später die letzte Rune ritzte, wandte sie sich auf dem Boden hockend unbedacht um. Dabei stützte sie sich direkt auf einer purpurnen blühenden Distel ab, die sie vorher gar nicht bemerkt hatte. Schmerzhaft bohrten sich die dünnen Stacheln der Pflanze in ihren Unterarm und sie zuckte zurück.


  Ein Zeichen? Ja, sicher sogar! Kein Gutes!


  Sie erinnerte sich an einige Zeilen eines der Hauptlieder:


  »Bei dreihäuptigen Riesen sollst du dauernd hausen

  oder missen den Mann.

  Begierde ergreife dich,

  Sehnsucht versenge dich!

  Der Distel gleich,

  die zerdrückt wurde

  am Ende der Erntezeit!«


  Würde sie Godagis verlieren? Ein jeder würde Opfer bringen müssen, das war ihnen immer klar gewesen. Doch wenn es so weit war, kam es stets überraschend und unerwartet.


  Sie führte ihr Werk zu Ende und zog eilig einen Kreis um sich auf dem Boden. Dann setzte sie sich in dessen Mitte und breitete die beritzten Stäbe vor sich aus. Ein Feuer konnte sie nicht machen, denn es regnete nach wie vor. Doch es ging auch ohne, der Regen war genauso gut. Er verband ebenfalls die Welten miteinander, sodass ihr Zauber mit seiner Hilfe und mit den Geistern der Runen wirken würde. Sie murmelte die entsprechenden Worte, wandte sich in alle Himmelsrichtungen, zum Himmel und zur Erde, trank vom Regen, so, wie sie sonst den Rauch getrunken hätte. Ihr Geist fiel infolge des Genusses des Hainwurzextraktes langsam ab und schon nach kurzer Zeit war sie in einen tranceähnlichen Zustand versunken. Ihre Umgebung und den Regen bemerkte sie nicht mehr.


  Als sie einige Zeit später allmählich wieder zu sich kam, schwankte ihr Körper und sie kämpfte mit dem Gleichgewicht. Doch sie war nicht gekippt – auch ein Zeichen! Nun warf sie die Stäbe und beugte sich dicht über sie, um kein Detail zu übersehen. Was sie gerade in ihrer Trance gesehen hatte, spiegelte sich nun tatsächlich in den Losstäben. Der Raterfürst gab Rat, hatte ihr die Zukunft gezeigt und sie versuchte, diese nun zu deuten.


  Wie immer war ihr Traum unklar. Sie hatte dieses und jenes gesehen, einzelne Bilder ohne jeden Zusammenhang. Tod war dabei gewesen, aber auch Heil und Glück. Die Positionen der Runen rundeten ihren Eindruck ab. Murmelnd hockte sie da und prägte sich ihre Lage ein. Schließlich ergriff sie die Stäbe und fing an, die heiligen Zeichen wieder abzukratzen. Sie würde sie gleich verbrennen, so an ihren Ursprung zurückschicken, dann war der Kreis des Zaubers geschlossen. Und sie wusste jetzt, was und wen sie als Nächstes erwartete.


  »Hravan, ich bin nun bereit! Ich werde reiten!«, sagte Godimeri, der in der Tür ihres Langhauses aufgetaucht war. Gerade hatte sie die Losstäbe ins Feuer geworfen, wo sie langsam verglimmten und jede Spur des Zaubers verlöschten.


  »Ich wünsche dir Glück und Heil, Schwager! Sei bei diesem Wetter vorsichtig und wage nicht zu viel!«


  Godimeri blieb weiter in der Tür stehen. »Was haben die Stäbe gesagt? Hast du sie befragt?«


  Hravan sah ihn an und nickte. Sie hatte jetzt Kopfschmerzen, eine übliche Nachwirkung des Hainwurztranks.


  »Ja, ich habe die Stäbe befragt. Doch die Deutung bleibt geheimnisvoll. Godagis’ Schicksal vermochte ich nicht klar zu erkennen. Deswegen reite nun, tue, was du kannst, um ihn zu retten!«


  Godimeri wandte sich um und ging zu seinem Pferd. Hravan sah ihm traurig nach. Sie hatte gelogen, die Zeichen waren deutlich gewesen. Sie würde alleine zurückbleiben – sie und das Kind. Aber schon bald würde jemand kommen und ihren Rat und ihre Hilfe suchen. Und der würde der Schlangenkämpfer sein!


  Doch Godimeri musste es trotzdem versuchen. Sie war nicht bereit, ihren Gatten kampflos zu opfern, das entsprach nicht ihrer Art. Kein Mensch war gut beraten, die Losstäbe einfach so hinzunehmen, denn die Deutung konnte immer fehlerhaft sein – selbst wenn der Deuter so geübt und bewandert im Wirken der entsprechenden Zauber war wie sie. Doch das letzte Wort hatten stets die drei Nornen, die Schicksalsgöttinnen, kein anderer!


  Godimeri preschte nun den heruntergetrampelten Pfad zwischen den Bäumen entlang, bis er wieder das feuchte Wiesenland erreichte. Er kannte die Gegend wie sein eigenes Haus und traute sich sogar zu, auch nach einbrechender Dunkelheit weiterzureiten. Er MUSSTE Ingimundis Dorf noch heute erreichen! Es war allerdings bereits früher Abend und die Sonne würde in etwa vier Stunden untergehen. Wenigstens klang der Regen langsam ab und setzte schließlich ganz aus.


  Schon bald lösten die sanft und wellig ansteigenden, bewaldeten Höhen mit ihren sandigen Mulden dazwischen die feuchtsumpfige Weserniederung, in der sie lebten, ab. Er folgte dem Lauf des breiten, sich endlos windenden Aha, bis er in tiefe, dunkle Wälder eintauchte. Das schwindende Sonnenlicht wurde zusätzlich durch das dichte Blätterdach gedämpft und behinderte die Sicht zunehmend. Aber es musste weitergehen, das war er sich und seiner Sippe schuldig!


  Dann kam er an der Wolfskuhle vorbei. Diese bezeichnete eine tiefe Mulde im sandigen Boden mit steil aufragenden Kanten, in der vor vielen Generationen noch Wölfe ihre Kleinen großgezogen hatten. Doch die ständig fortschreitende Besiedelung des Ahatals hatte sie schon bald weiter nach Süden getrieben. Nun war hier im Laufe der Zeit der weiche Sand abgetragen worden, um auf diesem in der Gegend Häuser und Scheunen zu bauen. Von den Seiten der Mulde brachen seitdem immer wieder größere Brocken Sand ab und stürzten – insbesondere nach heftigen Regenfällen – zu Boden. Dort konnte er dann von den Menschen leicht abtransportiert werden.


  Im Halbdunkel vor sich erkannte Godimeri bereits, dass der Weg wieder einmal zu einem guten Teil zugeschüttet war. Von der einen Hangseite war etwas Sand abgerutscht. Er lenkte sein Pferd nah an die andere Muldenseite, um die Verschüttung zu umreiten. Plötzlich vernahm er ein leises Brummen und war sich im ersten Moment nicht darüber im Klaren, was er da hörte. Das Geräusch wurde jedoch immer lauter und er erkannte es nun deutlich als das Summen von Bienen.


  Sie griffen ihn an!


  Offenbar war er irgendwelchen Sandbienen zu nahe gekommen, die gerne ihre Nester in den Hängen von Sandgruben bauten. Waren sie normalerweise nicht besonders angriffslustig, so sahen sie sich doch im Moment bedrängt von ihm und seinem Pferd!


  Wild schlug Godimeri um sich. Doch immer mehr Bienen tauchten auf und schon empfing er erste Stiche. Aufgrund der fortgeschrittenen Dämmerung konnte er gar nicht mehr richtig erkennen, wie ihm geschah. Er rammte seinem nervös tänzelnden Pferd die Hacken in die Seite und spornte es so zum Galopp an. Mit einem großen Satz nach vorne gehorchte dieses und trat die Flucht an, verstolperte sich aber im unübersichtlichen Gelände und bäumte sich wiehernd auf. Godimeri wurde rückwärts abgeworfen und blieb dabei unglücklich mit einem Fuß in einer herausstehenden Baumwurzel hängen. Mit lautem Knacken brach der Fuß, doch schon einen Moment später schlug er mit dem Hinterkopf auf einem der zahlreichen herumliegenden eiszeitlichen Geröllsteine auf. Er verlor sofort die Besinnung und spürte glücklicherweise dabei nicht mehr die etlichen weiteren Bienenstiche, die er ins Gesicht und in die Arme bekam.


  Das Dorf lag in friedlicher Stille vor ihnen. Kein Mensch war zu sehen, keiner der Hunde bellte, kein Hahn krähte. Nicht einmal Rauch kam aus den Abzugslöchern unter den Dächern der Häuser.


  Bei diesem Anblick wusste Adicus, dass der Angriff erfolgreich sein würde.


  Eine brennende Fackel wurde nun dazu verwendet, weitere anzuzünden. Dann gab er Optio Tuberius ein Handzeichen. Dieser machte sich mit fünfzehn der Männer im Schutze der Bäume auf, um das Dorf zu umrunden. Die anderen fünfzehn würden von dieser Seite aus vordringen. Es waren tatsächlich sechs Häuser, also würde sein Plan aufgehen.


  Seine Leute drangen in Zweier-oder Dreiertrupps in das Dorf ein und postierten sich jeweils seitlich der Hauseingänge. Nichts rührte sich, keiner hatte bemerkt, was hier vor sich ging.


  Adicus’ Anspannung stieg. Erst als alle in Stellung waren, gab Optio Tuberius das Zeichen. Mit lautem Gebrüll stürmten die Soldaten in die Häuser. Schreckensrufe waren plötzlich von überallher zu vernehmen, dann panische Schreie und Gepolter. In einigen der Häuser kam es offenbar zu Rangeleien, doch die überraschten Menschen hatten keine Chance. Wer sich wehrte, wurde niedergeschlagen.


  Adicus, Godagis und Giwaritha verließen nun den Schutz der Bäume und gingen auf das erste Haus zu. Godagis wollte im Erdboden versinken, seine Schande, die er gerade auf sich lud, war endlos und würde nie zu tilgen sein. Niemand wehrte sich gegen die Römer, es gab keinen Widerstand! Er hatte gewollt, dass die Römer hier ins offene Messer liefen, hatte ihnen absichtlich viel zu geringe Zahlen von Häusern und wehrfähigen Männern genannt, doch offenbar waren diese Männer gar nicht hier! Er hatte sich geirrt und wegen ihm würde nun Leid über diese Leute, über seine eigene Sippe kommen!


  Er wurde an einem Halsstrick mitgerissen, ob er nun wollte oder nicht. Sie traten durch die niedrige Eingangsöffnung in das dunkle, verrauchte Innere des Langhauses. Fackelschein erhellte die Szenerie. Ein alter Mann lag auf dem Boden, stöhnend und röchelnd, er blutete aus einer Wunde am Hals. Ein anderer Mann, einer der Knechte, lag bewusstlos auf dem Boden, er war offenbar niedergeschlagen worden. Zwei Legionäre hielten einen Dritten, ebenfalls einen Knecht, eisern umklammert und drückten ihm einen Dolch an den Hals. Mehrere Frauen und Kinder standen wimmernd und ängstlich in der Ecke. Sie alle waren barfuß und noch in lange Schlafkleider eingehüllt. Ein kleines Baby fing an zu schreien.


  Adicus wandte sich an Godagis. »Nun – ist dieser Witandi hier?« Giwaritha übersetzte die Frage für Godagis. Dieser sah entsetzt auf die armen Leute. Er hatte seine eigene Sippe verraten! Er hätte lieber den Freitod suchen sollen, als sich hierher schleifen zu lassen! Dies war auch noch das Haus seiner Schwester Blithlik, Ingimundis Haus! Dann erkannte er den alten Mann auf dem Boden: Es war Erthungan, sein Vater! Aus dem Augenwinkel sah er Frilike und Lioflike, bebend und zitternd im Halbdunkel des Fackelscheins.


  Godagis sah den Römer an und spuckte ihm auf den Brustpanzer. Scharf zogen die Umstehenden die Luft ein. Die Nerven aller waren zum Zerreißen gespannt, denn natürlich würde der Römer das nicht ungestraft lassen.


  »Das hieß wohl nein?!«, fragte Adicus Giwaritha und zog einen kurzen Dolch. Mit einer blitzschnellen Bewegung hieb er Godagis das vordere Stück der Nase ab. »Wag das nie wieder, du Tier! Das nächste Mal sind deine Lippen und Ohren dran, dann deine Eier!«


  Blut spritzte aus dem entsetzlich verstümmelten Gesicht von Godagis.


  »Schaff ihn hier raus, wir brauchen ihn nicht mehr!«, herrschte Adicus einen Legionär an. Dann wandte er sich an Giwaritha. »Was meinst du, ist dieser Witandi hier?«


  Der Bataver sprach eindringlich zu den umstehenden völlig verstörten Menschen. Irgendwer schüttelte den Kopf.


  »Nein, ein Witandi ist nicht hier.«


  Adicus wandte sich an die verbliebenen Legionäre. »Treibt die Barbaren raus, ich will alle auf dem Dorfplatz versammelt sehen!« Damit drehte er sich um und marschierte ins nächste Haus.


  Hier lag ein Junge von nicht mehr als zehn Jahren blutüberströmt auf dem Boden. Eine kreischende und um sich schlagende Frau, wohl die Mutter des Kindes, wurde gerade mit dem Schaft eines Speeres von einem der Legionäre zur Ruhe gebracht. Als das harte runde Holz sie mitten im Gesicht traf und ihr Joch-sowie das Nasenbein mit furchtbarem Knirschen barsten, verstummte sie endlich. Ansonsten gab es hier nur noch einen weiteren alten Mann, der aber geistesabwesend wirkte, und heulende und wimmernde Frauen und Kinder.


  Adicus stürmte weiter. »Bei Jupiter, wo sind all die Krieger? Hier gibt es nur alte Männer, Weiber und Kinder!«


  Die Legionäre trieben nun auch die Letzten aus den Häusern hinaus in die Dorfmitte. Etwa vierzig Menschen standen nun halbnackt, verstört und ängstlich zusammengetrieben wie Vieh auf dem matschigen Dorfplatz.


  Adicus wandte sich an Giwaritha: »Geh hin zu ihnen! Mach ihnen klar, dass ich drei ihrer Leute suche! Wo ist Belikasmanus? Wo ist dieser Witandi? Und wo ist Ingomundus? Wenn sie kooperieren, wird ihnen nichts geschehen! Wenn nicht, werde ich einen nach dem anderen von ihnen töten!«


  »Herr, von Belikasmanus werden diese Menschen nichts wissen. Der ist Angrivarier, das hier sind einfache chaukische Bauern.«


  Adicus sah ihn ungnädig an. »Das ist mir klar, Germane! Frag sie trotzdem!«


  Giwaritha wandte sich an die Menge. Mit erhobenen Händen, um zu signalisieren, dass von ihm keine Gefahr ausging, schritt er auf die vor Angst Schlotternden und Bebenden zu. Als er mitten unter ihnen stand, sprach er leise und schnell auf sie ein: »Bitte, ihr müsst sagen, wo Witandi und wo Ingimundi zu finden sind! Sie werden euch alle töten, wenn ihr es nicht sagt! Bitte, wer weiß es?«


  Er blickte in die Runde. Nur etwa zehn der kampffähigen Männer waren überhaupt im Dorf geblieben und er verschaffte sich nun den Platz, um auf einen von ihnen zuzugehen.


  »Bitte! Tut es für eure Familien, für eure Sippen! Sie werden alle des Todes sein, wenn ihr nicht antwortet!«


  Doch der Mann schwieg beharrlich und sah ihn aus eiskalten Augen an. Giwaritha blickte in die tränenüberströmten Gesichter um ihn herum. Keiner sagte etwas.


  Dann plötzlich sprach eine alte Frau, zahnlos und mit langen grauen Haaren: »Um des Lebens willen! Sagt ihnen, Ingimundi ist weit im Norden beim mächtigen Athalkuning mit vielen seiner Krieger. Witandi aber soll auf einem Jagdzug sein und wird erst nach mehreren Nächten wieder erwartet.«


  Dann blickte die alte Frau zu Boden, so, als würde sie sich schämen, überhaupt gesprochen zu haben.


  Die sie Umgebenden scharrten unruhig mit den Füßen.


  »Wisst ihr etwas über Bliksmani?«


  Doch keiner antwortete.


  »Danke, Frau, du hast Schlimmes verhindert«, meinte Giwaritha und verließ die Menge, um Adicus zu informieren.


  Dieser hörte schweigend zu und dachte nach. »Wir können nicht tagelang durch dieses Gebiet ziehen, um diese Männer zu finden! Ich glaube ihnen, dass sie nichts vom Aufenthaltsort des Belikasmanus wissen. Aber wir müssen trotzdem mehr herausfinden.«


  Adicus schaute kurz auf die Menge.


  »Giwaritha! Wähle einen dieser Barbaren aus, den wir befragen können! Jemand, der Bescheid weiß über Witandi und Ingomundus! Ich will wissen, mit wem er hier zu tun hatte! Ich denke da insbesondere an Ingomundus Familie.«


  Giwaritha wurde bleich. Er hatte gehofft, dass diese Leute noch vergleichsweise glimpflich davonkamen, doch dies würde nicht der Fall sein, das wusste er nun.


  Er ging wieder auf die Menge zu.


  »Wer von euch ist Ingimundis Frau? Gibt es hier einen Sohn von ihm?«


  Er schaute in die Runde.


  Eine stolz blickende, sehr hübsche Frau mit anmutigen Bewegungen blickte Giwaritha an, so, wie eine Schlange eine Maus anschauen würde. Ihr dunkelblondes Haar wallte ihr offen über die Schultern und dünne Falten im Gesicht verliehen ihr eine reife Würde. Sie hatte hohe Wangenknochen und die leuchtend hellblauen Augen, die sie ihrer Tochter vermacht hatte. »Ich bin Blithlik, Ingimundis Frau! Was willst du von mir?« Sie sprach mit großer Beherrschung und in herablassendem Tonfall zu ihm. Ihre Verachtung für Giwaritha triefte aus jeder Silbe ihrer gesprochenen Worte.


  »Mutter, nein, tu das nicht!«


  Frilike wollte ihre Mutter offenbar am Arm festhalten, doch diese stellte sich vor sie und Lioflike.


  Adicus war dies nicht entgangen.


  »Germane! Sind das Weib und Töchter von Ingomundus?«


  Giwaritha nickte schweigend.


  Adicus gab einigen Legionären ein Zeichen. »Gefangen nehmen!« Ohne zu zögern, drängten die Legionäre durch die ängstliche Menge und ergriffen Blithlik, Lioflike und Frilike. Eingekeilt zwischen den Soldaten wurden diese zu Godagis gebracht, der blutend und halb bewusstlos am Boden lag. Wehrlos ließen die Frauen die Gefangennahme über sich ergehen. Sie hätten sowieso keine Chance gehabt.


  Doch zwei der jüngeren zurückgebliebenen Männer hatten nun offenbar genug. Sie stürmten aus der Menge heraus und stürzten sich mit Gebrüll auf die nächststehenden Legionäre. Unter den kräftigen Fausthieben und Tritten der beiden Chauken gingen diese zu Boden, auch weil sie gar nicht mehr mit Gegenwehr gerechnet hatten. Im Nu waren die beiden mit Speeren und Schwertern bewaffnet und drangen auf die nächsten Römer ein.


  Selbst Godagis erhob sich nun blitzartig und stürmte wie ein tollwütiger Auerochse auf Adicus zu. Er rannte ihn über den Haufen und stürzte sich auf ihn. Da seine Arme gefesselt waren, benutzte er seine Zähne als die einzig ihm verbliebene Waffe. Mit einer schnellen Kinnbewegung streifte er den Helm vom Kopf des Centurio. Dann schnappte er nach dem Gesicht des Römers wie ein wilder Wolf, bereit, ihm das Fleisch von den Knochen zu ziehen.


  Es ging Godagis nur noch darum, möglichst viel von seiner Ehre zu retten und so letztendlich seine zurückbleibende Sippe zu beschützen. Sein Bruder Godimeri würde für ihn büßen müssen, wenn Ingimundi Rache für Godagis’ Verrat forderte. Vielleicht konnte er Ingimundi durch diese Tat ein wenig besänftigen und er verzichtete auf Buße. Sein Leben war das Mindeste, was er dafür bieten konnte.


  Mit schnellen schnappenden Bewegungen hieb Godagis’ geblecktes Maul nach allem, was Adicus’ Kopf an Extremitäten bot. Der Centurio strampelte wild und schrie panisch, während er versuchte, den blutenden Wahnsinnigen von sich abzuschütteln. Schließlich bekam er ihn am Kragen zu fassen und drückte ihn so weit hoch, dass er seine Beine unter ihm anziehen konnte. Mit einem gewaltigen Tritt schleuderte Adicus Godagis fort. Ein Legionär stach sofort seinen Pilum [68] von hinten in den Nacken des Unglücklichen und riss die Speerspitze zur Seite weg. Die durchtrennte Hauptschlagader am Hals spritzte das dunkle Blut für einen Moment fontänenartig in die Luft, während Godagis vornüber sackte und zuckend liegen blieb.


  Keuchend und röchelnd setzte sich Adicus auf. Er befühlte sein Gesicht, während er die zu Hilfe eilenden Soldaten wegstieß. Der Kampf hatte nur wenige Sekunden gedauert, aber nahezu gleichzeitig hatten sich die anderen beiden Chauken auf mehrere seiner Männer sowie den Optio Tuberius gestürzt.


  Doch Tuberius, erfahrener Krieger und lang gedient, behielt in diesem Augenblick die Übersicht und Ruhe. Er wehrte den ersten Angriff ab und gab drei neben ihm stehenden Soldaten das Zeichen zum Wurf. Sekunden später bohrten sich die Speere in die Leiber der zwei Angreifer. Schwer verletzt stürzten auch sie zu Boden.


  »Tötet sie!«, befahl der Optio nun und im nächsten Moment waren den beiden schon die Kehlen durchgeschnitten.


  Die Männer hauchten vor ihren Angehörigen ihr Leben aus. Heulen und Klagen kamen wieder in der Menge auf und die Mütter stellten sich schützend vor ihre Kinder, hielten ihnen die Augen zu. Adicus war jetzt aufgestanden. Er zitterte noch am ganzen Körper von der unerwarteten Attacke dieses Mannes, der in seinen Augen tatsächlich nur ein Tier war. »Gut gemacht, Optio! Kommt kurz her!«


  Tuberius schritt auf seinen Centurio zu.


  »Hat er irgendwas …?«, fragte er flüsternd.


  »… abgebissen? Nein, Centurio. Allerdings habt ihr einige blutende Wunden, die Zahnabdrücke des Mannes sind sogar auf eurer Haut zu sehen!«


  »Das sind doch keine Menschen!«, presste Adicus empört hervor. »Sucht noch zwei weitere kräftige Frauen aus, die wir als Geiseln mitnehmen können! Dann sperrt ALLE Männer in eines der Langhäuser und zündet die Häuser an! Ich will diese Tiere ausgerottet wissen! Danach ist Abmarsch! Ich will vor dem Abend wieder am Fluss sein!«


  Er winkte Giwaritha zu sich. »Germane! Richte diesem Pack aus, dass wir fünf Frauen als Geiseln mitnehmen. Sie können gegen den, den sie ›Witandi‹ nennen, und seinen Feuerwerfer sowie gegen den Häuptling Ingomundus ausgetauscht werden. Sie sollen hierzu bis zum Ablauf des vierten Tages von heute an auf die Hegirowisa kommen. Geschieht dies nicht, sind alle Geiseln des Todes!«


  Giwaritha wandte sich an die Menge und erklärte mit deutlichen Worten die Botschaft des Centurio Adicus. Erschrocken und tränenüberströmt starrten sie ihn an, unfähig zu weiteren Reaktionen.


  Dann drängte man – wie befohlen – die Männer, auch die Älteren, in eines der Langhäuser. Die Tür wurde zugeschlagen und von außen so gesichert, dass sie nicht mehr zu öffnen war. Anschließend warfen die Soldaten Fackeln auf die Strohdächer der Häuser und im Nu standen diese in Flammen. Ein lautes Heulen und Schreien der Frauen und Kinder hob an, als sie erst jetzt verstanden, was hier passierte.


  Die römische Patrouille war unterdessen bereits abmarschbereit und hatte die fünf Geiseln an Seilen in einer Reihe gefesselt. Barfuß und in ihren Nachthemden setzten sie sich in Gang, verzweifelt zurückblickend auf die brennenden Dächer ihres Dorfes. Die ängstlichen Schreie der eingeschlossenen Männer und das entsetzte Kreischen der zurückgelassenen Frauen und Kinder hallten noch lange in ihren Ohren nach.


  Ingimer war in vollem Galopp davongeprescht und zwischen den riesenhaften Buchen verschwunden. Werthliko und ich trieben die Ochsen und Ziegen nun vermehrt zur Eile an, denn wir wollten ebenfalls schnellstmöglich ins Dorf kommen. Weiter vorne vermeinten wir sogar dunkle Rauchschwaden in den Wipfeln der Bäume zu erkennen, der Geruch wurde sowieso mit jedem Schritt, den wir taten, stärker.


  Nach einigen Hundert Metern war der Qualm im Wald so heftig, dass wir Probleme mit der Atmung bekamen. Hustend zogen wir unsere Hemden über den Mund, was aber nur kurzzeitige Linderung brachte.


  Auch das Vieh wurde nun sichtlich nervös.


  »Lass uns das Vieh freilassen, wir können es später noch einfangen, Werthliko! Wir müssen schauen, was da los ist!«


  »Du hast recht, Witandi!«


  Wir stürmten in vollem Galopp den Weg zwischen den Bäumen hindurch, bis wir das Dorf sahen. Es war vernichtet! Praktisch alle Häuser waren in sich zusammengestürzt und qualmten oder brannten noch sacht vor sich hin. Das Unglück musste bereits vor Stunden geschehen sein!


  In der Dorfmitte hatten sich die Menschen versammelt, wobei die Männer ausnahmslos auf dem Boden lagen und starke Atemprobleme hatten. Sie husteten und würgten, hielten sich dabei die Hälse und erbrachen sich immer wieder.


  Frilike! Ich sandte Stoßgebete zu allen Göttern aus, dass ihr nichts passiert sein möge! Wie hatte das Feuer bloß auf so viele Häuser übergreifen können? Ich verstand es nicht! Sie waren absichtlich mit großem Abstand zueinander gebaut worden; dies war seit jeher der beste Schutz vor dem Übergreifen von Flammen. Auch war es nicht besonders windig. Ingimer stand bereits bei seinen Leuten und sprach hektisch auf sie ein. Werthliko und ich sprangen vom Pferd und eilten hinzu. Dabei fiel mein Blick auf einige abseits abgelegte Leichen. Zwei Männer, der Vater von Blithlik und Godagis, sogar Kinder! Aber ihre Körper waren blutüberströmt, sie waren also keine Brandopfer! Was war hier geschehen? Ich packte Werthliko und wies auf die Leichen. Er nickte mir zu, hatte sie offenbar auch schon gesehen. Ich bemerkte sofort Godimeri, der mit einem Krückstock und übel zerstochenem Gesicht neben dem Leichnam seines Bruders hockte. Eine Frau war gerade dabei, seinen Fuß mit einem dreckigen Stofffetzen an einen stützenden Ast zu binden.


  »Das sieht mir eher nach einem Überfall aus als nach einem Großfeuer!«, raunte Werthliko mir zu. »Aber was tut Godimeri hier mit seinem Bruder? Lass uns ihn fragen!«


  Werthliko und ich schritten eilig auf den Verletzten zu.


  »Godimeri!«, rief ich und er sah betrübt zu mir hoch.


  Er nickte bloß.


  »Sag, wie kommst du hierher? Was ist deinem Bruder geschehen?« Godimeri erzählte uns seine Geschichte. Doch er redete meist wirres Zeug – von einem brüllenden Hausdieb, der gebracht worden war und mit heißen Füßen um sich getreten hätte. Wirklich Licht in diese Sache brachte die Erklärung von Godimeri nicht. Werthliko erklärte mir später, dass er schlicht und einfach »Feuer« gemeint hatte.


  Traurig betrachtete ich das bleiche, eingefallene Gesicht Godagis’ und seine schwere Halsverletzung. Wir wollten keine weitere Zeit mit dem wirren Gerede verbringen und eilten weiter. Frilike konnte ich immer noch nirgends ausmachen.


  Dann erblickten Werthliko und ich Ingimer ein Stück den Bachlauf hinab zwischen vielen Leuten und wir wandten uns dorthin. Dazu mussten wir uns durch die aufgeregt durcheinanderredenden Menschen drängen. Von allen Seiten waren Schluchzen und Klagen zu hören. Einige der Frauen sahen mich mit finsterem Blick an, so, als hätte ich irgendetwas verbrochen. Verwirrt bahnte ich mir weiter meinen Weg.


  »Wo sind sie hin? Zur Hegirowisa?«


  Ingimer war umringt von einigen der älteren Frauen. Gersti, eine Tante Ingimers, hielt ihn am Arm gepackt. »Ja, aber du darfst auf keinen Fall etwas Unüberlegtes tun! Es sind zu viele! Dein Vater muss erst zurückkehren! Und zwar schnell! Wir haben nur vier Tage Zeit!«


  »Vier Tage Zeit? Wofür? Wo ist Frilike?« Ich packte Ingimer am Arm.


  Dieser drehte sich zu mir um und sah mich mit einer Mischung aus Trauer und unendlichem Zorn an.


  »Die Römer waren heute Morgen hier! Sie suchten meinen Vater, Bliksmani und dich! Als sie keinen von euch antrafen, nahmen sie meine Mutter, meine Schwestern und zwei weitere Frauen als Geiseln mit zur Hegirowisa, wo sie Rast machen. Offenbar marschieren sie nach Süden! Wenn wir dich und meinen Vater nicht innerhalb der nächsten vier Tage an die Römer ausliefern, töten sie die Frauen. Ach ja, auch deinen Feuerwerfer wollen sie!«


  Ingimers Stimme bebte vor Zorn und sein Gesicht war rot angelaufen. Er machte eine kurze Pause und sprach dann leise und mühsam beherrscht weiter.


  »Sie sperrten vor ihrem Abmarsch alle Männer in das Haus von Giskregi und zündeten es dann an. Zum Glück konnten sie im hinteren Teil des Hauses ein Stück Flechtwerk aus der Wand herausbrechen und ins Freie entweichen, bevor der Qualm sie ganz erstickte! Sie sind aber alle schwer verletzt und haben noch immer Atemprobleme. Insgesamt sind heute Morgen zehn unserer Leute getötet worden – darunter auch Kinder!«


  Wir gingen umher und begutachteten schockiert den Schaden. Von den Gebäuden war nichts mehr zu retten. Wenigstens weilte das Vieh zu dieser Jahreszeit nicht in den Häusern, sondern in den Wäldern. Schwer wog aber die Vernichtung einiger Vorräte in den Speichern, denn diese waren auch für die verstreut lebenden Sippenmitglieder vorgesehen. Harte Zeiten würden nun auf alle zukommen.


  Ingimer wandte sich an Werthliko. »Wir müssen jetzt unmittelbar handeln! Werthliko, ich bitte dich, nach Norden zu Athalkuning zu reiten und meinen Vater zu holen! Er muss auf schnellstem Wege herkommen! Ich werde alle Sippenmitglieder der Gegend zusammentrommeln, damit wir mit dem Wiederaufbau beginnen!«


  Niedergeschlagen stand ich da. Was konnte ich tun? Ich wollte, nein, ich MUSSTE Frilike helfen! Ich konnte sie doch nicht tatenlos in der Hand der Römer lassen? Ich war verzweifelt. Ich würde mich ihnen ausliefern! »Ich werde zu den Römern reiten und mich stellen, Ingimer! Sag dies deinem Vater. Ich kann die nächsten vier Tage nicht untätig verstreichen lassen. Ich MUSS ihr helfen, ich liebe Frilike!«


  Ingimer packte mich am Arm. »Ich verstehe deine Verzweiflung, Witandi, aber so erreichst du nichts. Du darfst nicht den Fehler machen und den Römern vertrauen. Kennst du nicht die Geschichte der Häuptlinge der Sugambrer? Sie wird immer wieder an den Herdfeuern erzählt, seit vielen Wintern bereits!«


  Unschlüssig darüber, was er meinte, schüttelte ich den Kopf.


  »Vor bald zwanzig Wintern war ein kriegerischer Stamm aus dem Süden den Römern zunehmend ein Dorn im Auge geworden. Die Sugambrer fielen Sommer auf Sommer in die römische Provinz jenseits des großen Flusses Rhenus ein und plünderten und verwüsteten das Land. Die Römer unternahmen große Anstrengungen, um die Sugambrer im Kampf zu besiegen. Doch es wird erzählt, dass sie mit der Kraft der Kriegsgötter ausgestattet waren und in ihrer göttlichen Raserei im Kampf nicht besiegt werden konnten! Erst als sie wegen eines Stückchens Berglandes den Chatten den Krieg erklärten und in einen zerstörerischen Kampf mit ihnen verwickelt wurden, sahen die Römer ihre Chance gekommen, sie zu besiegen. Sie verwüsteten die Stammesländereien, doch die Unterwerfung der Sugambrer gelang den Römern immer noch nicht. Friedensjahre und Kriegsjahre wechselten sich ab, bis alle Seiten irgendwann müde vom Kampf wurden. Die Sugambrer schickten ihre höchsten Häuptlinge mit Friedensangeboten zum Caesar selbst, der zu der Zeit in Gallien weilte. Über dreihundert sollen es gewesen sein, beinahe der gesamte sugambrische Adel. Was als Ehrenbekundung dem Caesar gegenüber gemeint war, entwickelte sich jedoch zu einer Katastrophe für sie. Der römische Caesar befahl, alle Gesandten gefangen zu nehmen, und sperrte sie in Käfige, die er in Bäume hängen ließ. Dort wurden sie verspottet und bespuckt, mit Unrat beworfen und gedemütigt. Dermaßen erniedrigt schlossen die Häuptlinge mit ihrem Leben ab und richteten sich eigenhändig. Denn der Caesar hatte ihnen ihre Waffen in die Käfige gegeben schon in der Hoffnung, sie würden sich selbst töten. Es entsprach seiner Listigkeit, denn so konnte ihm keiner vorwerfen, er habe den sugambrischen Adel getötet. Jedenfalls war der Stamm der Sugambrer damit endgültig vernichtet und geschlagen. Der Verlust aller ihrer Häuptlinge, die ja von den Göttern selbst abstammten, bedeutete natürlich, dass die Götter sich nun von ihnen abgewandt hatten. So schlossen sich einige der Kriegersippen benachbarten Stämmen an, andere wiederum irren bis heute in Wagentrecks durch das Land, ziellos und führungslos.«


  Schweigend hatte ich der Erzählung Ingimers gelauscht. Die Listigkeit und Skrupellosigkeit der römischen Eroberer war natürlich nicht zu unterschätzen – nicht von ungefähr hatten sie ein Imperium aufgebaut! Offenbar hatte sich die Kunde über den römischen Wortbruch in den Stämmen verbreitet und war die Basis für das breit gesäte Misstrauen ihnen gegenüber.


  »Du glaubst also nicht, dass die Römer die Geiseln laufen lassen werden, wenn ich mich stelle? Aber was soll ich dann tun? Wir haben nur vier Tage Zeit!«


  »Deswegen muss Werthliko jetzt schnell meinen Vater erreichen. Er wird wissen, was zu tun ist. Uns sind erst einmal die Hände gebunden. Wir haben nicht genügend Krieger, um die Geiseln zu befreien, und dich auszuliefern, wird nichts ändern. Wir können nur auf meinen Vater warten!«


  Ich nickte traurig. Wahrscheinlich hatte er recht. Ich fühlte mich so machtlos und leer in diesem Moment. Aber Ingimer erging es sicher nicht anders.


  Wir verabschiedeten Werthliko, der sich mit zwei ausgeruhten Pferden sowie etwas Proviant auf den Weg machte.


  Nachdem Ingimer nun das Kommando übernommen hatte, wurde mit dem Aufräumen begonnen. Doch es war im Moment unmöglich, die Trümmer beiseite zu räumen. Das Holz glühte noch schwach und war in jedem Falle noch heiß. Während das Stroh und dünnere Holzlatten vollständig verbrannt waren, ragten die Überreste der dicken tragenden Holzpfähle wie bitter mahnende Finger aus dem Boden heraus. Zusammengeschmolzene Klumpen aus Lehm verbanden die Trümmer zu undefinierbaren Massen. Der Geruch nach Feuer und Rauch war bestialisch, überall husteten und keuchten die Leute. Ob aus diesen Häusern noch irgendetwas Brauchbares zu retten war, wusste momentan keiner. Aber zumindest alle metallhaltigen Gegenstände mussten gerettet werden, denn sie waren wertvoll und auch nach dem Brand wahrscheinlich wieder verwendbar.


  Ein paar der Männer machten sich bereits daran, das Vieh im Wald zusammenzutreiben. Noch heute würde man mit den verbliebenen Habseligkeiten zu einem nahe gelegenen Dorf aufbrechen müssen.


  Plötzlich kreischten und schrien einige der Frauen, die am oberen Dorfrand gerade damit beschäftigt waren, qualmende Trümmer mit langen Holzstangen beiseite zu schieben. Sie stoben in alle Richtungen davon – offenbar auf der Flucht vor etwas. Kamen die Römer etwa zurück?


  Ingimer und ich griffen kampfbereit nach unseren Speeren. Wir hörten den schweren Schritt eines Pferdes im Wald, konnten aber zwischen den Bäumen nichts erkennen. Dann wurde langsam die Silhouette eines einzelnen Reiters sichtbar. Es war kein Römer. Doch wer sich dort näherte, war immer noch nicht festzustellen. Zu meiner Überraschung kam kurz darauf ein Mann auf die Lichtung getrabt, mit dem ich jetzt und hier am wenigsten gerechnet hätte: einer der Langobarden! Einer meiner Peiniger von vor einigen Monaten, der einzige noch lebende von ihnen. Was hatte er an diesem Ort zu suchen?


  »Ich kenne ihn«, meinte ich zu Ingimer, während wir die erhobenen Speere wieder senkten.


  Das ganze Dorf hatte vor Anspannung wie angewurzelt dagestanden. Doch jetzt wurde klar, dass es kein Römer war, der sich näherte. Die Spannung löste sich. Langsamen Schrittes hielt der Langobarde auf die Dorfmitte zu und begutachtete mit ausdrucksloser Miene das Trümmerfeld um sich herum.


  »Ich auch. Er heißt Thiustri und ist einer der Männer von Hetigrim. Was, bei Donar, will er hier?«


  »Das würde mich auch interessieren … Ich hoffe, er hat einen guten Grund, hierher zu kommen«, fauchte ich. »Sonst muss ich ihm nämlich den Schädel einschlagen!«


  Ingimer sah mich überrascht an. »Warum? Was ist los mit dir?«


  »Er ist einer der drei, die mich im Wald vor vielen Mondläufen gefangen nahmen und vor denen ich zu Skrohisarn floh. Die anderen beiden sind schon tot.«


  Ingimer war perplex. Das hatte er nicht gewusst.


  Thiustri zügelte sein Pferd vor Ingimer und mir und stieg langsam ab. Mich musterte er nur kurz – in einer Art und Weise, als ob nie etwas zwischen uns vorgefallen wäre. »Ich grüße dich, Ingimer! Auch dich, Witandi!«


  Ingimer nickte zurück, ich stand bloß bewegungslos da.


  Thiustri sah sich um. »Was beim Speer des Wodan ist hier geschehen? Wer war das?« Er sah Ingimer fragend an.


  »Das«, hob dieser an, »haben die Römer uns angetan! Sie sind auf der Suche nach Bliksmani, meinem Vater und Witandi! Wir sollen sie ihnen ausliefern! Sie sind im Morgengrauen hergekommen, haben meine Leute getötet und meine Mutter und Schwestern sowie zwei weitere Frauen entführt. Dann haben sie das Dorf niedergebrannt. Es ist ihre Vergeltung für die Niederlage auf der Hegirowisa! Nach Ablauf von vier Tagen wollen sie unsere Frauen töten, wenn sie nicht bekommen, wonach sie verlangen!«


  Thiustri schüttelte traurig den Kopf, entgegnete aber nichts darauf.


  »So etwas würden die Langobarden nie tun, oder?« Grimmig sah ich Thiustri an. Ich kochte innerlich vor Wut über die Entführung von Frilike und suchte ein Ventil dafür.


  Doch Thiustri ging nicht auf die Anspielung ein.


  »Es wird höchste Zeit, dass wir unsere Kräfte bündeln! Wir dürfen nicht mehr zulassen, dass die Römer ungehindert durch unsere Stammesgebiete ziehen und Dörfer niederbrennen und unsere Frauen entführen!«


  Ingimer nickte wütend. »Du hast recht, Thiustri! Doch um uns das zu sagen, bist du sicher nicht den weiten Weg hierher gekommen. Was also führt dich her?«


  Thiustri sah ihn einen Moment lang abschätzend an, anschließend musterte er mich. »Nein, natürlich nicht. Bliksmani schickt mich. Er hat diese Geschichten von Witandi gehört, wie er die Römer aufgehalten hat mit dem Feuerstrahl und sie dann mit dem Feuerwasser bekämpft hat. Er ist beeindruckt von deinen Taten, Witandi.« Thiustri wandte sich nun direkt an mich: »Er wünscht, dich zu treffen! Ich bin hier, um dich abzuholen und zu ihm zu bringen.«


  Ich war sprachlos. Wie frech konnte man eigentlich sein?! Ich wusste im ersten Moment nicht, wie ich darauf reagieren sollte.


  »Du sollst mich abholen?! Hat er keinen Besseren gefunden als ausgerechnet dich, du Lump? Kann es sein, dass du ihm vielleicht unsere kleine Auseinandersetzung im Frühjahr verschwiegen hast?«


  Thiustris Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Sei behutsam mit deinen Worten, Witandi! Ich handele nur in Bliksmanis Auftrag. Was im Frühjahr war, zählt für mich nicht mehr! Es war ein Missverständnis.«


  »Zählt nicht mehr?« Nun wurde ich ernsthaft zornig. »Möge deine Asche bald ebenso in den Dreck getreten werden wie die deiner toten Spießgesellen!« Damit wandte ich mich um und stapfte davon.


  Thiustri griff nach dem Speer an seinem Pferd, doch Ingimer warf ihm einen drohenden Blick zu. »Ich würde mir das überlegen, Thiustri! Immerhin hast du ihm Unrecht getan und bist hier in meinem Dorf! Witandi ist zu Recht wütend auf dich. Ich glaube nicht, dass Witandi dich begleiten möchte. Außerdem ist dies gerade ein denkbar schlechter Zeitpunkt, wie du siehst …«


  Beide schwiegen einen Moment. Dann meinte Ingimer: »Hör zu, Thiustri, es tut mir leid, wenn du umsonst gekommen bist, aber wir haben hier jede Menge zu tun. Du kannst natürlich bleiben und helfen oder wieder zurückreiten. Vielleicht schickt Bliksmani ja ein paar kräftige Männer zum Baumfällen, damit wäre uns am meisten geholfen.«


  Thiustri nickte. »Ich verstehe. Aber mir kommt da eine andere Idee: Anstatt deinen Vater und Witandi im Tausch gegen die Geiseln in einigen Tagen auszuliefern, wieso kommt Witandi nicht mit zu Bliksmani, um ihn um Hilfe zu bitten und die Befreiung zu planen? Mit den Zauberkräften der beiden sowie Bliksmanis Männern sollte das doch gelingen …«


  Ingimer schwieg einen Moment. Hoffnung gärte in ihm und erfüllte ihn mit neuem Mut. »Ja, das ist eigentlich keine so schlechte Idee.« Er klopfte Thiustri auf die Schultern und strahlte ihn an. »Bliksmani kann uns helfen, die Frauen aus den Händen der Römer zu befreien! Mit seinem Zauberstock wird es ein Einfaches sein, die Römer zumindest so lange aufzuhalten, bis die Geiseln gefunden und befreit sind! Ich denke, das ist vielleicht sogar unsere einzige Chance, sie zu retten! Alleine würden wir es nie schaffen, aber so … Ich rede mit Witandi, warte hier!«


  Ingimer lief mir eilig hinterher.


  Ich hockte am Ufer des Aha und warf kleine Steinchen ins Wasser. Ich musste mich erst einmal wieder beruhigen.


  »Witandi! Wir hatten gerade eine gute Idee!«


  »Wer? Du und der Drecksack da?«, unterbrach ich ihn.


  »Ja, hör zu! Ich glaube, es tut ihm wirklich leid, was damals passiert ist. Aber darum geht es jetzt doch gar nicht. Es geht um die Frauen, meine Mutter und Frilike! Es gibt eine Möglichkeit, sie zu befreien!«


  Verdutzt und ein wenig hoffnungsvoll schaute ich ihn an. »Wie?«


  »Mit Hilfe von Bliksmani und seiner Blitzschleuder! Thiustri hatte die Idee! Mit deinen Zauberkräften und denen von Bliksmani sowie seinen Kriegern könnt ihr die Frauen vielleicht aus den Händen der Römer befreien! Wir wissen immerhin, wo sie sind: auf der Hegirowisa! Deswegen denken wir, ist es doch am besten, wenn du mit ihm zu Bliksmani reitest. Ich bin sicher, er wird dir seine Hilfe anbieten, schließlich bekämpft er die Römer bis aufs Blut und nutzt jede Gelegenheit, ihnen zu schaden!«


  Verdammt, ja, er hatte recht! Mit einem Sturmgewehr bewaffnet, der schusssicheren Weste und einer Taschenlampe war wahrscheinlich sogar ein Einzelner in der Lage, die Frauen zu befreien! Voraussetzung war lediglich, dass genügend Munition zur Verfügung stand.


  Ich könnte eine Menge Römer über den Haufen schießen und der Rest würde von selbst fliehen, dachte ich grimmig.


  Das war unsere einzige Chance, ich spürte es intuitiv! Das kleine Flämmchen der Hoffnung, das eben noch in mir aufgeflammt war, wuchs nun zu einem gefräßigen Feuer des Tatendrangs und der Zuversicht.


  Ich sprang auf.


  »Du hast recht, Ingimer! Mit dem Zauberstock könnte es klappen! Ich werde sofort aufbrechen zu Bliksmani!«


  Ingimer klopfte mir aufmunternd auf den Rücken. »Zusammen werdet ihr beiden unschlagbar für die Römer sein! Schicke mir in zwei Tagen einen Boten mit einer Nachricht. Ich denke, bis dahin werden Vater, Werthliko und die anderen wieder hier sein, vielleicht sogar mit Athalkunings Männern und einer kleinen Streitmacht. Teile mir mit, wann wir wo sein sollen, und wir werden da sein! Viel Glück, Witandi!«


  Thiustri und ich ritten schweigend nebeneinander her. Wir hatten uns nicht viel zu sagen, obwohl mein Zorn ihm gegenüber ein wenig verraucht war. Immerhin hatte er die Idee zur Befreiung der Geiseln gehabt und ich war ausschließlich von der Hoffnung auf Frilikes Rettung getrieben. So konnte ich an nichts anderes mehr denken. Immer wieder malte ich mir aus, wie ich mit dem Sturmgewehr durchs Römerlager schritt und all die Soldaten, die heute Morgen dieses Inferno hier angerichtet und Skrohisarn getötet hatten, bestrafte. Dafür brauchte ich Bliksmanis Waffe und ich war entschlossen, ihn davon zu überzeugen, mir zu helfen.


  Dyr hatte sich nicht davon abhalten lassen, mitzukommen. Seit wir ihn von Skrohisarn abgeholt hatten, wich er nicht mehr von meiner Seite. Mit hängender Zunge trabte er neben uns her, ohne Probleme den kleinen Pferden folgend.


  Wir ritten dieses Mal einen anderen Weg, da wir zum weiter nördlich am Flusslauf gelegenen Phabiranum wollten. Thiustri hatte davon berichtet, dass die Römer das Lager verlassen hatten, um in ihr Winterlager nach Süden zu marschieren. Bliksmani hatte es daraufhin mit einer Handvoll Männer widerstandslos besetzt.


  Die Römer gaben ihr Lager auf? Ich fragte mich, warum. Thiustri beschrieb mir das Gemetzel vor dessen Südtor. Bliksmanis Taktik, Panik und Verunsicherung bei den Truppen so weit zu schüren, dass sie meutern oder desertieren würden, schien aufgegangen zu sein. Die Räumung Phabiranums und der geordnete Rückzug kamen wohl der inneren Auflösung der Truppen zuvor. Ich konnte nicht umhin, die Brillanz des Bliksmani zu bewundern. So eiskalt und rücksichtslos er tötete, so zielorientiert waren aber auch der Zweck und die Strategie seiner Aktionen. Er hatte zwar einige Männer geopfert, dabei jedoch ein intaktes, komplettes Legionslager gewonnen! Dies dürfte in ganz Germanien das erste von den Stämmen eroberte Römerlager sein und somit eine herbe Niederlage für die Römer!


  Kurz vor Sonnenuntergang rasteten wir in den Dünen. Wir hatten den restlichen Tag über kaum miteinander geredet und uns weitestgehend ignoriert. Doch jetzt saßen wir am selben dünnen Feuer und kauten unser Fladenbrot und die getrockneten Fleischstreifen. Dyr hatte sich an meine Seite gelegt und lechzte nach jedem meiner Bissen. Mitleidig teilte ich meine Ration mit dem Hund. Mein Hinterteil tat weh vom Ritt und auch in meinen Oberschenkeln spürte ich die Strapazen des Tages.


  »Wie hast du dich damals vor uns versteckt?«, brach Thiustri nun das Schweigen.


  Ich sah ihn finster an. »Es war eigentlich ganz einfach. Ich habe meine Spuren durch den Bach verwischt und mich dann unter einem Laubberg vergraben.«


  Ich dachte zurück an diesen bitterkalten Nachmittag, an dem ich bis zum Bauch durchnässt im feuchten Laub gelegen hatte. Ich hatte vor Angst gezittert und vor Kälte, doch diese Genugtuung wollte ich ihm nicht verschaffen.


  »Ihr habt euch wohl für große Jäger gehalten, aber ihr seid direkt an mir vorbeigelaufen, ohne mich zu bemerken!«


  Erstaunt sah er mich an, sagte jedoch erst mal nichts.


  »So, wie du damals ausgesehen hast, haben wir nicht an diese Fähigkeiten in dir geglaubt. Du wirktest so … schutzlos und …« Er stockte einen Moment und suchte nach dem richtigen Wort. »… unfähig! Du warst einfach leichte Beute – und wer macht denn nicht gern Beute?« Er sah mich fast schon entschuldigend an.


  Ich starrte ins Feuer. Irgendwie hatten diese Leute wahrscheinlich wirklich schlicht nur das getan, was sie immer schon getan hatten und was Teil ihrer Lebensweise war. Das eigene Überleben dadurch sicherzustellen, dass man sich nahm, was man kriegen konnte. Richtiger wurde es deshalb nicht! Aber letztendlich agierten die meisten Menschen auch bis in meine Zeit hinein genauso! Daran würde sich in den nächsten 2000 Jahren also nichts ändern.


  »Ich bin dann bei Skrohisarn untergekommen und habe seitdem bei ihm gelebt! Den Rest kennst du ja …«


  Wir schwiegen wieder eine Weile. Nachdem mein Zorn nun ein wenig verflogen war, brannte ich darauf, ihn nach der Aussage von Haduolf zu befragen: »Du wirst der Hure noch folgen«.


  »Wusstest du, dass ich Haduolf auf der Hegirowisa getroffen habe?«


  Thiustri sah mich erstaunt an. »Nein, davon hat er nichts gesagt. Wie hat er reagiert?«


  »Er war der Meinung, ich gehöre ihm nach wie vor, und er wollte mich angreifen!«


  »Ja, das passt zu ihm …«, nickte Thiustri. »Er war immer schon sehr stürmisch, respektierte weder Gastrecht noch sonst ein Recht. Hat stets Schwierigkeiten gemacht – egal, wo.«


  »Als Skrohisarn ihn von einem weiteren Angriff auf mich abgehalten hatte, sagte er etwas, was ich bis heute nicht verstehe. Vielleicht kannst du es mir erklären …«


  »Was?«, fragte Thiustri und sah mich erwartungsvoll an.


  »›Du wirst der Hure noch folgen‹. Was meinte er damit?«


  »Damit kann er nur das Mädchen gemeint haben, das wir im Wald auf der Suche nach dir fanden.«


  Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Meine Nackenhaare stellten sich hoch und mein Mund war von einer Sekunde auf die andere wie ausgetrocknet. Dann fing alles an, sich vor meinen Augen zu drehen – das Feuer, der Sand um uns herum, Thiustri selbst. Ich fragte weiter, doch meine Worte, meine Stimme klangen mir in meinen eigenen Ohren dumpf und verhallten in der Weite meines Schreckens.


  »Julia? Ein blondes Mädchen? Ebenfalls eine Fremde hier?«


  Ich sprach die Worte aus, fast schon mechanisch, wollte die Antwort aber eigentlich gar nicht hören.


  »Ja, genau. Aber ob sie ›Ju-lee-äh‹ hieß, weiß ich nicht. Sie hockte unter einem Stein und war in ein langes Tuch aus hellem Rot gekleidet.« Er lachte hämisch. »Nicht gerade der richtige Überwurf für diese Jahreszeit. Wir sammelten sie auf und brachten sie zu einem Händler am Fluss. Kanntest du sie?«


  Ich hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. KANNTE ICH SIE? Ich war unfähig, überhaupt klar zu denken.


  »Ja. Ich kannte sie.«


  Tränen stiegen mir in die Augen. Nun, da ich Gewissheit hatte, fühlte ich mich matt, dumpf, ausgezehrt.


  »Weißt du, was aus ihr geworden ist?«


  An einen Händler verkauft! Meine schlimmsten Vorstellungen waren wahr geworden! ICH war dafür verantwortlich, dass Julia in der ANTIKE als Hure an irgendwelche Bastarde verschachert worden war! Vielleicht wurde sie gerade wilden Tieren in einem römischen Circus zum Fraß vorgeworfen? Oder auf einer Orgie von gierigen fetten Senatoren missbraucht? Ich griff an meinen Hüftbeutel und ertastete das Halsband von Bruno. SIE hatte es also mit hierher gebracht! Doch warum?


  »Ja. Sie ist jetzt bei Bliksmani. Ihr geht es gut!«


  Entgeistert sah ich ihn an. Dann fiel ich zurück in den weichen Sand.


  Die Tür schwang auf und ein feister, glatzköpfiger Mann in einer abgenutzten purpurfarbenen Tunika und groben braunen Hosen stolperte heraus. Er sah erschöpft aus und war im Gesicht von einer blutverkrusteten Wunde gezeichnet.


  Hektisch sah er sich um. Als er Julia erblickte, fixierte er sofort die drohend erhobene Forke. Er streckte abwehrend die Arme in die Luft und ging einige Schritte zurück.


  »Uodar!«, rief er und hob die Hände an den Mund.


  Wasser? Julia ließ die Forke ein Stück sinken. Von diesem armen Menschen ging erst einmal keine Gefahr aus.


  »Da lang! Draußen gibt es sicher irgendwo Wasser!« Sie wies auf den Ausgang am Ende des Korridors, der in das Atrium hinausführte.


  Misstrauisch sah der dicke Mann erst sie, dann die Forke, dann den Ausgang an. Anschließend ging er langsam einige Schritte den Korridor hinunter. Als er jedoch sah, dass Julia keine Anstalten machte, ihm zu folgen, wurden seine Schritte immer schneller. Und sobald er durch die Tür war, fing er auf seinen kurzen, aber kräftigen Beinen an zu rennen.


  Verwundert blickte Julia ihm nach. Er war ihr entfernt bekannt vorgekommen, sie konnte sich jedoch nicht erinnern, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte.


  Sie eilte nun ebenfalls durch das Atrium und hinaus auf die Straße. Der Mann lief direkt auf eines der großen Stadttore zu, welches speerangelweit geöffnet war. Dann verschwand er. Immerhin konnte sie es gut verstehen. Sie war ja nun auch lange genug eine Gefangene gewesen. Aber ihr Antrieb war eher, Hilfe zu holen, als hinaus in dieses Niemandsland zu laufen. Julia nahm sich vor, die Forke zum Schutz zu behalten und wieder in dieses Gebäude zurückzugehen. Sie musste jetzt dringend ein Telefon finden, sonst würde sie wohl die Nacht hier verbringen müssen. Und diese gespenstische Stille konnte einem schon Angst einjagen …


  In jedem Zimmer, das sie fand, erwartete sie derselbe Anblick: Alles wies auf einen überstürzten Auszug hin. Sperrige oder schwere Gegenstände waren in der Regel zurückgelassen worden, aber leer. Es war so gut wie nichts Brauchbares zu finden und sie wunderte sich sehr darüber, dass es keine Steckdosen oder Lampen an den Decken gab. Offenbar war man hier ohne Strom ausgekommen …


  Ihre Hoffnung auf das Finden eines noch funktionierenden Telefons oder eines Computers schwand. Doch es MUSSTE hier irgendwo etwas geben! Vielleicht ein Handy oder ein Satellitentelefon! Weiter vorne gab es eine Treppe, die in die oberen Etagen führte. Diese wollte sie als Nächstes untersuchen. Doch auch hier erwartete sie das gleiche Bild: nur Tische, Stühle, kleine Schränke, alles hastig ausgeräumt. Die Türen standen noch offen, vereinzelt war einer der Stühle umgekippt.


  Sie ging eine weitere Treppe hinauf. Dort gab es lediglich einen großen Raum, in dessen Mitte ein enormer Tisch stand, der Platz für mindestens zwanzig oder dreißig Personen bot. Blinde Fenster ließen ein milchiges, dämmriges Licht hinein. Einige helle Flecken an der Wand kündeten von Bildern, die vor Kurzem noch hier gehangen hatten. Weißer Kalkputz war stellenweise abgesplittert und knirschte unter ihren Füßen, als sie eintrat. Versprengte dunkle Spritzer darauf wirkten fast wie Blut. Sie schauderte …


  Eine große Holzwand mit einer Vielzahl von verstellbaren Riegeln bildete die Südseite des Raumes. Interessiert ging sie hin und untersuchte diese. Sie schob einen hoch und stellte dabei fest, dass sich die einzelnen Elemente der Wand offenbar herausnehmen ließen.


  »Vielleicht kann ich ja von hier oben etwas sehen, was mir hilft, hier wegzukommen«, sagte sie wieder zu sich selbst.


  Sie entfernte einige der großen Holzteile, bis das helle Licht des Tages den Raum flutete. Ein atemberaubender Anblick bot sich ihr. Eine tiefgrüne Wiesenlandschaft wurde vom glitzernden Band eines breiten Flusses durchbrochen, der sich in weiten Schleifen durch die Landschaft schlängelte. Hohe, weiße Sanddünen und breite Strände bildeten auf beiden Seiten des Flusses die Ufer, nur unterbrochen von dicht bewachsenen Schilfabschnitten. Vereinzelte Baumgruppen und Wäldchen waren wie dunkelgrüne Tupfer in der Landschaft platziert.


  Sie hatte auch einen guten Überblick über dieses kleine Städtchen. Die zahlreichen Häuser standen verwaist. Eine hohe Stadtmauer mit einer Art Wehrgang zog sich komplett um diese Ortschaft, zumindest so weit, wie sie um sich blicken konnte.


  Weit und breit war aber kein einziges Lebenszeichen zu sehen. Kein Haus, keine Straße, kein Zuggleis, keine Strommasten, Windräder, gar nichts. Ihr Verdacht, sie sei irgendwo in den Weiten Russlands, schien sich zu bestätigen. Wie sollte sie jemals von hier wegkommen? Es war hoffnungslos! Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Dann sah sie eine Bewegung!


  Sie blinzelte heftig, um ihre Sicht wieder zu schärfen. Ja, tatsächlich! Von der Rückseite des Wäldchens rannten nun einige Männer in die Dünen hinein! Dort warfen sie sich auf den Boden und blickten zu ihr herüber.


  Angst kroch langsam in ihr hoch. Waren das erneut Verrückte? Die Leute trugen keinerlei Uniformen. Soweit sie das aus dieser Entfernung überhaupt beurteilen konnte, waren sie so gekleidet wie die Wilden damals im Wald! Was sollte sie jetzt tun? Sich wieder verstecken? Sie hatte noch nichts gegessen und wusste auch nicht, wohin. Strom gab es hier ebenfalls keinen. Diese Stadt zu verlassen, kam also zunächst nicht infrage.


  Julia hatte keine Wahl. Sie eilte die Treppen hinunter, durch das Atrium und dann die Straße hinab zum Südtor. Dabei hielt sie die Mistforke fest umklammert, entschlossen, lieber zu sterben, als sich noch einmal gefangen nehmen zu lassen!


  Am Südtor angekommen, hastete sie einen der Wachtürme hinauf, um einen besseren Ausblick zu haben. Von dort oben konnte sie dann sehen, dass sich eine sehr große Reitergruppe zwischen Wäldchen und Dünen versammelt hatte.


  


  Bliksmani


  Der verdammte Halsschutzkragen der »Mehler ST«-Schutzweste kratzte unangenehm an seinem Hals – wie immer, wenn er auf dem Rücken eines Pferdes saß. Außerdem war es verdammt stickig darunter. Aber sie hatte ihm bereits viele Male das Leben gerettet und deshalb kam es für ihn gar nicht infrage, sie abzulegen. Er hatte sie schon seit jenen SFOR-Tagen, als er in Sarajewo mit einer Spezialeinheit Kriegsverbrecher aufspürte und verhaftete. Es erschien ihm beinahe wie eine Erinnerung an ein anderes, ein fremdes Leben.


  Er war nun bereits über drei Jahre hier und hatte regelrecht »Karriere« gemacht. Seitdem das »Portal«, wie er das Feuer in seinem ehemaligen Haus nannte, ihn verschlungen hatte, hatte er nie bereut, hergekommen zu sein. Sein Leben in der Zukunft hatte ihm keine Perspektive mehr geboten, sein jetziges in der Vergangenheit dafür umso mehr. Er war aufgrund seiner Erfolge im Kampf gegen die Feinde der Angrivarier zu ihrem führenden Kriegshäuptling erhoben worden und nicht wenige waren der Überzeugung, er sei ein Gott. Als er hier ankam, war er allerdings ein Wrack gewesen, Alkohol und Medikamentenmissbrauch hatten ihn nach seinem Rausschmiss aus der Bundeswehr in ein Häufchen Elend verwandelt. Einst war er ein Elitesoldat, ausgebildet im Nahkampf, Überlebenstraining, Einzelkampf, hatte das volle Programm für die deutschen Krisenreaktionskräfte durchgemacht. Allerdings hatte er bei Einsätzen allzu oft einen nervösen Finger gehabt. Nachdem er wiederholt bei Spezialeinsätzen seines Kommandos in Bosnien die Zielpersonen bereits eliminiert hatte, bevor sie festgenommen werden und aussagen konnten, hatte man ihn aus der Truppe entfernt. Seinen Kommandeur, einen Oberstleutnant, hatte er daraufhin im Suff beschimpft und zusammengeschlagen. Dies führte zur Feststellung seiner »charakterlichen Uneignung«, einer Verurteilung vor einem Militärgericht, einer kurzen Haftstrafe sowie seiner unehrenhaften Entlassung.


  Das Zivilleben gestaltete sich für ihn aber als zu schwierig, um gemeistert werden zu können. Er aktivierte schon bald seine Beziehungen nach Bosnien und stieg in das bestens laufende Geschäft mit Waffen aus Ex-Jugoslawien ein. Das lief auch eine Weile ganz gut, bis seine parallel entstandene Alkohol-und Medikamentensucht ihn aber zunehmend in Schwierigkeiten brachte. Er hatte sich nicht mehr unter Kontrolle, wurde mehrfach wegen Eigentumsdelikten oder Körperverletzung angeklagt und auch verurteilt.


  Am Ende konnte er nicht mehr. Die Polizei war ihm wegen seiner Waffengeschäfte auf den Fersen und er sah einer Festnahme und Verurteilung zu einigen Jahren Haft bereits ins Auge.


  Eines Abends zerbrach seine Welt dann: Ein Waffengeschäft mit Weißrussen war am Nachmittag geplatzt und nun hatte er kistenweise Munition, Handgranaten und Sturmgewehre zu Hause, während ihn höchstwahrscheinlich die Polizei überwachen ließ. Er wollte Schluss machen, sich gebührend aus dieser Welt verabschieden.


  Nach Einnahme einer lebensgefährlichen Mischung von Tabletten und Alkohol hatte er jedoch zu fantasieren angefangen. Ein merkwürdiges Wesen tauchte in seinem Haus auf – eine Frau wie aus einer anderen Welt, uralt, faltig, mit schlohweißen Haaren und tätowiert im Gesicht und an den Armen! Sie hatte etwas mit seinem Kamin angestellt, ein Feuer entfacht und ihn mit einem krummen Zweig in der Hand besprochen. Dann hatte sie sich in nichts aufgelöst, war einfach so verschwunden.


  Unbändige Wut und Zorn packten ihn anschließend und er hatte einen unermesslich starken, zwanghaften Wunsch danach verspürt, das Haus und sich selbst in die Luft zu jagen. Das Feuer in seinem Kamin aber hatte sich, während er zugedröhnt und verwirrt durchs Haus stolperte, ziellos die Einrichtung zerschlug und wütete, in einen tosenden Feuersturm verwandelt! Grüne Flammen drehten sich wirbelnd darin und entfesselten einen Orkan mitten in seinem Wohnzimmer!


  Was davon war real, was davon nur in seinem Kopf? Er wusste es nicht und es war ihm auch egal. In seinem vollgedröhnten Zustand fing er an, die Handgranaten, Kampfausrüstungen und Munitionskisten für die Weißrussen in das Feuer zu werfen. Doch nichts war explodiert, alles war einfach wie in einem schwarzen Loch verschwunden.


  Wutentbrannt hatte er sich dann eine Kalaschnikow gegriffen, um mit ihr auf dieses verdammte Feuer einzuschlagen, aber der Sog war immer stärker geworden und schließlich hatten die Flammen ihn verschluckt.


  Mit rasenden Kopfschmerzen war er irgendwann in einem dunklen Wald wieder erwacht.


  Nachdem er seinen Rausch ausgeschlafen hatte und wieder bei Sinnen war, überlebte er die nächsten Monate nur mit Hilfe seiner Ausrüstung. Ursprünglich in Zorn, Verzweiflung und Selbstmordabsicht ins Feuer geworfen, hielt sie ihn nun am Leben. Mit der AK-47 war das Jagen ein Leichtes gewesen und Munition hatte er zu der Zeit noch genug. Er versteckte den Rest der Ausrüstung unter den gigantischen Felsbrocken, die hier überall herumlagen. Bis an die Zähne bewaffnet, hatte er sich dann auf die Suche gemacht. Die Suche nach Menschen, nach der Klärung seines Aufenthaltsortes, nach Antworten.


  Er war in diesem unbekannten Land irgendwann auf den breiten Fluss, von dem er heute wusste, dass er die Weser war, gestoßen und ihm nach Süden gefolgt. Dort hatte er dann ziemlich schnell Menschen gefunden, einen Trupp Jäger, der tief beeindruckt gewesen war von seinen Jägerqualitäten mit der AK-47.


  In kürzester Zeit war er der gefeierte Held dieser Leute geworden, die sich Angrivarier, was in ihrer Sprache »Speerhüter« bedeutete, nannten. Während er anfangs noch dachte, er sei einfach nur wahnsinnig geworden und in einem endlosen Flashback gefangen, erkannte er schnell die Ernsthaftigkeit seiner Situation sowie die Möglichkeiten. Er war auf eine Art zurückgebliebene Stammesgesellschaft gestoßen. Doch schon bald mehrten sich die Hinweise, dass er eine unglaubliche Zeitreise in die Vergangenheit gemacht hatte!


  Warum und wie das alles passiert war, wusste er natürlich nicht. Er hatte einige Schwierigkeiten, die Sprache zu lernen, wurde aber trotzdem schnell als Halbgott gefeiert. Er selbst führte dies auf sein Gewehr und seine Schutzweste, die ihn praktisch unverwundbar machten, zurück. Mit der Zeit lernte er jedoch von diesen Menschen, dass seine Ankunft als die Erfüllung einer uralten Prophezeiung gesehen wurde. Damit war sein weiterer Weg vorgezeichnet und das kam ihm gelegen. Kampf war alles, was er gelernt hatte, und auch diese Leute wollten, dass er für sie kämpfte. Und das tat er dann auch! Erst gegen verfeindete Gruppen von Chatten, dann gegen einige versprengte Sugambrer und Brukterer, gegen Cherusker, mit denen es seit jeher Stammesrivalitäten um Land gegeben hatte, und schließlich gegen die Römer!


  Diese hatten sich infolge seiner kriegerischen Aktivitäten sogar von ihrem brüchigen Friedenszustand in diesem Land, das sie »Germanien« nannten, verabschieden müssen.


  Von gefangenen römischen Infanteristen hatte er erfahren, dass nach Rom der Ausbruch eines »immensum bellum« gemeldet wurde, eines »gewaltigen Krieges«. Und er war der Urheber!


  Seine beispiellosen Erfolge im Kampf führten zu Unruhen in zahlreichen Stämmen zwischen dem Oberlauf der Weser und der Lippe im Westen. Er wusste ebenfalls vom Legaten Vinicius und dem Statthalter selbst, Ahenobarbus, die beauftragt worden waren, ihn endlich zu besiegen und zu töten – doch es gelang ihnen nicht. Im Gegenteil – er war sogar weiter so erfolgreich, dass man ihm schon bald einen Kriegsnamen, Bliksmani, gab und zum obersten Kriegshäuptling des Stammes bestimmte. Den einen oder anderen Widersacher hatte er dabei elegant aus dem Weg geräumt. Heute stand er praktisch an der Spitze eines etwa 15 000 Menschen umfassenden, höchst kriegerischen Völkchens am rechten Ufer der Mittelweser. Er konnte sich die Mädchen aussuchen, wurde geachtet, gefürchtet und verehrt und seine Guerilla-Taktiken bescherten ihm zahlreiche Erfolge im Kampf. Ein altes Weib hatte ihm schließlich von dem Menschenopfer berichtet und dem tagelangen Zauberritual, das ihm den Weg hierher ermöglicht hatte. Er begann, an die Prophezeiung zu glauben. Er war bestimmt für größere Dinge und wusste manchmal selber nicht, ob er ein Gott war oder bloß ein Mensch.


  Jedenfalls hatte er in den letzten Monaten begriffen, wo ihn dieser Weg hinführen könnte: ganz nach oben, nicht nur an die Spitze der kleinen und eigentlich unbedeutenden Angrivarier. Sie waren für ihn nur noch Mittel zum Zweck. Er würde erst die Römer zurückschlagen und dann ihre hervorragende Infrastruktur nutzen, um die Stämme zu vereinen. Anschließend würde er anfangen, sein eigenes Imperium zu bauen – ein Reich sogar mächtiger und größer als Rom! Die Vereinigung der Nordstämme zu einem Großreich, das schwebte ihm vor!


  Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg. Die Stämme waren hoffnungslos untereinander zerstritten und würden sich nur der Gewalt fügen. Dafür reichte aber nicht ein einzelner Mann mit einem einzelnen Gewehr.


  Er war dabei, die Grundlage für die Produktion von Waffen und Munition in dieser Welt zu prüfen. Doch das gestaltete sich schwieriger als gedacht. Die Stahlherstellung war, zumindest in diesen Breitengraden, einfach zu rückständig. Auch die Grundstoffe zur Herstellung von Schießpulver waren hier oben – im Norden Europas – schlicht nicht zu bekommen. Wenigstens hatte er in diesen Tagen eher zufällig einen Riesenerfolg verbucht: Das Lager Phabiranum konnte eingenommen werden, ohne auch nur einen weiteren Mann zu verlieren. Die Römer hatten in ihrer grenzenlosen Arroganz die Zusammenkunft überfallen wollen und waren grandios gescheitert. Das Ende vom Lied waren hohe Verluste und eine so starke Verunsicherung der Truppen, dass sie die Flucht zu ihren Kameraden in Tuliphurdum antraten. Von da aus würden sie wahrscheinlich in die großen Lager an der Lippe ziehen. Doch das würde ihnen nichts nützen, dachte er grimmig, er würde sie auch dort erwischen. Tuliphurdum war ihm schon seit einiger Zeit ein Dorn im Auge, schließlich lag es in seinem Angrivarierland. Aber darum würde er sich später kümmern.


  Ein noch größeres Problem kam unaufhaltsam und in Riesenschritten auf ihn zu: Seine Munition ging ihm aus! Und bislang hatte er keinen Weg gefunden, neue herzustellen.


  Er wusste genau, dass ein Versagen seiner »Zauberkräfte« ihm irgendwann zwangsläufig zum Verhängnis werden würde. Doch jetzt verdrängte er den Gedanken erst einmal und kniff die Augen zusammen. Das Römerlager vor ihm lag einsam und verlassen da. Doch ihm und auch seinem treuesten Unterführer Slithmodig war eine Bewegung am Südtor aufgefallen. Offenbar eilte nun jemand einen der Wachtürme nach oben …


  Richtig! Kurz darauf war eine schmale Gestalt in diesem zu sehen.


  Er griff hinter sich und zog sein Gewehr hervor. Das Zielfernrohr war extrem praktisch in diesen Zeiten und hatte ihm schon manchen Vorteil im Kampf beschert. Da keiner in dieser Welt ein Fernrohr kannte, traf natürlich auch nie jemand Vorsichtsmaßnahmen gegen eine Ausspähung durch ein solches.


  Nun schaute er hindurch und sah in das Gesicht – einer jungen Frau! Sie hatte zwar kurze Haare, war aber eindeutig eine Frau. Und sie blickte direkt zu ihnen hinüber.


  Wieso ließen die Römer eine Frau hier? War sie eine Sklavin gewesen? Ja, so musste es sein, sie hatten mit Rücksicht auf ihre Marschgeschwindigkeit jeden Ballast hier gelassen. Genau das hätte er zumindest getan …


  »Slithmodig, im Lager ist noch jemand – eine Frau! Reitet schon einmal voraus und ergreift sie! Ich will wissen, wer sie ist und was sie dort zu suchen hat!«


  Slithmodig sah seinen Anführer erstaunt an. Sie waren gerade in Sichtweite des Lagers und auch er hatte eine kurze Bewegung wahrgenommen. Aber niemand hätte sehen können, was es gewesen war, geschweige denn, dass es eine Frau war! Bliksmani hatte Zauberkräfte, ohne Zweifel.


  »Männer, zu mir! Wir reiten vor!« Er nickte drei Kriegern hinter sich zu und zu viert galoppierten sie in voller Geschwindigkeit auf das Südtor des Lagers Phabiranum zu. Sie konnten nun deutlich die Person, die im Schatten des Daches des Wachturms auf sie herunterblickte, erkennen. Eine Frau? Sie hatte nicht einmal lange Haare!


  Kurze Zeit später ritten Slithmodig und seine Männer durch das Tor. Sie sprangen von ihren Pferden und riefen nach oben: »Komm herunter! Wer auch immer du bist, dir wird nichts geschehen!«


  Die Frau mit den kurz geschorenen Haaren und einer Mistforke in der Hand schaute von oben über die Brüstung. Sie rief etwas in Erwiderung, aber keiner von ihnen verstand ihre Worte. Noch einmal brüllten Slithmodig und seine Männer, sie solle herunterkommen, doch nichts geschah.


  »Hoti, Witharward! Ihr geht hinauf und holt diese Frau herunter! Bliksmani wird sie gleich sehen wollen!«


  Die beiden machten sich daran, die Treppe vorsichtig nach oben zu steigen. Ihre Speere hielten sie dabei kampfbereit vor dem Körper. Sie konnten zwar nicht verstehen, was sie gerufen hatte, doch es klang nicht ängstlich. Und keiner von ihnen wollte verletzt werden – erst recht nicht durch eine von einer Frau geführte Mistforke.


  Die Holztreppe führte in einem engen Schacht über zwei Ebenen bis in den oberen Teil des Wachturms. Dort oben stand die Frau bereits mit erhobener Forke, die sie drohend schwang. Sie rief ihnen wieder etwas in ihrer Sprache zu und Hoti antwortete in seiner. Doch das führte zu nichts. Langsam wurde er wütend. Was jetzt? Sie konnten Bliksmani ja wohl kaum melden, dass sie nicht in der Lage gewesen waren, eine einzelne Frau zu ergreifen. Er hob nun drohend den Speer und rief ihr erneut etwas zu.


  »Lass die Forke fallen, Weib! Dir wird nichts geschehen! Unser Anführer will dich sprechen, er wird in wenigen Augenblicken hier sein! Sei doch vernünftig!«


  Aber die Frau ließ sich nicht beirren. Sie hatte ein hübsches Gesicht, keine Frage. Allerdings war der Anblick der kurzen Haare ungewöhnlich, sie wirkte nun irgendwie männlich. Auch war sie in römische Kleider gehüllt, eine Art langer Rock mit einem Überwurf auf den Schultern. Wahrscheinlich war sie eine Sklavin gewesen.


  »Was nun?«, drängelte Witharward hinter ihm. »Sie versteht dich nicht, das merkst du doch! Mach Platz, ich werfe meinen Speer! Und wenn sie ausweichen will, stürmst du nach oben!«


  Aber die Frau schien nicht dumm zu sein. Sie machte einen kleinen Schritt zur Seite und stand nun in einem so ungünstigen Wurfwinkel für ihn, dass er den Plan wieder verwerfen musste. Sie hatten zu zweit tatsächlich erst einmal keine Chance, an sie heranzukommen. Sie hob nun drohend die Forke und schien jeden Moment zustoßen zu wollen.


  Hoti wandte sich an Witharward: »Das hat keinen Sinn! Ich will mir nicht durch eine Mistforke den Arm verletzen lassen. Im letzten Sommer ist mein Vetter an einer solchen Verletzung gestorben! Er war nur geritzt worden, doch es hatte sich in wenigen Tagen dermaßen entzündet, dass sein ganzer Arm schwarz wurde und er kurz danach tot war! Ich geh wieder runter!«


  Witharward und Hoti kehrten also um und traten in die Sonne hinaus zu Slithmodig. Dieser sah im ersten Moment ungehalten aus, doch gerade jetzt kamen die restlichen Reiter – etwa einhundert Mann – durch das Tor geritten. Unter ihnen war auch Thiustri, der mit Erstaunen Julia auf dem Turm erkannte.


  Diese hatte ihn allerdings noch nicht erblickt, denn sie konzentrierte sich auf den Treppenaufgang.


  Der Langobarde lenkte sein Pferd zu seinem Anführer und beugte sich zu ihm hinüber. In kurzen Worten schilderte er ihm seine Erkenntnisse. Bliksmani nickte langsam und gab Thiustri und den anderen Kriegern dann ein Zeichen, weiterzureiten und das Lager zu inspizieren. Er selbst lenkte sein Pferd zum Wachturm und stieg ab.


  »Was ist mit der Frau? Wieso ist sie noch da oben?«, fragte er Slithmodig.


  »Hoti und Witharward haben versucht, sie herunterzuholen, doch sie hat eine Mistgabel und will nicht freiwillig mitkommen. Mit ihr sprechen können wir auch nicht, denn sie spricht nicht unsere Sprache.«


  »Hat sie Latein gesprochen?«, fragte Bliksmani nun Hoti.


  »Nein, wie die Römersprache hat es sich nicht angehört. Ich weiß nicht, was es war. Vielleicht Skythisch oder Pannonisch?« Er sah Witharward an. Doch der hob nur die Schultern.


  Bliksmani schaute nun hoch und rief in der Sprache der Stämme: »Komm herunter, Frau! Dir geschieht auch nichts.«


  Die Frau blickte über die Brüstung. »Ihr kriegt mich nicht noch einmal, ihr Drecksäcke! Bringt jemanden her, der mich versteht, dann komm ich runter! Ansonsten verrecke ich hier lieber!«


  Bliksmani fiel die Kinnlade herunter. Die Frau hatte in feinstem Hochdeutsch geantwortet! Diese Sprache hatte er seit einigen Jahren schon nicht mehr gehört! Sie kam aus der Zukunft, genau wie er!


  »Wa… was haben Sie gesagt?«, stotterte er nun etwas unbeholfen, ebenfalls auf Deutsch. Er, Bliksmani, der Kriegerzauberer der Angrivarier, stand hier vor seinen Leuten und schaute zu dieser Frau nach oben wie ein Kaninchen, das gleich vom Fuchs geholt wird.


  Die Frau blickte nun ebenfalls etwas ungläubig über die Brüstung auf ihn herunter. »Sie haben mich verstanden? Ehrlich? Verstehen Sie, was ich sage?«


  Bliksmani stand stocksteif da. Noch jemand! Also war er gar nicht auserkoren? Oder war sie es auch? Er war verwirrt. Hieß das vielleicht, er könne auch zurück? Er musste sofort an Munition denken. Und Gewehre. Und an einen gewaltigen Krieg, den er führen wollte. Einen »immensum bellum«, wie die Römer sagten. »Ja, ich verstehe Sie«, antwortete er langsam.


  Es war ein wenig mühsam, nach einigen Jahren wieder seine Muttersprache zu sprechen, doch natürlich gelang es ihm, er musste sich bloß ein bisschen konzentrieren.


  »Wer sind Sie? Wie sind Sie hierher gekommen?«


  »Mein Name ist Julia Brendel. Ich habe keine Ahnung, warum ich hier bin. Können Sie die Polizei verständigen? Oder die Botschaft? Ich wurde monatelang gefangen gehalten!«


  Polizei? Botschaft? War diese Frau irre? Bliksmani rieb sich das bärtige Kinn. Was hatte all das zu bedeuten? Zuerst diese Nachrichten von einem Mann, der während der Schlacht auf der Hegirowisa angeblich mit einer Art Feuerstrahl hantiert haben sollte. Er hatte dies als eine der üblichen abergläubischen Geschichten dieser Leute abgetan, die alles und jedes, was für sie nicht mit einfachsten Mitteln erklärbar war, mit Zauberei und Götterwirken erklärten. Aber er wollte sichergehen und plante, einen seiner Männer, Thiustri, in den nächsten Tagen nach diesem Mann zu schicken. Und nun auch noch diese Frau!


  »Kommen Sie doch erst einmal herunter. Dann können wir in Ruhe über alles reden. Ihnen wird hier nichts passieren!«


  »Wer garantiert mir das? Ich kenne Sie doch gar nicht. Vielleicht stecken Sie ja mit diesen ganzen Verrückten hier unter einer Decke?! Sie sehen immerhin genauso aus wie die! Wo bin ich hier überhaupt?«


  Bliksmani überlegte kurz. So hatte das keinen Zweck. Er musste in Ruhe mit ihr reden und sie zur Vernunft bringen. Vielleicht würde sie ihm ja nützlich sein können, wer wusste das schon? »Ich komme zu Ihnen rauf, dann erkläre ich Ihnen alles.«


  »In Ordnung – aber nur Sie! Ich will keinen der anderen hier oben sehen!«


  Bliksmani wandte sich an Hoti. »Ihr wartet und unternehmt nichts! Ich werde mit dieser Frau reden, denn ich spreche ihre Sprache!«


  Hoti, Witharward und Slithmodig blickten sich skeptisch an. Doch Bliksmani drehte sich schon wieder um und stürmte die Treppen hinauf.


  Aus der Nähe betrachtet, sah die Frau nicht mehr ganz so kampfesmutig aus. Sie war jung und hübsch. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, war sie von den Römern hier gefangen gehalten worden.


  Er reichte ihr die Hand. Diese Form von Begrüßungsritual schien ihm nun plötzlich angemessen, jetzt, wo er wusste, dass sie war wie er. Anders als die anderen. »Hallo erst mal. Ich heiße Ar… Bliksmani. Sie sind Julia?«


  »Ja, Julia Brendel. Hören Sie, verständigen Sie bitte sofort die Polizei! Ich wurde … Egal! Bitte! Können Sie mir helfen? Wie war doch gleich Ihr Name?«


  Bliksmani schaute sie einen Moment lang schweigend an. Sie war tatsächlich ahnungslos. Er hatte sogar ein wenig Mitleid mit ihr, fühlte sich an seine eigenen ersten Wochen und Monate in dieser Welt erinnert. Wenn sie es erst erfuhr, würde sie in ein tiefes Loch fallen. Doch es half nichts. Er musste ihr reinen Wein einschenken. Hier gab es niemanden, den man verständigen konnte. Erst recht nicht die Polizei.


  »Bliksmani. Schauen Sie, Sie missverstehen hier etwas. Hier gibt es keine Polizei!«


  »Keine Polizei? Was soll das heißen? Überall gibt es Polizei! Ich bin ENTFÜHRT worden! Soll ich es für Sie buchstabieren?« Sie hob ihre Forke ein Stück an. Die Geste hatte etwas Bedrohliches.


  »Sie müssen doch vom Militär sein, so, wie Sie aussehen! Mit dem Gewehr, auf dem Pferd und dieser Weste! Also, verständigen Sie Ihre Leute! Haben Sie kein Funkgerät oder so etwas?«


  Funkgeräte hatte er sich in der Tat schon einige Male für sich und seine Männer gewünscht. Den Wert von reibungsloser Kommunikation im Kampfgeschehen konnte man nicht hoch genug einschätzen. Warum ließ er sich bloß so in die Ecke drängen von dieser Frau?


  »Beruhigen Sie sich! Ihnen wird hier nichts passieren, ich verspreche es Ihnen. Dieses Lager ist gerade von den Röm… äh … von den Besetzern geräumt worden. Wir werden jetzt die Gebäude beziehen und das Lager sichern. Sie bleiben bei mir und werden versorgt. Dann erkläre ich Ihnen alles. Einverstanden?«


  Bliksmani sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er konnte nicht umhin, diese Frau zu bewundern. Sie war in dieser fremden Welt gestrandet, ohne es auch nur zu ahnen. Offenbar war sie von den Römern gefangen gehalten worden, wahrscheinlich außerdem missbraucht. Doch sie schien eine unbändige innere Kraft zu haben, die sie deutlich in seine Richtung ausstrahlte. Er musste versuchen, sie für sich und seine Pläne zu gewinnen! Nur die Menschen, die einmal ganz unten angelangt waren, hatten die Kraft und den Willen, ganz nach oben zu kommen. Das wusste er aus eigener Erfahrung!


  Julia nickte langsam und ließ die Forke sinken. »Damit das gleich klar ist: Wenn mich einer dieser Typen auch nur anrührt, bekommt er diese Mistgabel zu spüren! Ich werde lieber sterben, als mich noch einmal gefangen nehmen zu lassen!«


  Bliksmani nickte. »Keine Sorge! Sie sind hier in Sicherheit. Ich befehlige diese Männer. Sie können mir vertrauen.« Er machte eine einladende Handbewegung zur Treppe hin.


  Julia folgte ihm noch ein wenig zögerlich, doch sie wusste selbst, dass sie keine andere Wahl hatte. Schließlich konnte sie hier oben nicht ewig ausharren. Außerdem war sie hungrig, durstig und müde. Ihr Bauchgefühl sagte ihr zudem, dass sie diesem Herrn Bliksmani – was für ein seltsamer Name! – trauen konnte. Er sah zwar ziemlich verwegen aus, aber allein die Tatsache, dass er ruhig und vernünftig in ihrer Sprache mit ihr gesprochen hatte, verschaffte ihm einen gewissen Vertrauenskredit.


  Seine langen braunen Haare waren nach Art der Leute hier im vorderen Bereich zu Zöpfen geflochten; wahrscheinlich aus dem rein praktischen Grund, die Sicht nicht zu behindern. Gräuliche Strähnen durchzogen das Haar bereits, Julia schätzte sein Alter daher auf 45 bis 50 Jahre. Sein Bart war kurz geschoren und wirkte gepflegt. Am auffälligsten waren aber seine Augen: Sie waren von einem intensiven, hell leuchtenden Blau und ihr Blick stach messerscharf. Unter seiner Schutzweste erkannte sie das blaugräuliche kittelartige Hemd, das hier so gut wie alle trugen. Es reichte ihm bis auf die Oberschenkel und war um die Taille mit einem dicken Ledergürtel zusammengeschnürt worden. An diesem baumelten einige Säckchen, aber auch zwei Magazine mit Patronen. Die braunen abgetragenen Hosen steckten in geschnürten, hohen Militärstiefeln, die allerdings schon ziemlich abgenutzt aussahen. Seine Weste trug er lässig offen und offenbarte so seine kräftige, gebräunte Brust. Um seinen Hals hing eine Kette mit einer Anzahl riesiger Klauen und Zähne, von denen Julia jedoch nicht wusste, zu welcher Art Tier diese wohl gehörten. Bären? Wölfe?


  Sie schauderte – andererseits musterte sie sein Erscheinungsbild aber auch unverhohlen neugierig.


  »Sie gehen vor und ich folge Ihnen!« Julia wedelte kurz mit ihrer Forke und Bliksmani machte seufzend kehrt. Diese Frau war misstrauischer als ein scheues Reh! Aber er folgte ihrer Anweisung.


  Unten angekommen, bellte er in seiner für Julia unverständlichen Sprache einige Befehle an die Männer. Diese musterten sie nur mit großen Augen, nahmen dann aber ihre Pferde an den Zügeln und ritten die via praetoria hinunter.


  »Meine Leute werden erst einmal alle Gebäude durchkämmen und anschließend das Lager sichern. Ich bringe Sie jetzt ins Stabsgebäude und lasse Ihnen etwas zu essen und zu trinken da. Sobald das Lager gesichert ist, komme ich zu Ihnen und wir können reden. In Ordnung?«


  Julia nickte. Die Aussicht auf einen vollen Magen hatte in den letzten Monaten eine ungeahnte Bedeutung für sie bekommen, die sie so früher nie für möglich gehalten hätte.


  Sie hatte nun stundenlang in einem Gebäude zugebracht, das wohl vorher einer hochgestellten Persönlichkeit gehört hatte. Der Begriff »Villa« traf weit besser darauf zu als das Wort »Stabsgebäude«.


  Große, geräumige Zimmer, die teilweise noch mit kostbar verzierten Möbeln ausgestattet waren, reihten sich aneinander. Alles war in einem mediterran anmutenden Stil gebaut und eingerichtet worden, den Julia für diese Gegend als eher unpassend empfand. Wandmalereien oder Mosaiken aus kleinen bunten Steinchen verzierten zahlreiche Böden und Wände. Ein nicht mehr funktionierender Springbrunnen, Säulen in den Korridoren und im Eingangsbereich sowie üppige Topfpflanzen zeugten von der ehemaligen Pracht. Hatte hier ein reicher russischer Milliardär seine antiken Fantasien verwirklicht – vielleicht mit Geld aus Waffen-und Menschenschmuggel? Sie wusste es nicht.


  Julia schlenderte zum Haupteingang. Vor diesem stand immer noch einer der Männer von diesem Bliksmani. Es musste schon später Abend sein, bisher hatte sie aber nichts wieder von ihm gesehen oder gehört.


  Dann plötzlich hörte sie knirschende Schritte von der sandigen Straße her und im nächsten Moment tauchte die kräftige Silhouette von Bliksmani zwischen den Säulen des Haupteingangs dieser Villa auf. »Da sind Sie ja endlich!«, empfing sie ihn. »Wie geht es weiter?«


  Bliksmani lächelte sie breit an. »Jetzt werde ich Ihnen alles erklären. Keine Sorge, wenn Sie erst einmal im Bilde sind, werden Sie sich noch wünschen, unser Gespräch hätte sich verzögert.«


  Julia runzelte die Stirn, sagte aber nichts darauf.


  Bliksmani sah sie nun fragend an. »Wo kann man denn hier zusammensitzen? Sie müssten sich ja mittlerweile bestens auskennen. Und ich denke, wir werden ein wenig Zeit brauchen!«


  »Dann sollten wir da vorne hingehen«, meinte Julia. Sie deutete auf einen geräumigen Saal, der durch mehrere offene Fenster lichtdurchflutet war. »Das scheint so etwas wie ein Empfangsraum gewesen zu sein, jedenfalls gibt es dort einige weich gepolsterte Liegen und Stühle. Was ist dies überhaupt für eine Villa? Gehörte sie einem Millionär oder so?«


  »Geduld, Geduld! Wenn ich Ihnen alles erklärt habe, werden Sie es verstehen, das garantiere ich Ihnen.«


  Julia hatte nicht zu viel versprochen.


  Bliksmani sah sich staunend um und konnte nicht umhin, insgeheim den Stil und den prunkvollen römischen Geschmack zu bewundern. Jedes Detail war aufeinander abgestimmt, die fliederfarbenen Töne der Stoffe und der Wände ergänzten sich wunderbar. Dass selbst in einem solch abgelegenen Versorgungslager an der Weser, außerhalb des Imperiums, noch derartiger Prunk verbaut wurde, kündete ohne weitere Worte von der Macht Roms.


  Kämpfte er vielleicht auf der falschen Seite? Sollte er sich nicht lieber mit seinen Waffen und seinem Wissen den Römern anschließen? Möglicherweise sogar nach Rom selbst gehen?


  Doch er verwarf den Gedanken gleich wieder. Prunk war nicht alles – er war sich sicher, dass er in den Ränkespielen der römischen Politiker aufgerieben würde. Lernen konnte man jedoch viel von ihnen, nicht nur militärisch …


  »Bevor ich Ihnen alles erkläre, würde ich aber gerne noch erfahren, wie Sie hierher gekommen sind. Darf ich Julia sagen?«


  Julia nickte. Der Mann war wenigstens ausgesprochen höflich. Sie setzte sich auf einen der breiten, weichen Stühle, während Bliksmani wie ein Wolf in einem Käfig im Raum auf und ab schlenderte.


  »Ich bin vor einigen Monaten im Haus meines Freundes mitten in der Nacht aufgewacht und er war verschwunden«, begann Julia ohne Umschweife. »Dann entdeckte ich ein Feuer im Wohnzimmer und wollte raus aus dem Haus. Der blöde Hund hatte aber Angst, deshalb griff ich nach seinem Halsband, um ihn mitzuziehen. Dieses rutschte über seinen Kopf, da er sich nicht ziehen lassen wollte, und ich stolperte rückwärts in die Flammen. Was danach passierte, weiß ich nicht. Ich wachte in einem Wald auf und hatte mir den Kopf angeschlagen. Wie ich in diesen Wald gekommen bin? Keine Ahnung. Am nächsten Morgen fanden mich zwei Männer, die … na ja … sehr unfreundlich zu mir waren. Sie brachten mich zu einem dritten. Dann wurde ich ziemlich krank, bekam Fieber und Schüttelfrost und alles, was dazugehörte. Ich erinnere mich dunkel an einen langen Ritt, einen Fluss, diese Stadt. Hier wurde ich seitdem gefangen gehalten, bestimmt schon einige Monate lang! Aber sie hatten hier wenigstens einen Arzt, der mich wieder gesund machte. Außerdem kümmerte sich anschließend ein Mann um mich, er nannte sich Marcus. Immerhin hat er mir nichts angetan. Gestern brach jedoch plötzlich Unruhe aus. Ich hörte Schüsse und über Nacht verließen dann alle diese Stadt. Danach kamen Sie … äh … kamst du!«


  Bliksmani nickte langsam und rieb sich das Kinn.


  »Mich interessiert der Anfang deiner Geschichte noch etwas genauer. Du sprachst von deinem Freund und einem Haus, in dem es brannte. Wo war das genau?«


  »Was spielt das denn jetzt für eine Rolle?«, entgegnete Julia. »Hör zu, ich würde meine Geschichte lieber der Polizei oder einem Mitarbeiter der deutschen Botschaft erzählen! Ich will hier nur noch weg! Ist das so schwer zu verstehen?«


  Sie schaute Bliksmani zornig an, doch dieser blieb ruhig und hielt ihrem Blick mühelos stand. Mit einem leichten Lächeln sagte er: »Das spielt eine sehr große Rolle! Verrate mir noch dieses Detail und ich werde dir meinerseits alles erklären!«


  Julia seufzte. »Fahrenhorst! Das Haus, in dem es brannte, steht oder stand, ich weiß es nicht, in Fahrenhorst. Das ist südlich von Bremen, nur ein kleines Dorf, kennt kein Mensch.«


  Bliksmanis Gesichtszüge waren starr geworden und sein Gesicht bleich. Er sah beinahe aus wie schockgefroren, fand Julia.


  »Was ist los? Habe ich etwas Falsches gesagt?«, hakte sie nach.


  Bliksmani öffnete den Mund, doch kein Wort kam über seine Lippen. Dann endlich, nach endlosen Sekunden: »Und dein Freund? Wie hieß … nein … wie heißt der?«


  »Wieso ist das denn jetzt wichtig, verdammt noch mal? Er heißt Leon, in Ordnung? Leon Hollerbeck! Und ich würde ihn sehr gerne mal anrufen, wenn das nicht zu viel verlangt ist!«


  Bliksmani hielt sich nun am Kopfteil einer der Liegen fest.


  »Leon Hollerbeck«, murmelte er leise und blickte dabei in eine Ecke des Raumes. »Und du bist seine Freundin?« Er schaute nun wieder Julia an.


  »Ja, das sagte ich doch. Was soll das? Kennst du ihn etwa? Weißt du etwas über ihn? Ist er auch irgendwo hier?«


  Bliksmani sah sie einen weiteren langen Moment an. »Nein. Ich war nur verwundert, der Name kam mir bekannt vor. Du weißt nicht, wo er ist? Dein Freund?«


  »Ich habe meine Geschichte doch gerade erzählt. Was mit Leon passiert ist, weiß ich nicht. Also, was soll dieses ganze Theater, die Verkleidungen, diese verlassene Stadt? Wie komme ich zurück nach Deutschland?«


  »Es gibt kein Deutschland. Du bist weiter weg von Deutschland, als du es dir vorstellen kannst. Sag, hattest du eine Lampe oder etwas Ähnliches dabei, als du ankamst?«


  Bliksmani hatte die Frage langsam und deutlich formuliert, so, als hätte er Mühe, sie über die Lippen zu bringen.


  Nun war Julia an der Reihe, mit offenem Mund dazusitzen. »Was soll das heißen? Als ich hier ›ankam‹? Wo ankam? ›Es gibt kein Deutschland‹? Ich habe wirklich genug durchgemacht, auf eine Verarschung lege ich echt keinen Wert!« Sie sah ihn empört an. »Und nein, ich hatte auch keine Lampe dabei, als ich in dem Wald war!«, fügte sie dann hinzu, als sie Bliksmanis reglose Miene wahrnahm.


  Bliksmani drehte sich zu ihr um. »Das Feuer, von dem du sprachst, ist so etwas wie ein Tor, ein Portal. Es führt direkt in diesen Wald, genau an jenen Ort, an dem du ankamst. Wie und warum es sich für dich oder euch geöffnet hat, weiß ich nicht, aber es hat etwas mit einem uralten Zauber zu tun. Das Problem ist die Zeit. Du hast wirklich keine Ahnung, oder?«


  »Ahnung? Wovon? Was meinst du?« Julia sah ihn völlig verwirrt an. Wovon sprach dieser Mann bloß? Hatte er gerade die Worte »Zauber« und »Portal« benutzt?


  Bliksmani nickte und seufzte. Dann holte er tief Luft und fing an, zu erklären. »Ich kann dir nicht einmal genau sagen, welches Jahr dies ist. Aber ein römischer Legionär hat mir letztes Frühjahr erzählt, dass es das 29. Jahr des Prinzipats des Augustus sei. Des Kaisers Augustus, verstehst du?«


  Wieder traf sie sein bohrender Blick, doch Julia verstand gar nichts.


  »Augustus ist ein Adoptivsohn von Julius Cäsar. Dem Julius Cäsar! Aus dem alten Rom! Wenn du also gut in Geschichte aufgepasst hast, kannst du dir vielleicht selbst ausrechnen, ›wann‹ wir hier sind. Irgendwann um das Jahr 0 herum, schätze ich.«


  Er machte kurz Pause und musterte Julia, die ihn aber bloß regungslos anstarrte.


  »Mädchen! Verstehst du, was ich dir sage? Du bist etwa 2000 Jahre durch die Zeit zurückgeschleudert worden! Dies ist nicht Deutschland, sondern das, was die Römer ›Germanien‹ nennen! Hörst du? Die Römer! Echte, alte Römer! So wie aus den Asterix-Heften deiner Kindheit, nur mit echten Armeen, Waffen und Sklaven! Es gibt hier kein Telefon, keinen Strom und auch keine Polizei! Dies hier«, er machte eine ausladende Bewegung mit dem rechten Arm, »ist keine Stadt, sondern ein Versorgungsstützpunkt für die römischen Sommerlager am Oberlauf der Weser. Es herrscht Krieg um dieses Land! In einigen Jahren wird ein Cheruskerfürst mit Namen Arminius drei Legionen des Statthalters Quinctilius Varus im Teutoburger Wald komplett vernichten. So steht es in den Geschichtsbüchern, das weiß selbst ich! Es wird passieren! Die größte Menschenansammlung im Umkreis von 600 Kilometern ist wahrscheinlich das römische Legionslager Castra Vetera am Niederrhein mit rund 15 000 Soldaten und Zivilisten! Es gibt noch keine Städte hier! Das, was du ›Deutschland‹ nennst, ist Stammesgebiet einer Vielzahl untereinander bis aufs Blut verfeindeter Stämme! Einen Weg zurück in unsere Zeit kenne ich nicht! Den einzigen Hauch von Zivilisation – wie warmes Wasser, Heizungen oder ein Gesetzbuch – findest du bei den Römern, die dich wiederum aber bloß als Barbarin verachten würden! Gewöhn dich also besser an den Gedanken und willkommen in Germanien!«


  Julia saß stocksteif da. Sie hatte sich in Sicherheit gewähnt, hatte gedacht, dass sie diesem Mann vertrauen könne. Doch er war offenbar völlig wahnsinnig! Zeitreise? Eine dämlichere Erklärung war ihm wohl nicht eingefallen?!


  »Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Es gibt keine Zeitreisen, das weiß jedes Kind! Ich will jetzt sofort hier raus! Wenn ihr mir nicht helfen wollt, dann schlage ich mich eben alleine durch.«


  Bliksmani hob beschwichtigend die Hände. »Bleib ruhig, Julia! Du hast keine Chance da draußen. Ich lüge nicht, auch mir ist es schwergefallen, die Wahrheit zu akzeptieren. Aber denke nach! Denke an jedes Detail der letzten Monate! Du wirst feststellen, dass alles, was ich dir gerade beschrieben habe, in dieses Bild passt! Es ist die Wahrheit! Warum das passiert ist, weiß ich nicht. Aber ich habe gelernt, hier zu leben – und du kannst es auch!«


  Die Ernsthaftigkeit und Überzeugungskraft seiner Worte erschütterten Julias Zweifel. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »Aber … aber das kann … doch nicht sein?! So etwas gibt es doch gar nicht?! Ich komme nicht zurück?«


  Sie stammelte einige weitere Worte, die Bliksmani allerdings nicht verstehen konnte, und brach dann in lautes Schluchzen aus. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen, die Tränen flossen zwischen ihren Fingern hindurch und ihr Körper bebte.


  Bliksmani trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, aber so ist es nun mal. Wie gesagt, besser du gewöhnst dich an den Gedanken. Außerdem ist nicht alles schlecht hier.«


  »Nicht alles schlecht? Ich wurde vergewaltigt, gefangen gehalten und behandelt wie ein Stück Vieh!« Sie kreischte nun beinahe. »Was bitte schön gibt es hier Gutes?«


  Er setzte sich zu ihr und zog sie an sich heran. »Schschsch! So etwas wird dir nicht mehr passieren, ich gebe dir mein Wort. Du bist hier in Sicherheit!«


  Julia vergrub ihr Gesicht und schluchzte in die Schulter Bliksmanis. Er hatte Mitleid mit ihr und erinnerte sich an seine eigene Zeit der Erkenntnis. Ihm hatte keiner die Nachricht so deutlich überbracht, dafür hatte er viele kleinere Schocks verdauen müssen. Momente, in denen die Indizien für seinen Aufenthalt in einer anderen Zeit übermächtig waren und die ihn letztendlich überzeugt hatten. Auch war er nie besonders gut in Geschichte gewesen, sodass ihm Namen, Stämme, auch die Anwesenheit der Römer nicht unbedingt sofort auf die richtige Spur gebracht hatten. Doch er hatte damals nichts zu verlieren gehabt, ja, die Aussicht auf ein neues Leben hier hatte ihm sogar Kraft und Mut gegeben. Aber bei dieser jungen Frau lag der Fall offenbar anders …


  »Ich kann im Moment nicht mehr für dich tun. Versuche, die Tatsachen zu akzeptieren. Dann helfe ich dir, zu überlegen, was du als Nächstes tun sollst.«


  Julia nickte und wischte sich die Augen mit dem Handrücken ab. »Ich möchte erst einmal alleine sein. Ist dieses Haus wirklich sicher?«


  »Völlig! Ich werde selbst hier wohnen. Vor dem Eingang wird es immer zwei Wachen geben. Aber noch mal: Meine Männer werden dir nichts antun und dich mit Respekt behandeln. Darum werde ich mich kümmern. Du musst dir keine Sorgen machen.« Wie ein getretener Hund wandte sich Julia nun zum Gehen. Sie stand unter Schock, aber Bliksmani wusste nicht, was er sonst für sie tun konnte. Er war nie besonders einfühlsam anderen Menschen gegenüber gewesen und das hatte sich auch in den letzten Jahren nicht geändert. Sie musste selber mit sich ins Reine kommen, dann würde er sich überlegen, was er mit ihr anstellte.


  Bliksmani resümierte das gerade Gehörte. Noch war ihm nicht klar, wie er Julia für seine Pläne einsetzen konnte. Doch er war sich nun sicher, dass ein weiterer Zeitreisender hier war. Und er wusste auch, wer dieser Reisende war! Ob er darüber überrascht oder entsetzt sein sollte, war noch zu entscheiden.


  Er hatte sowieso vorgehabt, Thiustri nach dem Mann mit dem Feuerstrahl zu schicken, der allgemein »Witandi« genannt wurde. Thiustri kannte sich in der Gegend aus und kannte das Gesicht des Gesuchten. Er würde ihn sicher schnell finden und überzeugen können, auch wenn das eine oder andere zwischenmenschliche Problem zu erwarten war.


  Bliksmani stürmte mit weit ausladenden Schritten zu den anderen Unterkünften, wo sich seine Männer breitgemacht hatten. Thiustri musste morgen in aller Frühe aufbrechen, denn er wollte Klarheit!


  Dyr stand über mir und leckte besorgt meine Wangen und meine Stirn. Langsam erholte ich mich von dem neuerlichen Schock und schob den Hund beiseite. Sie war bei Bliksmani! War sie weiterhin in Gefahr?


  »Warum ist sie bei diesem Bliksmani? Ist sie dort in Sicherheit?«


  Thiustri nickte langsam. »Sie war in dem Lager, als wir es einnahmen. Stand auf einem Turm und wollte ihn mit einer Mistgabel verteidigen. Bliksmani ist aber zu ihr gegangen und konnte sie überzeugen, mit ihm zu kommen. Sie steht jetzt unter seinem persönlichen Schutz, keiner darf sich ihr nähern.«


  Ich war verwirrt. Auf der einen Seite hatte ich mich bis über beide Ohren in Frilike verliebt. Ich war gewillt, sie unter allen Umständen aus den Klauen der Römer zu befreien, brauchte dafür aber Bliksmanis Unterstützung. Auf der anderen Seite war meine Freundin Julia irgendwie – sicherlich durch mein Verschulden – in dieser Welt gestrandet und ihr war offenbar übel mitgespielt worden. Sie würde bei meinem Anblick natürlich entsprechende Erwartungen an mich richten: dass ich den Albtraum für sie beendete, sie zurückbrachte, eben so etwas. Doch wie konnte ich diesen, zugegeben, berechtigten Erwartungen von ihr gerecht werden? Meine Gefühle für Frilike waren eindeutig. Was Julia passiert war, tat mir zwar leid, aber hatte ich nun automatisch so etwas wie eine moralische Verpflichtung ihr gegenüber? Und wenn ja, wie weit ging diese Verpflichtung und wollte ich dieser auch nachkommen? Denn das hieße sicherlich, Frilike aufzugeben.


  Dieses Dilemma konnte und wollte ich nach reiflicher Überlegung aber jetzt noch nicht lösen. Erst einmal musste es mein dringendstes Anliegen sein, Frilike und ihre Angehörigen aus den Klauen der Römer zu befreien. Danach würde ich sehen, wie es weiterging. Ich rollte mich in meinen Decken am Feuer zusammen und sank langsam in einen unruhigen Schlaf.


  Am nächsten Morgen war es glücklicherweise schon sehr früh ziemlich warm. Die Regenwolken der letzten Tage waren verzogen und der Sommer zurückgekehrt. Wir mussten dem Fluss auf der Westseite stromabwärts folgen, bis wir an eine Furt in der Nähe des Lagers kamen. Dort konnte man zumindest im Sommer den breiten Strom überqueren, ohne selbst baden gehen zu müssen. Es gelang den Pferden, uns und Dyr problemlos. Ja, die kurze Erfrischung tat sogar angenehm gut.


  Einige Zeit später sahen wir schon das Römerlager. Es erhob sich am Rande der Dünen wie ein Ding aus einer anderen Welt. Mein Auge hatte seit Monaten nur noch die geduckten, strohgedeckten, aus roh gehauenen Stämmen gebauten Häuser der Chauken gesehen. Dagegen nahmen sich die klaren, schnurgeraden Linien der vor uns liegenden Mauern, Gräben und Türme wie Meisterwerke der Baukunst und Architektur aus.


  Außerdem war es riesig. Den Proportionen nach glich Phabiranum eher einer Stadt als einem Militärlager. Große villenartige Gebäude erhoben sich pompös im Zentrum. Ihre weithin sichtbaren Dächer hinterließen beim Betrachter ein Gefühl der Winzigkeit und der Bedeutungslosigkeit gegenüber denen, die das erbaut hatten. Ich war wirklich beeindruckt. Was würde mich hier erwarten?


  Besondere Angst hatte ich vor der Begegnung mit Julia. Würde sie mir Vorwürfe machen? Mir die Verantwortung dafür geben, was mit ihr passiert war? Ich wusste es nicht, aber ich befürchtete, dass es so endete. Was würde sie erst sagen, wenn sie herausfand, dass ich nicht wegen ihr gekommen war, sondern um Hilfe zur Befreiung eines anderen Mädchens zu erbitten?


  Wir passierten ein kleines Wäldchen und näherten uns nun dem Südtor von Phabiranum. Im Wachturm war eine Person zu erkennen, die in diesem Moment jemandem im Lager etwas zuzurufen schien. Kurze Zeit später wurden die beiden massiven Holzflügel des Tores geöffnet und zwei bewaffnete Männer traten aus seinem Schatten in die Sonne.


  Thiustri kannte die Männer, jedenfalls begrüßten sie sich untereinander und musterten mich dabei interessiert, sogar ein wenig anerkennend.


  »Bringt eure Pferde dort hinten in die Ställe! Platz ist ja jetzt genug da …«, meinte der Größere von ihnen lachend. »Wasser und Stroh stehen auch zur Verfügung.«


  Thiustri und ich nickten und folgten dann der breiten Straße. Dies war wirklich eine Stadt! Zahlreiche Handwerkergebäude reihten sich hier aneinander, allerdings alle verlassen. Ich erkannte eine Tischlerei, Schmieden, eine Bäckerei, einen Schlachthof und vieles mehr. Daran schlossen sich unzählige Baracken an, offenbar die Mannschaftsunterkünfte.


  Doch die breite Straße lief schnurgerade auf einen palastartigen Bau zu, der so etwas wie das Zentrum dieses Ortes zu sein schien. Klar, dass die neuen Bewohner sich in den feinsten Häusern breitmachen, dachte ich. Erstaunlich, dass dieses riesige römische Lager keine Spuren hinterlassen würde, die in meiner Zeit noch entdeckt werden konnten! Vielleicht würde es zerstört werden oder Steine und Holz in den folgenden Jahrhunderten von der Bevölkerung nach und nach abtransportiert werden. Hochwässer würden schließlich den Rest erledigen. Möglicherweise war dieses Lager trotzdem die Keimzelle der Stadt Bremen. Der hintere Teil des Wortes Phabiranum »biranum« könnte darauf hindeuten …


  Wir steuerten ein großes, flaches Gebäude an, das für mehrere Hundert Pferde ausreichend Platz bot. Dabei zeigte Thiustri auf das pompöse Stabsgebäude. »Bliksmani ist wahrscheinlich da drin. Ich denke, mein Auftrag ist erfüllt.«


  Er nickte mir kurz zu und verschwand dann. Mir war mittlerweile regelrecht mulmig zumute. Was für ein Mensch war dieser Bliksmani? Wie würde er auf meine Bitte reagieren? Wann würde ich auf Julia treffen? Ich ließ mir ein wenig mehr Zeit als nötig mit meinem Pferd. Doch es nützte nichts. Ich war aufgrund meiner eigenen Entscheidung hergekommen und nun würde ich es auch durchziehen. Ich warf das Büschel Stroh, mit dem ich die Flanken des Pferdes abgerieben hatte, in die Ecke der Box und klopfte meinem Gaul noch einmal auf den Hals. Dyr, der erwartungsvoll neben mir gestanden hatte, schaute mich nun mit schiefem Kopf an. Er schien etwas zu erwarten, wahrscheinlich Fressen.


  »Geh, Dyr! Such dir selbst was! Ich bin sicher, du findest jemanden, der dir was gibt, ich habe jedenfalls nichts mehr.« Mein ausgestreckter Arm wies hinaus.


  Dyr schien tatsächlich zu verstehen, denn er drehte sich um und trollte sich. Ich dagegen machte mich auf den Weg zum Stabsgebäude, auf das Thiustri gezeigt hatte. So angespannt, wie ich war, hatte ich jedoch kaum einen Blick übrig für die Schönheit der Gärten und die Architektur der Offiziershäuser.


  Am Eingang des Stabsgebäudes saßen zwei mit Speeren bewaffnete Männer auf einer flachen Steinmauer. Sie schauten mich neugierig, aber auch abschätzend an. »Wer bist du? Was willst du hier?«


  »Mein Name ist Witandi. Ich will Bliksmani sprechen.«


  Beide hoben die Brauen ein Stück und standen sogleich von der Mauer auf. Offenbar war ihnen mein Name ein Begriff, wie ich ein wenig amüsiert feststellte.


  »Warte hier! Ich werde den Häuptling fragen, ob er jetzt Zeit für dich hat.«


  Damit eilte einer der Männer in das große Gebäude und ließ mich mit dem anderen zurück.


  Dieser musterte mich eine Weile und fragte dann beiläufig: »Ich habe viel von dir gehört, Witandi. Dein Name wird oft genannt, wenn es um die Schlacht auf der Hegirowisa geht.«


  »Ich habe gekämpft wie jeder andere auch«, versuchte ich abzuwiegeln. »Was sollte ich denn sonst tun? Wir wären alle des Todes gewesen, hätten wir uns nicht gewehrt!«


  Der Mann nickte. »Richtig. Viele sind der Meinung, dass in der Vergangenheit zu wenig gekämpft wurde. Die Überlegenheit der Römer ist einfach zu groß. Doch mit Männern wie dir …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Aber das brauchte er auch nicht, denn ich wusste genau, was er meinte. Und genau das hatte ich nicht gewollt: dass jemand hier dachte, ich wäre von besonderer Bedeutung für ihren Krieg!


  Dennoch – konnte ich mich dem wirklich einfach so entziehen? Ich war doch schon Bestandteil dieser Welt und ich war bereits voll betroffen. Immerhin wurden Frilike und ein Teil ihrer Familie von den Römern als Geiseln festgehalten. Ich musste mir eingestehen, dass ich mich nicht heraushalten konnte.


  Ich nickte ihm zu, antwortete aber nicht mehr.


  Langsam schlenderte ich vor dem Portal des Stabsgebäudes auf und ab. Ein großer Exerzierplatz bildete das eigentliche Zentrum dieses Lagers, das wurde jetzt deutlich. Doch momentan wirkte dieser ziemlich verwaist.


  Dann endlich kam der Bote Bliksmanis wieder. Er winkte mir, ihm zu folgen. Nun war es so weit! Ich würde dem sagenhaften Bliksmani gegenübertreten und sandte ein kurzes, nervöses Stoßgebet aus, an welche Götter auch immer, dass er mich unterstützen möge …


  Wir durchschritten ein prachtvolles Atrium und folgten dann einem Korridor mit zahlreichen Türen, die aber alle verschlossen waren. Ich war verblüfft von der Pracht und dem Aufwand der Einrichtung dieses Gebäudes. Man hatte wirklich nicht den Eindruck, in einem Militärlager zu sein. Zwar war hier offensichtlich hastig zusammengepackt worden, doch die Wandmalereien, Fresken und Mosaiken an Wänden und Böden waren natürlich zurückgeblieben und zeugten vom Anspruch der Vorbesitzer. Das alles vernahm ich jedoch nur mit halber Konzentration, denn meine innere Anspannung wuchs nun beinahe ins Unerträgliche.


  Vor einer massiven Tür blieb der Mann stehen und bedeutete mir zu warten. Er trat kurz ein, kam aber sofort wieder heraus. »Warte hier!«, sagte er nur und ging davon.


  Ich tat, wie mir geheißen, auch wenn ich mir langsam vorkam, als würde ich gleich den Kaiser von Rom selbst treffen. Jede Minute, die verstrich, war eine weitere Minute, in der Frilike in den Händen der verdammten Römer war.


  Ich wurde ungeduldig.


  Es verging wieder rund eine Viertelstunde, bis die Tür sich öffnete. Heraus traten einige finster blickende Krieger, aufgrund ihrer kostbaren Fibeln an den Umhängen und ihres stolzen Blickes wohl bedeutende Führer ihrer jeweiligen Stammesgruppen. Sie musterten mich kurz, schritten aber zügig zum Ausgang.


  Ich wartete einen Moment, doch nichts geschah. Also blickte ich um die Ecke in den luxuriös ausgestatteten Raum. Offenbar war dies auch vorher schon ein Empfangsraum gewesen.


  An einem geöffneten Fenster stand ein Mann, der mir den Rücken zugekehrt hatte. Er war von kräftiger Statur, wahrscheinlich ein wenig kleiner als ich und trug die übliche germanische Tracht. Von der Tür aus konnte ich das Gesicht des Mannes nicht erkennen. Nur, dass er einen Bart hatte und die langen hellbraunen Haare zu einigen Zöpfen geflochten, so, wie es die Krieger taten.


  War das Bliksmani, der Blitzschleuderer? Ein Mann aus meiner Zeit, ebenfalls ein Gestrandeter?


  Ich räusperte mich, doch der Mann drehte sich nicht um. Nach einem kurzen Moment fragte er, weiter dem offenen Fenster zugewandt: »Bist du Witandi?«


  Er hatte in der Sprache der Stämme gesprochen, noch gab es für mich also keinen Hinweis auf seine Herkunft.


  »Ja, diesen Namen gab man mir. Du bist wohl Bliksmani?«


  Wieder eine Pause. Der Mann schaute weiter ungerührt nach draußen.


  Was sollte dieses Theater? Ich hatte wirklich andere Sorgen und so wurde ich langsam wütend …


  »Ja, so nennt man mich hier. Doch genau wie du hatte ich einmal einen anderen Namen.«


  Langsam drehte er sich um.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich die Worte richtig verstanden hatte oder was er meinte, und wollte gerade nachfragen. Doch dann blickte ich ihm ins Gesicht. Es kam mir seltsam vertraut vor und im ersten Moment wusste ich nicht, warum. Doch dann durchfuhr es mich wie eine Schockwelle.


  »Ar… Armin? Onkel Armin?«, rief ich ungläubig, selbstverständlich auf Deutsch.


  Bliksmani entblößte seine braunen Zähne. »Ja. Ich bin es! So sieht man sich wieder!«


  Konnte mir irgendwann auch mal wieder etwas Normales passieren? Ich würde bald an meinem Verstand zweifeln müssen, wenn das so weiterging. Mein vermisster und tot geglaubter Onkel Armin war also ebenfalls hier! Kein Wunder, dass ihn seit Jahren zu Hause keiner gefunden hatte!


  »Wie … Was machst du hier? Ich …« Ich konnte nur noch stottern. Ich hatte mich auf den Rand einer Liege gesetzt, denn meine Knie waren gefährlich weich geworden. Aber eigentlich war dies doch eine sensationell gute Nachricht, oder? Wer, wenn nicht mein Onkel, würde mir helfen? Es war so gut wie sicher, dass ich mit ihm und seiner Waffe rechnen konnte.


  »Dasselbe könnte ich dich auch fragen, Leon! Oder sollte ich dich ab jetzt lieber ›Witandi‹ nennen? Wirklich sehr lustig! ›Der Wissende‹! Ich habe ja schon vermutet, dass hinter den Geschichten mit dem Feuerstrahl mehr steckt, aber ausgerechnet du? Deine Freundin – Julia – hat bereits einiges erzählt, doch sie selbst war sich nicht sicher, ob du auch durch das Feuer gegangen bist.«


  »Julia? Geht es ihr gut?«, stöhnte ich.


  »Ja, ihr geht es prächtig – nur soweit ich das beurteilen kann, natürlich. Sie verdaut wohl noch ihren Schock. Ich habe ihr vor einigen Tagen die Wahrheit gesagt. Stell dir vor, sie wusste bis dahin gar nicht, wo sie eigentlich ist!« Er brach in schallendes Gelächter aus, so, als wäre das besonders komisch.


  »Sie weiß nichts von dir, ich war mir ja selbst nicht sicher bis eben. Aber ich freue mich natürlich!«


  Er ging einen Schritt auf mich zu, hielt aber trotzdem einen gewissen Abstand.


  Ich stand jetzt auf und trat ebenfalls auf ihn zu. Unbeholfen und hölzern nahm ich ihn in den Arm, drückte ihn. Ebenso steif und wohl auch ein wenig überrascht ließ er es mit sich geschehen. Die Situation war offenbar für uns beide schwierig.


  Ich wusste überhaupt nicht mehr, was ich von der ganzen Sache halten sollte. Mein Onkel Armin war der Zauberkrieger »Bliksmani«? Das war grotesk! Er war zeit seines Lebens ein versoffener und verbohrter Idiot gewesen, der weder mit seiner Familie noch mit seinem Berufsleben klargekommen war. Zumindest waren das immer die Worte meines Vaters gewesen, als dieser noch gelebt hatte. Und dieser Mann war hier der große Retter vor dem Untergang der Stämme? Er hatte in der Bundeswehr zwar Karriere gemacht, jedoch basierte diese eher auf seiner Zähigkeit und Geschicklichkeit im Umgang mit Waffen. Letztendlich war er dort aber auch rausgeworfen worden.


  Doch ich musste mich zusammenreißen. Es ging hier um die Befreiung von Frilike. Meine persönliche Meinung über meinen Onkel stand nicht zur Disposition.


  »Also, Junge, wie ich höre, vollbringst du wahre Heldentaten!«, sagte er dann, klopfte mir auf den Rücken und löste sich von mir.


  »Das ist übertrieben«, antwortete ich schwach und setzte mich wieder. »Erklärst du mir, wie du hierher gekommen und Bliksmani geworden bist? Weißt du mehr von dem grünen Feuer und dem Sog?«


  Bliksmani schlenderte im Raum auf und ab. »Na ja, vor einigen Jahren gab es mitten in der Nacht plötzlich diesen Brand in meinem … also in dem Haus in Fahrenhorst. Was soll ich dazu sagen? Ich fand mich in einem Wald wieder und habe mich durchgeschlagen.«


  »Und die Waffe? Wieso hattest du ein Gewehr dabei?«


  »Das war eigentlich bloß ein Zufall. Aber ein verdammt guter, wie sich ja herausstellte. Mit dieser Waffe bin ich unschlagbar. Alle zittern vor diesem ›Zauberstock‹, wie sie ihn nennen.«


  Er lachte wieder schallend auf.


  »Junge, ich bin wirklich froh, dass du hier bist! Ich hätte nie gedacht, jemanden aus meinem alten Leben wiederzusehen – und ehrlich gesagt habe ich auch keinen vermisst.«


  Er zwinkerte mir verschwörerisch zu und ich fragte mich ernsthaft, ob dieser Mann nicht vielleicht wahnsinnig geworden war.


  »Aber nun erzähl du erst mal! Ich will alles hören! Was ist passiert in Fahrenhorst?«


  Ich schilderte ihm die Ereignisse jener tragischen Nacht und was ich in den letzten Monaten erlebt hatte. Bliksmani hörte ruhig zu und nickte hin und wieder. Als ich von dem römischen Überfall auf das Dorf Ingimundis erzählte, ballte er die Fäuste, so, als wäre er wütend. Meine Bitte um Unterstützung für die Befreiung Frilikes hielt ich jedoch erst einmal noch zurück.


  »So? Wo haben die Römer die Geiseln hingebracht?«, fragte er.


  »Auf die Hegirowisa. Aber nur für vier Tage, dann ziehen sie ab und töten die Geiseln!«


  »Das ist gut! Sehr gut! Je mehr die Römer sich aufführen wie die Wildsäue, desto größer wird die Bereitschaft zum Widerstand!«, sagte er, als ich fertig war. Er sah plötzlich ausgesprochen grimmig aus.


  »Was meinst du?«, fragte ich verdutzt zurück. »Dass die Römer die Geiseln töten, findest du gut?«


  »Du musst lernen, in größeren Zusammenhängen zu denken, Junge! Natürlich ist es tragisch für die Geiseln, doch sie sind nur ein notwendiges Opfer, das wir bereit sein müssen, zu bringen!«


  Ich sah ihn nur verwirrt an, während mein Unverständnis und meine Überraschung über diese Wendung des Gesprächs langsam in Erbostheit umschlugen.


  »Verstehst du nicht?«, fuhr er nun sichtlich erregt fort. »Eine wirklich große Streitmacht werden wir gegen die Römer erst aufbieten können, wenn die breite Unterstützung da ist. Das sind bloß Bauern, Junge! Die Chauken greifen erst zu den Waffen, wenn es an ihre Existenz geht. Sie würden niemals für Dinge wie Macht oder Herrschaft in den Krieg ziehen! Sie haben keine Kriegerehre!«


  Ich war erschüttert über die Worte meines Onkels. Er hatte offenbar überhaupt nicht verstanden, was ich ihm gerade erzählt hatte. Dass ich von Skrohisarn freundlich aufgenommen wurde und er mir damit quasi das Leben gerettet hatte. Dass ich nach seinem Tode von Ingimundis Sippe aufgenommen worden war. Dass diese Leute ihre Häuser und ihren Besitz verloren hatten, nur weil die Römer mich und ihn suchten! Und er faselte hier etwas von Macht und Herrschaft?!


  Ich holte tief Luft. Mir war klar, dass ich sehr vorsichtig mit meinem Onkel umgehen musste. Er hielt sich offenbar tatsächlich für so eine Art Messias und schien bereit, über Leichen zu gehen, um sein Ziel zu erreichen. Ja, was war denn eigentlich sein Ziel?


  »Du sprichst von einer Streitmacht«, antwortete ich langsam und bemühte mich, ruhig und besonnen zu bleiben. »Was planst du? Die Römer aus diesem Land wieder zu vertreiben?«


  »Natürlich!«, donnerte Bliksmani. »Aber dies wird nur mit den vereinigten Stämmen gelingen. Doch der Leidensdruck ist noch nicht groß genug, die Chauken zieren sich! Noch!«


  »Und was dann? Was, wenn die Römer vertrieben sind?«, hakte ich vorsichtig nach.


  Bliksmanis leuchtend blaue Augen veränderten sich schlagartig. Ein fanatischer Glanz schlich sich hinein und mit einer unduldsamen Überzeugung erklärte er mir: »Dann werde ich die Stämme vereinigen! Ich werde die Mauern Roms ins Wanken bringen und ein unabhängiges Germanien erschaffen, vor dem die Römer zittern werden! Woran Arminius scheitern wird und was erst Karl dem Großen gelingen wird, das werde ich schon heute tun! Ich werde die Geschichte umschreiben! Hast du je etwas von Marbod, dem Markomannenkönig, gehört? Er zimmert gerade sein eigenes Reich – südöstlich von hier! Doch er baut es auf Kriegsflüchtlingen, Vertriebenen und Lumpenpack auf! Ich dagegen will ein starkes Reich aufbauen! Eines, das Bestand hat!«


  Er ballte die Hände zu Fäusten und sah mich triumphierend an. Alles klar, nun wusste ich endgültig, woran ich war. Dieser Mann war hochgefährlich, er war in den letzten Jahren offenbar zu einem Fanatiker mutiert, der von seiner eigenen Kaiserkrone träumte. Mich erschreckte, wie schnell er mir dies offenbart hatte! Hatte er seine Fantasien bereits so verinnerlicht, dass er es als völlig normal empfand, sie mir mitzuteilen? Ich nahm mir vor, in höchstem Maße bedacht und überlegt zu agieren. Mein Ziel durfte ich dabei aber nicht aus den Augen verlieren: Frilike zu befreien! Also versuchte ich, sein Spiel mitzuspielen.


  »Ich weiß, wie wir den Römern einen nächsten Schlag versetzen könnten, Onkel! Du kannst deinem Ziel einen Schritt näher kommen und sie auf der Hegirowisa angreifen! Ich kann unterdessen Frilike befreien! Bitte unterstütze mich dabei, sie zu befreien! Bitte!«


  Bliksmani schaute skeptisch. Dann schüttelte er den Kopf. »Denke strategisch, Junge! Die Römer wollen dich, Ingimundi und deine Taschenlampe.« Er lachte kurz auf. »Wegen einer Taschenlampe erpressen sie dich? Das passt zu diesen arroganten Klugscheißern. Ich schätze mal, sie vermuten irgendeine Art Waffe dahinter und strecken nun ihre gierigen Finger danach aus.«


  Er kam einen großen Schritt auf mich zu und beugte sich ein Stück zu mir herunter.


  »Aber im Ernst, Leon: Du planst doch wohl nicht, dich ihnen zu stellen, Junge? Erst recht nicht für ein Mädchen?!«


  Es würde sehr, sehr schwer werden, Bliksmani zu überzeugen, das wurde mir gerade klar. Mein Onkel würde die Geiseln opfern, um sie dann als Märtyrer zu nutzen und die Chauken aufzuwiegeln. Diese Natter hatte die Situation in Sekunden durchschaut und für sich zu nutzen gewusst, das musste ich ihm lassen.


  »Doch. Denn ich liebe diese Frau. Und natürlich werde ich alles tun, um sie zu befreien«, entgegnete ich ärgerlich. »Ich hatte gehofft, du würdest mir helfen. Mit deinem Gewehr hätten wir eine reelle Chance!«


  »Mit meinem Gewehr? Ah, jetzt verstehe ich, woher der Wind weht! Ehrlich gesagt habe ich mich schon gefragt, wie Thiustri es geschafft hat, dich hierher zu bekommen. Ihr beiden scheint ja nicht gerade in tiefer Freundschaft miteinander verbunden zu sein«, fügte er süffisant hinzu. »Aber da muss ich dich enttäuschen, Junge! Ich habe einen kleinen Munitionsengpass. Bevor ich nicht weiß, wie ich neue herstellen kann, werde ich meine letzten Patronen sicher nicht für irgendwelche sinnlosen Abenteuer hergeben!«


  Ich ballte die Hände zu Fäusten – heißer Zorn stieg in mir hoch, machte mich sprachlos. Dieses berechnende Aas würde Frilike und die anderen tatsächlich über die Klinge springen lassen, die Ausrede mit der Munition kam ihn da gerade recht!


  »Sinnloses Abenteuer?«, flüsterte ich beinahe atemlos.


  »Außerdem ist sie nur ein Mädchen! Scheiß drauf! Such dir eine Neue! Schließ dich mir an und die Frauen liegen dir zu Füßen! Deine Julia ist doch auch hier und sie ist ein verdammt hübsches Ding! Gemeinsam unterwerfen wir die Stämme, überleg doch mal! Was könnten wir zusammen erreichen?! Unser Wissen des 21. Jahrhunderts verbunden mit unserer Ausrüstung! Und das in diesen Zeiten! Wir wären allmächtig! Ich mache dich zu meinem mächtigsten Fürsten und wir werden ein riesiges Reich beherrschen, größer als das Römische!«


  Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten – Zorn und Wut brachen gleich einer gewaltigen Welle über mich herein. So sprang ich auf und sprach die Worte, zu denen ich mich unter keinen Umständen hätte hinreißen lassen sollen.


  »Für wen hältst du dich eigentlich?«, schrie ich ihn an. »Den Herren über Leben und Tod, nur weil du zufällig so ein beschissenes Gewehr hast? Ich bin dein Neffe und habe dich verzweifelt um Hilfe gebeten! Und du erzählst mir hier im Ernst, ich solle sie für DEINE Zwecke opfern? Damit du die Märtyrer geliefert bekommst, um die Chauken auf deine Seite zu ziehen? Für deinen komplett verrückten Traum eines Reiches? Mit dir als Kaiser? DU BIST JA IRRE!«


  Meine Stimme überschlug sich nun vor Erregung und einer noch nie zuvor gespürten Rage. Ich brüllte jetzt aus vollem Halse. »ICH LIEBE FRILIKE! Ich werde alles tun, um sie zu befreien – und wenn es mein Leben kostet! Ich KANN sie nicht bei den Römern verrotten lassen! Und lass Julia aus dem Spiel! ICH LIEBE FRILIKE UND NICHT JULIA! ACH JA: NENN MICH NICHT ›JUNGE‹!«


  Bebend, flach atmend und mit geballten Fäusten stand ich mitten im Raum. Gerade wollte ich mich zur Tür wenden, um hier wegzukommen, als mein Blick auf die Person fiel, die dort stand. Offenbar schon einige Zeit, ohne dass ich es bemerkt hatte.


  Ich drehte mich ganz zur Tür um. Es war Julia. Fassungslos und entsetzt starrte sie mich und meinen Onkel an. Tränen schimmerten in ihren Augen.


  »Leon! Was … Wie … Wer ist Frilike?«, stammelte sie.


  Ich erstarrte vor Schreck. Sie war dünn geworden, hatte nun kurzes braunes Haar und war in eine römische Toga gehüllt. Sie stand im Türrahmen wie ein Häufchen Elend und sah mich mit bebender Unterlippe an.


  »WER IST FRILIKE? WAS HAST DU MIR ANGETAN, DU SCHWEIN?« Sie schlug die Hände vors Gesicht und fing hemmungslos an zu weinen. »Ich dachte, du wärest gekommen, um mich zu holen und zurückzubringen«, wimmerte sie nun mit tränenerstickter, zitternder Stimme. »Stattdessen bittest du Bliksmani um Hilfe, deine neue Liebe zu retten? Bin ich dir so egal geworden? Was bist du bloß für ein Mensch?«


  Klagend und stöhnend brach sie auf dem Boden zusammen.


  Bestürzt schaute ich zu meinem Onkel. Doch dieser lächelte mich nur herablassend an und machte eine kurze Handbewegung, so, als wolle er mir hiermit Julia präsentieren.


  Ich ging zu ihr und versuchte sie in den Arm zu nehmen, um sie zu beruhigen.


  »Ich kann dir alles erklären, Julia! Ich wusste gar nicht, dass …« Doch sie schlug meinen Arm weg und unterbrach meine Worte. Ich kam gar nicht dazu, ihr irgendetwas zu erklären.


  »FASS MICH NICHT AN! NIE WIEDER! Du hast mir das alles angetan, nur wegen dir bin ich in diesem Albtraum gefangen!« Sie rappelte sich langsam wieder auf. »Ich hasse dich, Leon Hollerbeck! Ich hoffe, deine Frilike verrottet, wo auch immer sie ist! Und du gleich mit!« Dann spuckte sie mir ins Gesicht, warf mir noch einen hasserfüllten Blick zu und lief den Korridor hinunter zum Ausgang. Erstarrt und ebenfalls völlig verstört sah ich ihr nach. Wieso entwickelte sich alles zu einer Katastrophe? Konnte nicht ein einziges Mal etwas so laufen, wie ich es mir vorstellte? Mein Onkel hatte jedenfalls seinen Spaß. Ein verzerrtes Schmunzeln umspielte seinen Mund und einige seiner gelb-braunen Zähne wurden sichtbar. »Na, das ist jetzt wohl nicht so gut gelaufen, oder? Aber sie wird sich schon wieder beruhigen, glaube mir. Frauen reagieren immer so emotional.«


  Mit einem Ruck wandte ich mich zu ihm um. »Halt bitte einfach den Mund«, sagte ich langsam. »Mich hält hier nichts mehr. Ich muss mich um die Rettung Frilikes bemühen! Wenn du mir nicht hilfst, dann mach ich es eben alleine!«


  Wütend und enttäuscht drehte ich mich zur Tür um.


  »Junge, versteh mich nicht falsch, aber ich muss dich vor diesem Fehler bewahren! Die Römer werden dich massakrieren und die Geiseln am Ende auch. So erreichst du nichts! Glaube mir, es ist das Beste, du vergisst deine kleine Freundin! Kümmere dich lieber um Julia oder schieß sie ebenfalls in den Wind. Zu den Römern lasse ich dich jedoch nicht gehen! Immerhin bist du mein …« Er stockte kurz. »… Neffe!«


  Was hieß das denn jetzt schon wieder? Er würde es doch wohl nicht wagen …


  »Ich muss dich hier festsetzen, Junge! Ich lasse dich nicht einfach so in den sicheren Tod laufen!«


  Mein Mund klappte auf und ich starrte ihn nun erneut völlig fassungslos an. Die Überraschungen nahmen kein Ende.


  »Du willst mich gefangen nehmen?«, stammelte ich.


  »Nenn es, wie du willst! Glaube mir, es ist nur zu deinem Besten! Damit rette ich dir das Leben. Irgendwann wirst du es mir danken …«


  Er steckte zwei Finger in den Mund und ließ einen durchdringenden, scharfen Pfiff ertönen.


  Ich saß in der Falle! Hastig sah ich mich um. Schlagartig fühlte ich mich wie ein Tier, das in eine Ecke gedrängt worden war, um eingefangen zu werden. Mein Blick fiel auf das offene Fenster. Würde ich es schaffen? Ich musste es versuchen, es ging um Frilikes Leben! Es waren nur noch zwei Tage bis zum Verstreichen des Ultimatums!


  Bliksmanis Augen folgten meinen Blicken jedoch und er stellte sich nun in den Weg. Beschwichtigend hob er die Hände. »Sei vernünftig! Du hast sowieso keine Chance! Du kannst nicht entkommen!«


  Das wollen wir erst mal sehen, schoss es mir durch den Kopf. Mir blieb als einziger Ausweg nur noch die Tür! Überstürzt sprintete ich los. Wie sollte ich bloß jemals aus diesem Lager herauskommen? Doch darüber konnte ich mir immer noch Gedanken machen, wenn es erst einmal so weit war.


  Der Korridor lag vor mir, aber ich hörte bereits, wie Stimmen und Schritte sich näherten. Ich blickte mich um und sah meinen Onkel in der Tür des Empfangszimmers stehen. Lief ich einfach nur geradeaus, würde mich das direkt in die Arme seiner Männer führen!


  In der Hoffnung, ein Fenster oder irgendeinen anderen Ausweg zu finden, riss ich eine der Türen des Korridors auf und stürmte in den Raum. Tatsächlich: Hier gab es ein mit Pergamenthäuten bespanntes Fenster! Dies schien einmal eine Schreibstube gewesen zu sein, jedenfalls war es relativ groß und gewährte so das notwendige, wenn auch dämmrige Licht.


  Das Fenster war durch dünne Holzstabgitter in zahlreiche kleine Fächer unterteilt. Immerhin erkannte ich durch die darüber gespannten hauchdünn geschabten Pergamenthäute, dass auf der anderen Seite eine freie Fläche war.


  Hastig sah ich mich nach etwas um, was ich zum Zerstören der Holzrahmenkonstruktion verwenden konnte. Ein massiver Stuhl mit einem abgebrochenen Bein lag in der Ecke.


  Perfekt! Ich griff ihn und schleuderte ihn kraftvoll ins Fenster! Berstend zersprangen einige der Holzstreben, zerriss das Pergament darüber, doch es reichte noch lange nicht für meine Flucht. Dieses Fenster war verdammt stabil!


  Krachend fiel der Stuhl vor meinen Füßen auf den Boden. Ich packte ihn erneut an den Beinen, holte aus und schlug ihn mit voller Kraft in den bereits angeknacksten Fensterbereich. Endlich gab das Stabgitter nach und brach nach außen.


  Ich rammte den Stuhl in die Öffnung und riss ihn darin kreisförmig herum. Der Durchlass verbreiterte sich, doch schon hörte ich vom Gang her lautes Geschrei. Die Zeit lief mir davon! Ich zwängte mich durch die entstandene Öffnung, glücklicherweise ohne mir mehr als einige Schrammen an den Holzsplittern zu holen.


  Was nun? Ich stand in einem weiteren Innenhof, der von einer etwa zweieinhalb Meter hohen Mauer umgeben war.


  Nach kurzem Anlauf sprang ich mit voller Kraft an ihr hoch. Problemlos konnte ich mich oben festhalten und hochziehen. Auf der anderen Seite lag ein breiter Sandweg und die Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite schienen leer zu sein. Hinter mir stürmten aber die Männer Bliksmanis bereits in die Schreibstube und natürlich sofort zur Fensteröffnung. Ich sah sie gerade noch erstaunt hindurchgucken, als ich mich auch schon auf der anderen Mauerseite nach unten fallen ließ.


  Wohin jetzt? Fieberhaft dachte ich nach. Es gab eine einzige kleine Chance! Die Männer am Südtor konnten noch nichts von meiner befohlenen Gefangennahme wissen. Mit etwas Glück würden sie mich passieren lassen …


  Also zu den Ställen und mein Pferd holen! Ich wandte mich um und rannte die Nebenstraße zur Hauptstraße zurück, die direkt auf das Stabsgebäude zugeführt hatte. Doch als ich um die nächste Ecke bog, krachte ich in jemanden hinein!


  Da ich mich im vollen Lauf befand, war der Zusammenstoß heftig und ich wurde regelrecht zurückgeschleudert. Einen Moment lang lag ich halb benommen im Sand, bis ich wieder zu mir kam. Eine andere Person lag ebenfalls stöhnend auf dem Boden. Ich blinzelte mehrfach mit den Augen, um wieder klare Sicht zu bekommen. Dann erkannte ich sie! Es war Julia! Sie stützte sich auf einen Ellbogen und rieb sich verwirrt den Kopf. Schließlich sah sie mich an und ihr Blick verwandelte sich in blanke Wut.


  »Willst du mich jetzt ganz umbringen?«, tobte sie. Mit schmerzverzerrtem Gesicht fasste sie sich an ihre Schulter.


  Beschwichtigend hob ich die Hände und schaute mich hastig um, ob uns jemand bemerkt hatte. »Bitte, Julia, ich weiß, du bist böse auf mich, und du hast auch jedes Recht dazu! Aber jetzt musst du mir helfen! Mein Onkel will mich einsperren, doch ich muss hier raus! Bitte hilf mir!«


  Ihre Augen weiteten sich erstaunt. Verblüfft schaute sie mich an. »Dein Onkel? Soll das etwa heißen, dieser Mann, Bliksmani, ist dein ONKEL?«


  Nun war ich verwirrt. Offenbar kannte sie noch nicht die ganze Geschichte. War es am Ende bloß ein dummer Zufall gewesen, dass sie vorhin im Empfangsraum aufgetaucht war? Egal, ich hatte es eilig und konnte hier keine Zeit mit Erklärungen vergeuden.


  Ich sprang auf. »Ja, ich erkläre es später. Ich muss weg, bitte! Wir reden dann!« Ich sah mich um und rannte los. Die konsternierte Julia ließ ich hinter mir zurück. Doch ihre Wut auf mich schien nur noch weiter zu wachsen.


  Mittlerweile waren zwei meiner Verfolger ebenfalls über die Mauer geklettert. Ich blickte kurz über meine Schulter und sah Julia, wie sie in meine Richtung zeigte und ihnen dann zurief: »Da lang! Er ist da hinuntergerannt!«


  Sie verriet mich tatsächlich! Dass ihr Zorn auf mich so tief saß, erschütterte mich.


  Die Männer verstanden ihre Worte zwar nicht, aber ihre Gesten. Ich fluchte und rannte schneller als je zuvor in meinem Leben. Glücklicherweise waren die Männer Bliksmanis momentan offenbar nicht in diesem Bereich des Lagers, denn ich traf tatsächlich auf niemanden, der mich aufhalten konnte. So erreichte ich ungehindert mein Pferd, entknotete das Seil, mit dem es angebunden war, und schwang mich hinauf. Was war mit Dyr? Der würde schon klarkommen … Jetzt ging es um mein Leben und das von Frilike!


  In vollem Galopp preschte ich auf dem Pferd die Straße hinunter zum Südtor. Die beiden gelangweilt aussehenden Wachleute hockten im Schatten der Mauer und spielten mit Würfeln. Als sie mich kommen sahen, standen sie auf.


  »Öffnet das Tor! Ich habe einen dringenden Auftrag für Bliksmani zu erledigen! Schnell!«


  Die beiden schauten sich erstaunt an. Einer ging langsam auf das Tor zu, der andere stellte sich mir in den Weg. »Was für einen Auftrag? Wir dürfen hier eigentlich keinen passieren lassen!« Verdammt! Was jetzt? Dann kam mir eine Idee! Ich zog meine Taschenlampe aus dem Gürtelbeutel und hielt sie ihm direkt vors Gesicht. Allein der fremdartige Anblick, die Unbekanntheit der Materialien und die Geschichten im Zusammenhang mit mir ließen ihn angsterfüllt zurückweichen.


  »Es geht um Dinge, die dich nichts angehen!«, knurrte ich den Mann an. »Und jetzt beeilt euch!«


  Die Wache zuckte mit den Schultern und gab dem anderen am Tor ein Zeichen, zu öffnen. Genau in diesem Moment bogen aber einige meiner Verfolger in die große Hauptstraße zum Südtor ein und sahen mich dort stehen. Sie riefen und gestikulierten und die beiden Wachen hielten nun wiederum verdutzt inne. »Öffnet das Tor!«, schrie ich sie an. Doch ihnen war jetzt klar, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Ängstlich wichen sie vor mir und dem Tor zurück.


  Ich fluchte und sprang vom Pferd. Dann würde ich es eben selber öffnen!


  Von hinten kamen meine Verfolger sehr schnell näher. Ihr lautes Rufen konnte ich nun deutlich hören: »Aufhalten! Lasst ihn nicht entkommen!«


  Verwirrt starrten mich die beiden Wachen an, offenbar unschlüssig darüber, ob sie sich einem Zauberer wie mir wirklich entgegenstellen sollten. Aber die Angst vor ihrem Dienstherren, Bliksmani, war größer als vor mir. Sie erhoben ihre Speere drohend gegen mich!


  »Du wartest hier besser, bis jene Männer hier sind! Ich möchte erst wissen, was los ist, bevor dieses Tor geöffnet wird!« Der Wachmann verlagerte sein Gewicht auf das hintere Bein und hob den Arm leicht an. Er war nun in Wurfstellung. Der andere machte einige Schritte zur Seite, um mich aus einem zusätzlichen Winkel in Schach zu halten. Würden sie es wagen, mit den Speeren auf mich zu werfen, wenn ich das Tor selbst öffnete? Ich wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen …


  Von hinten näherten sich die Verfolger in großem Tempo und ich konnte aus dem Augenwinkel sehen, dass sich ihnen weitere Männer angeschlossen hatten. Ich saß wie ein Tier in der Falle!


  Hektisch blickte ich auf die beiden Wachen, dann wieder über meine Schulter. Sie standen in etwa fünf Metern Entfernung von mir und bedrohten mich mit ihren Speeren. Ich hatte keine Chance, das sah ich nun ein.


  Langsam steckte ich die Taschenlampe zurück in meine Gürteltasche und hob die Arme. In diesem Moment traf mich etwas Hartes wuchtig an Schultern, Nacken und Kopf und ich stürzte auf den Boden. Dann wurde alles schwarz.


  In einem kühlen und finsteren Erdloch wachte ich wieder auf. In etwa drei Metern Höhe versperrte ein kleines schweres Gitter, eingelassen in eine hölzerne Decke, den einzigen Weg nach draußen. Dies war tatsächlich nichts anderes: lediglich ein rundes Loch im Boden mit wenigen Metern Durchmesser! Brauner Sand umgab mich von allen Seiten, schwach durch das von oben eindringende Sonnenlicht erkennbar.


  Dieses Gefängnis war so einfach wie effektiv: Ein Entkommen ohne Hilfe war unmöglich. Die Seitenwände viel zu weich zum Klettern, die Decke gerade außerhalb meiner Reichweite, auch wenn ich versuchen würde, zu springen.


  Aber erst einmal hatte ich andere Sorgen. Mein Kopf dröhnte und der gesamte Schulter-Nacken-Bereich schmerzte höllisch. Ich fühlte mich, als wäre ich angefahren worden oder als hätte mir ein Pferd einen Tritt ins Kreuz verpasst.


  Was war passiert? Mein Gefühl sagte mir, dass mich von hinten eine Schleuderwaffe getroffen hatte. Etwas Großes und Schweres. Eine Keule? Wahrscheinlich. Viele der Männer trugen solch schwere Schlaginstrumente, denn die kostbaren Metallwaffen waren nicht sehr weit verbreitet. Ein Schwert war für die meisten Männer unerschwinglich, ebenso eine metallene Framenspitze. Da erbeutete Waffen von den Kriegern oft aus abergläubischen Gründen nicht genutzt wurden, behalf man sich mit den althergebrachten Waffen: Speere mit feuergehärteten Spitzen, Steinäxte oder eben hölzerne Keulen. So eine hatte ich wohl in den Rücken bekommen.


  Ächzend und stöhnend richtete ich mich auf und rieb meinen schmerzenden Nacken. Verflucht! Wie sollte ich nun Frilike helfen? Übermorgen lief das Ultimatum ab. Ich machte mir keine Illusionen: Die Römer würden sie und die anderen Frauen töten, wenn sie nicht bekamen, was sie forderten.


  Verzweiflung und Angst stiegen heiß in mir hoch. Meine Gefühle für Frilike gingen tiefer als alles, was ich bisher kannte. Obwohl ich nur diese wenigen zärtlichen Momente mit ihr zusammen verbracht hatte, fühlte es sich für mich an, als wären wir bereits seit Ewigkeiten in Liebe miteinander verbunden. Der Gedanke, sie nun zu verlieren oder sie gar getötet zu wissen, war unerträglich.


  Doch was konnte ich jetzt noch tun? Ich MUSSTE hier raus und sie befreien, sonst war sie verloren! Dass mein Onkel mir so leichtfertig und eiskalt jede Hilfe verweigert hatte, würde ich ihm nie verzeihen. Er maßte sich sogar an, mir vorzuschreiben, ob und wie ich mein Leben riskierte! Was ging es ihn verdammt noch mal an? Wir hatten uns seit Jahren nicht gesehen und waren auch vorher nicht unbedingt durch tiefe familiäre Verbundenheit aufgefallen.


  Bitterer Zorn über das enttäuschend verlaufene Wiedersehen mit meinem Onkel kochte in mir hoch. Nun hockte ich gefangen in diesem Erdloch und mir waren die Hände gebunden. Mein Onkel würde es sogar noch so darstellen, dass ich ihm dankbar sein müsste!


  Wie lange war ich bereits hier unten? Ich wusste es nicht. Draußen schien immerhin noch die Sonne, ich hatte also nur kurz das Bewusstsein verloren. Währenddessen hatten sie mich hierher geschafft. Wahrscheinlich waren nicht mehr als zehn oder fünfzehn Minuten seitdem vergangen und gerade informierten sie meinen Onkel! Hervorragend! Würde er mich hier unten in diesem Erdloch belassen? Dann konnte ich alle Hoffnungen auf die Rettung Frilikes begraben!


  Wenigstens hatten sie mich nicht ausgeplündert. Meine Gürteltaschen waren alle noch gefüllt, sogar die Taschenlampe und das Messer hatten sie mir gelassen. Wozu auch abnehmen? Hier unten würden diese Dinge mir nicht helfen können.


  Ich konnte also bloß hoffen, dass man mich hier herausholte und sich anschließend eine Gelegenheit zur Flucht ergab.


  Doch die nächsten Minuten und Stunden verstrichen in quälender Langsamkeit. Das Sonnenlicht, welches durch das Gitter fiel, wurde allmählich matter. Ungeduld und Verzweiflung rissen mich hin und her, bis ich anfing, nach jemandem zu rufen. Dennoch rührte sich nichts. Dann schrie ich – nach den Wachen, nach Bliksmani, zuletzt schluchzend und heiser nur noch nach Julia. Ich war am Ende.


  Der Abend brach an und kein Mensch hatte sich bisher blicken lassen, so, als wäre ich vergessen worden oder würde gar nicht existieren.


  Dann hörte ich endlich die lange ersehnten knirschenden Schritte über mir. Der Schatten einer Gestalt verdunkelte für einen Moment das letzte Tageslicht und tauchte mein Erdgefängnis in eine düstere Finsternis. Ein schleifendes oder schabendes Geräusch ertönte.


  »Onkel Armin?«, rief ich auf Deutsch. Doch statt einer Antwort wurde das Gitter geöffnet und ein Holzeimer an einem Seil heruntergelassen. Auf der Kante des Eimers lag ein Brocken Brot, das beim Abseilen allerdings vor meine Füße auf den festgestampften Boden fiel.


  »Ich will Bliksmani sprechen!«, rief ich nach oben.


  »Er dich aber nicht«, kam es lapidar zurück.


  Das letzte Stück Seil ließ der Mann einfach rutschen, sodass der Eimer auf den Boden krachte. Beinahe hätte er seinen kostbaren Inhalt vor meinen Augen verschüttet. Meine Kehle war bereits ziemlich ausgetrocknet und der Gedanke an frisches Wasser mittlerweile sehr verlockend.


  »Wann komme ich hier raus?«, schrie ich ihm nun verzweifelt zu, doch der Mann bemühte sich nicht um eine Antwort. Krachend wurde das Gitter wieder zugeworfen und abermals ertönte das schleifende Geräusch.


  Was konnte das sein?


  Wahrscheinlich legte man, da es kein Schloss zur Sicherung gab, einfach nur einen schweren Stein auf den Rand. Aber was brachte mir diese Erkenntnis? Gar nichts …


  Ich hob den Eimer an meinen Mund und trank im letzten Schimmer des Tageslichts gierig das Wasser. Dann klopfte ich das Stück Brot ab und verzehrte es hungrig. Körperlich ging es mir jetzt zwar besser, auch die Schmerzen in meinen Schultern und meinem Nacken waren mittlerweile erträglich. Aber die Dunkelheit beschwor unweigerlich Bilder von Frilike herauf, von uns beiden im Laub, von ihren zarten Berührungen und ihren sanft geschwungenen Lippen. Es schmerzte so sehr, nichts tun zu können! Ich schwor, an meinem Onkel Rache zu nehmen für diese Untat! Aber die Stille und Einsamkeit ließen meinen Geist mit den vorbeistreichenden Stunden ermüden. Langsam und unbewusst glitt ich in einen unruhigen Schlaf, aus dem ich mehrmals hochschreckte.


  Doch dann hörte ich es! Das schleifende Geräusch über mir! Jemand kam!


  Ich wachte in Sekundenbruchteilen aus dem Dämmerzustand auf, in dem ich mich gerade befunden hatte. Tiefste Finsternis umgab mich, von solcher Absolutheit, dass ich nicht einmal die kleinste Bewegung meiner Hand vor den Augen wahrnehmen konnte.


  Nun wurde das Gitter hochgehoben und leise zur Seite gelegt. Das Ganze geschah beinahe lautlos, nur die metallenen Scharniere knarrten ein wenig in der Stille.


  War es Julia? Hatte sie ein schlechtes Gewissen bekommen, da sie meinen Häschern sogar noch geholfen hatte? Oder gar mein Onkel? Nein, er brauchte hier sicherlich nicht heimlich aufzutauchen. Wer dann?


  »Wer ist da?«, flüsterte ich unter höchster Anspannung.


  Ein ganz leises »Schschsch!« war die Antwort.


  Ich stand langsam auf und tastete mich vorsichtig in die Mitte meines Gefängnisses. Irgendetwas streifte meinen Kopf und ein bebender Schreck durchfuhr mich. Ich machte eine hastige Bewegung zur Seite und wollte das Unbekannte intuitiv wegschlagen. Doch es war ein Seil!


  Hoffnung keimte in mir auf und ließ alle meine Nackenhaare sich aufstellen! Konnte es sein, dass ich einen unbekannten Helfer hatte? Dass ich gerade die Chance bekam, zu fliehen? Ich dankte allen Göttern und überhaupt allem und jedem.


  Oder doch eine Falle? Unsinn! Dafür musste keiner diesen Budenzauber veranstalten.


  Beherzt griff ich nach dem Seil und prüfte die Zugkraft. Ein ächzendes Geräusch ertönte von oben. Offenbar war es um eine Person gewickelt, nicht um einen festen Gegenstand. Der-oder diejenige würde nun einige Kraft aufbringen müssen, um mir das Emporklettern zu ermöglichen.


  Ich atmete mehrere Male tief ein und aus und brachte dann langsam Gewicht und Zug auf das Seil. Ein weiterer Griff und ich hing mit meinem ganzen Körper an dem unbekannten Helfer. Wiederum war ein leises Ächzen zu vernehmen und ich setzte meine andere Hand nach oben. So erklomm ich Stück für Stück diese vielleicht lebensrettende Leine und warf mich bereits nach wenigen Sekunden über die Brüstung des Loches. Eine dunkle, kräftige Gestalt in einem weiten Umhang und mit einer Kapuze auf dem Kopf stand stöhnend einige Meter vom Loch entfernt. Sie hatte das Seil mehrfach um den Leib und um den rechten Arm gewickelt. Julia war das sicher nicht!


  Ächzend zog ich mich nun ganz nach draußen. Ich keuchte und atmete schwer, mein Helfer allerdings auch. Wir waren in einer Art Innenhof, begrenzt von einem zweistöckigen Gebäude auf der einen Seite und den ansonsten typischen etwa mannshohen Mauern. Die Gestalt wickelte rasch das Seil auf und huschte dann auf mich zu. Eindeutig war dies ein Mann! Er ergriff meinen Arm und zog mich in den Schatten der Mauer.


  Ich sprach ihn leise flüsternd an: »Ich danke dir! Wer bist du?«


  Im matten Licht des wolkenverhangenen Mondes wandte mir die Gestalt ihr Gesicht zu und zog die Kapuze vom Kopf. Ich kniff die Augen zusammen, um überhaupt etwas erkennen zu können.


  Die Halskette mit den Klauen, die starre Gesichtshälfte und die Narbe! Es war das bärtige Gesicht von Thiustri!


  »Thiustri?!«, keuchte ich überrascht. »Wieso tust du das für mich?«


  »Ich habe das Dorf gesehen. Und ich habe dir Unrecht getan. Sieh es als Wiedergutmachung. Ich riskiere wenig, denn es gibt hier keine Wachen. Keiner rechnet damit, dass du aus diesem Loch entkommen könntest. Wir müssen alle Spuren verwischen und morgen wird es als Zauberei verstanden werden. Nun geh! Du brauchst nur über die Ostmauer zu springen, niemand wird es bemerken! Dieses Lager ist so gebaut, dass keiner hineinkommt, nicht so, dass keiner hinauskommt …«


  Er schaute sich kurz um, dann sprach er weiter: »Ich habe heute Nachmittag noch die Pferde auf die östlichen Wiesen getrieben, um sie dort weiden zu lassen. Später habe ich dein Pferd nicht wieder zurückgetrieben, du wirst es leicht finden.«


  Ich schwieg einen Moment.


  »Danke, Thiustri! Damit ist dein Unrecht gesühnt, du schuldest mir nichts mehr.«


  Ich wandte mich zum Gehen, doch Thiustri packte mich am Arm. »Ich wollte dir noch sagen, dass ich es nicht gutheiße, dass Bliksmani dir in dieser Sache nicht hilft. Es geht das Gerücht bei den Männern, ihr wäret aus einer Sippe?«


  Ich sah ihn einen Moment lang an. »Nein, du irrst dich. Mit diesem Mann verbindet mich nichts.«


  Ich riss meinen Arm los und wandte mich zur Mauer. Ohne weitere Probleme überwand ich sie und stand nun auf der anderen Seite im Schatten, unsichtbar für alles und jeden.


  Zur Ostmauer, hatte Thiustri gesagt. Doch wo war die Ostmauer?


  Ich sah mich um. Ich konnte das mehrstöckige, zentral gelegene Stabsgebäude gut erkennen, wie es sich mit seiner markanten weißen Kalkfassade gegen den dunklen Himmel abgrenzte. Allerdings betrachtete ich es von einer anderen Seite. Ich schlich einige Schritte darauf zu, um die Straßenläufe besser sehen zu können. Nun konnte ich auch erkennen, dass in meinem Rücken wiederum die Lagermauer verlief. Ich war also auf der Westseite und musste einmal quer durch das Lager!


  Aus einiger Entfernung hörte ich dumpfe Stimmen und hin und wieder dröhnendes Lachen. Es kam aus südlicher Richtung, würde für mich somit keine Gefahr bedeuten. Ich wollte auf schnellstem Weg durch das Lager hindurcheilen, um es wie von Thiustri vorgeschlagen zu verlassen. Dafür musste ich alle Bereiche meiden, wo mir die Männer Bliksmanis über den Weg laufen konnten – also auch das zentrale Stabsgebäude! Ich wandte mich somit nach Norden.


  Nach einigen Hundert Metern durch die sandigen Gassen passierte ich eine Vielzahl kleiner und dunkler Baracken, die verlassen und still in der Nacht ruhten. Ein Gedanke machte mir dabei zu schaffen: Wie wollte ich eigentlich Frilike befreien, wenn ich das Lager hinter mir gelassen hatte? Grundlage meines Plans war gewesen, mit Hilfe von Bliksmani die Befreiung vorzunehmen – im Prinzip mit Hilfe seiner Waffe! Was also nützte es mir, zwar wieder frei zu sein, aber die Waffe nicht zu haben?


  Gar nichts! Alleine und mit einem Speer oder einem Schwert, das ich im Übrigen ja auch noch nicht einmal hatte, würde ich keine Gefahr für die Römer darstellen. Ein Befreiungsversuch wäre tatsächlich reiner Selbstmord.


  Was war also zu tun? Ein abenteuerlicher Gedanke reifte in mir …


  Die Waffe! Ich musste sie haben, ganz einfach!


  Aber wie?


  Ich musste sie Bliksmani stehlen! Mein Herz pochte alleine schon bei dem Gedanken an ein solches Himmelfahrtskommando hinauf bis zu meiner Kehle! Würde ich bei dem Diebstahlsversuch erwischt werden, war mein Leben wahrscheinlich verwirkt.


  Doch andererseits konnte ich unmöglich untätig bleiben! Wenn es sein musste, würde ich mich für Frilike opfern! Wenn ich schon dazu verdammt war, in dieser Welt zu bleiben, dann wollte ich wenigstens Frilike bei mir haben.


  Mein Herz sagte mir, dass ich das Richtige tat!


  Ich war nun ungefähr auf Höhe der Nordseite des großen Stabsgebäudes. Sein langer dunkler Schatten war der ideale Schutz für mich. Ich hatte keinen genauen Plan, wusste bloß, dass Bliksmani sich in diesem Palast aufhielt. Und wo er war, dort war auch sein Gewehr. Die Wunderwaffe in dieser vergangenen Welt! Ein machtvolles Tötungsinstrument, das eine ungeheuere Strahlkraft auf alle ausübte, die es sahen.


  Der Besitzer dieser Waffe war beinahe allmächtig! Die Gier nach dieser Macht hatte meinen Onkel offenbar zu dem gemacht, was er jetzt war: ein rücksichts-und erbarmungsloser Mann, der mit Hartherzigkeit und Brutalität versuchte, seine Ziele zu erreichen! Und dafür würde er, ohne mit der Wimper zu zucken, andere opfern, sogar gegen den Willen seines einzigen Verwandten! Ich konnte das nicht verstehen. Offenbar war er in der Vergangenheit keinem Kampf aus dem Weg gegangen. Und gerade jetzt, wo ich hier auftauchte und ihn verzweifelt um einen weiteren Kampf anbettelte, war dieser für ihn angeblich nicht die Lösung. Ganz im Gegenteil: Triefend vor Zynismus hatte er mir noch vorgeworfen, ich denke in zu kleinen Zusammenhängen! Schwer und finster stieg plötzlich wieder unbändige Wut in mir hoch. Ich war fest entschlossen, mich meinem Onkel zu widersetzen und Frilike trotzdem zu befreien!


  Die mannshohe Schutzmauer des Stabsgebäudes war schnell von mir überwunden, mittlerweile hatte ich ja auch Übung darin. Das Gebäude lag ebenfalls still und dunkel vor mir, nichts rührte sich oder wies darauf hin, dass hier noch irgendwer wach war. Ich ging einige Schritte an der Gebäudewand entlang auf der Suche nach einem Fenster oder einer offenen Tür. Ein breiter Wandvorsprung versperrte mir jedoch unerwartet den Weg.


  Was war das? Im Halbdunkel war es nicht so einfach, auf Anhieb seine Funktion zu erkennen. Nach oben hin verlief jedenfalls ein breiter Schacht, ausgehend von diesem Vorsprung. Ich tastete mich um das Mauerwerk herum. Eine tiefe, dunkle Öffnung offenbarte sich mir auf der anderen Seite.


  Natürlich! Dies war ein von außen beheizbarer Kamin, um die Innenräume auf dieser Gebäudeseite mit geschickt gelegten Rohrleitungen im Winter mit Wärme zu versorgen. Um die Herrschaften im Inneren nicht ständig mit dem Nachlegen von Holz zu stören, war die Zufuhr von Brennmaterial nur von außen möglich! Geniale Römer!


  Ich sah am Schacht hoch. Wie erwartet, waren für Wartungsarbeiten Sprossen ins Mauerwerk eingearbeitet worden, um durch kleine Öffnungen regelmäßig Reinigungsarbeiten im Abzug durchführen zu können. Aber man konnte an ihnen natürlich auch mit Leichtigkeit die Gebäudefassade erklimmen.


  Ich griff nach einer der Sprossen und prüfte die Stabilität. Kein Problem! Sie würde ohne Weiteres mein Gewicht halten. Geschwind kletterte ich nun am Außenschacht hoch. Weiter oben war deutlich die Brüstung eines schmalen Balkons erkennbar – und dahinter der dunkle Durchlass einer geöffneten Tür in dieser lauen Sommernacht!


  Die Balkonbrüstung war gerade so in Reichweite für meinen rechten Arm. Mit einem waghalsigen Sprung vom Kaminschacht konnte ich ihn erreichen.


  Stockend hielt ich für einen Moment die Luft an und lauschte. Außer dem Geräusch meines Aufpralls und dem Schaben meiner Schuhe auf der Balkonbrüstung hatte ich aber keinen Lärm verursacht.


  Doch ich hörte etwas! Ganz leise war ein pfeifendes Atmen zu vernehmen. Jemand schlief in diesem Raum! Mit äußerster Vorsicht setzte ich einen Fuß vor den anderen und schaute schließlich um die Ecke.


  Das Zimmer lag schwach vom Mondschein erleuchtet vor mir. In einem Bettgestell lag ein Mann mit dem Rücken zu mir und schlief. Sein Atem ging regelmäßig, offensichtlich hatte ich ihn bisher noch nicht gestört.


  Mit äußerster Vorsicht schwang ich erst ein Bein über die Brüstung, lauschte kurz und atemlos, dann das zweite. Ich stand jetzt auf dem Balkon!


  Mit pochendem Herzen schlich ich auf Fußspitzen zu dem Schlafenden, prüfte, ob es Bliksmani sei. Doch das Gesicht war mir unbekannt. Aber ich schöpfte trotzdem Hoffnung. Dass Bliksmanis Männer hier schliefen, zeigte mir, dass ich nicht ganz falsch lag. Die Chance, auch ihn selbst beziehungsweise seine Waffe hier zu finden, war gerade gestiegen. Immerhin hätte das Stabsgebäude ja auch leer und verlassen daliegen, die Führer der Truppen von Bliksmani und er selbst in einer der zahlreichen Prachtvillen untergekommen sein können. Meiner Einschätzung nach entsprach es einfach eher seinem Ego, im Stabsgebäude der römischen Offiziere und Generäle zu verbleiben, ganz seinem Anspruch auf die eigene Machtstellung folgend. Hoffentlich hatte ich also richtig gelegen.


  Ich schlich durch das Zimmer und öffnete leise die Tür. Geräuschlos schlüpfte ich hindurch und stand nun auf einem schmalen Korridor, von dem eine Vielzahl an Türen abzweigte.


  Wo anfangen? Ich überlegte, nach welchen Kriterien ein Mann wie mein Onkel seinen Schlafraum auswählen würde. Sicherheit? Fluchtwege? Leichte Verteidigung? Oder Kontrolle? Ich entschied mich für das Letztere und nahm mir vor, zuerst in den Räumen der Südfront zu suchen. Von dort hatte man einen guten Überblick über das Forum und die wichtigsten Gebäude des Lagers.


  Ich wandte mich also nach rechts und eilte auf Zehenspitzen durch den dunklen Korridor, der still und verlassen vor mir lag. Als dieser nach links abbog und eine Vielzahl weiterer Türen offenbarte, meinte ich, am Ziel zu sein. Schwach zeichneten sich ihre Umrisse in der Dunkelheit ab. Ein Stück den Gang hinab war eine etwas breitere Doppeltür zu erkennen. Verbarg sich dahinter etwa ein größerer Besprechungsraum?


  Würde mein Onkel einen der zahlreichen Diensträume umfunktioniert haben oder in die Gästezimmer gezogen sein? Ich wusste keine schlüssige Antwort darauf, also musste ich die Räume einzeln überprüfen. Vorsichtig und langsam öffnete ich die nächstgelegene Tür.


  Dahinter verbarg sich tatsächlich ein Gästezimmer, allerdings war es leer.


  Ich eilte zur nächsten Tür und öffnete diese ebenfalls vorsichtig. Wieder ein Gästezimmer, aber wiederum leer. Doch ich spürte, dass ich auf der richtigen Fährte war.


  Nächstes Zimmer. Es war etwas luxuriöser eingerichtet als die beiden letzten. In einem Bett lag eine Gestalt und schnarchte laut vernehmbar. Auch dieses Zimmer hatte einen Balkon und die Tür dorthin stand weit offen, um die kühlende Abendluft hineinzulassen.


  War das Bliksmani in dem Bett?


  Ich ging einige lautlose Schritte darauf zu, nur so weit, wie es nötig war, um den Schlafenden zu identifizieren.


  Es war nicht mein Onkel. Also huschte ich wieder hinaus. Mein Herz raste, die Anspannung war beinahe unerträglich. Jeden Moment konnte jemand aufwachen oder ich konnte mich selbst verraten durch ein lautes Geräusch.


  Als Nächstes kam die edel verarbeitete Doppeltür, die von einem hölzernen Relief mit Adlerschwingen geschmückt wurde. Offenbar ein besonderer Raum!


  Vorsichtig drückte ich. Nichts geschah! Diese Tür ließ sich nicht öffnen.


  Ich zog an der Tür. Wieder nichts! Sie war verschlossen. Instinktiv wusste ich, dass dies seinen guten Grund haben würde. Mein Onkel war hinter diesen Türen zu finden, dessen war ich mir ganz sicher!


  Aber was nun? Vielleicht konnte ich versuchen, von außen in das Zimmer zu gelangen? Von Balkon zu Balkon – vom Nachbarzimmer aus musste das doch möglich sein?! Ein einziger Blick würde schon reichen, um es zu überprüfen.


  Ich ging also zur nächsten Tür und versuchte, diese zu öffnen. Doch sie war ebenfalls verschlossen. Folglich musste ich es über das vorletzte Zimmer versuchen, in dem der Mann schnarchend gelegen hatte.


  Wieder drang ich lautlos ein und schloss die Tür. Ich schlich am Bett vorbei und trat auf den Balkon hinaus in die frische und kühle Nachtluft. Schnell sank mir der Mut – der Balkon des Nachbarzimmers war einige Meter entfernt!


  Doch es gab eine Möglichkeit, wenn auch eine waghalsige …


  In einem Abstand von ungefähr einem Meter ragten die Längsbalken der Geschossdecke des Gebäudes etwa einen halben Meter aus der Wand heraus. In einem Balanceakt würde es aber möglich sein, von Längsbalken zu Längsbalken zu springen und so den nächsten Balkon zu erreichen.


  Ich schaute nach unten. Sollte ich abstürzen, würde ich ungefähr fünf Meter tief fallen. Aber wenigstens war direkt unter mir nur die umgegrabene Erde eines Beetes. Vielleicht brach ich mir mit ein bisschen Glück nicht gleich das Genick, mein Fluchtversuch wäre jedoch definitiv gescheitert. Doch hatte ich eine Wahl? Wenn ich es nicht versuchte, war Frilike in jedem Fall verloren!


  Also schwang ich meine Beine über das Geländer und machte einen langen Schritt auf den nächsten Holzbalken. Zum Glück ragte er deutlich genug aus der Wand heraus, um mir den Platz zum Stehen zu bieten. Ich stand nun mit dem Gesicht der Gebäudefassade zugewandt und hatte die Arme wie ein übergroßer Käfer weit ausgebreitet an der Wand. So stand ich einigermaßen sicher, meine Füße hintereinander auf dem Balken angeordnet.


  Rechts, in etwa einem Meter Entfernung, befand sich der nächste Balken. Langsam streckte ich mein Bein aus und ertastete schließlich mit dem Fuß das sichere, massive Holz. Ich verlagerte zögerlich mein Gewicht und hielt mich dabei weiterhin an die Fassade gepresst. Es funktionierte! Das ganze Kunststück vollführte ich weitere vier Male und dann war das massive Steingeländer des großen Zimmers in greifbarer Nähe. Rasch und lautlos zog ich mich hinüber und hatte endlich wieder festen Boden unter den Füßen.


  Mein Atem ging nun schnell und Schweißperlen standen mir auf der Stirn. Ich war ein hohes Risiko eingegangen, hatte es aber immerhin bis hierher geschafft!


  Die Tür zum Balkon stand offen und dünne Vorhänge wehten still im sanften Nachtwind. Voller Spannung schaute ich nun vorsichtig um die Ecke in das Zimmer. Jemand lag in dem Bett und schlief tief und fest! Die regelmäßigen Atemzüge wurden immer wieder unterbrochen durch schnaubende Schnarchgeräusche.


  Als meine Augen sich wenige Sekunden später an die unterschiedlichen Lichtverhältnisse im Zimmer gewöhnt hatten, sah ich es!


  Direkt neben dem Bett lehnte der unverkennbare schmale und dunkle Umriss eines neuzeitlichen Sturmgewehres an der Wand, jederzeit griffbereit für den Besitzer. Offenbar hatte mein Onkel jedoch nicht damit gerechnet, vom Fenster aus bedroht zu werden!


  Mein Atem stockte und mein Puls raste. Ich war im Begriff, ewige Feindschaft zwischen ihm und mir heraufzubeschwören! Aber hatte mein Onkel nicht bereits den ersten Stein geworfen? Warum sollte ich Skrupel haben? Es ging um das Leben von Menschen! Hauptsächlich um einen ganz besonderen! Und mein Onkel hatte aus eigennützigen Motiven zu verhindern versucht, dass ich ihnen half. Nein, er verdiente keine weitere Chance!


  Ich ergriff das schwarzbraune Gewehr mit dem halbrund nach vorne geschwungenen Magazin. Kühl, hart und schwer lag das Metall der Waffe in meiner Hand. Ein dickes Zielfernrohr war oben aufmontiert worden und erschwerte das Tragen der Waffe weiter. Das lange Magazin auf der Unterseite war offenbar prall gefüllt, denn sein Gewicht war deutlich spürbar.


  Gab es noch mehr Munition? Ich schaute mich schnell und zitternd vor Anspannung um, doch ich konnte nichts entdecken. Und da ich mein Glück nicht überstrapazieren wollte, entschloss ich mich, auch nicht weiter danach zu suchen. Also raus hier!


  Auf Zehenspitzen schlich ich zur Tür. Ein Riegel war von innen vorgeschoben worden, deswegen hatte sie sich von außen nicht öffnen lassen!


  Leise schob ich diesen beiseite und glitt geräuschlos aus der Tür. Ächzend atmete ich endlich aus. Vor Anspannung hatte ich seit Minuten nicht mehr geatmet – so kam es mir zumindest vor.


  Halt! Die Weste, schoss es mir durch den Kopf! Sie würde mir wertvolle Dienste leisten können bei der bevorstehenden Befreiung. Ich war nun schon hier und es wäre wirklich grob fahrlässig, sie nicht mitzunehmen! Also trotzte ich meiner Anspannung und drehte mich noch einmal um. Das Gewehr legte ich auf den Fußboden des Korridors, um mich schneller und leiser im Zimmer bewegen zu können. Ich betete zu allen Göttern, die mir wohlgesonnen waren, dass ich jetzt nicht alles verpatzte.


  Hastig sah ich mich um. Richtig! Die Weste hing deutlich erkennbar über einem Stuhl in der Ecke. Ich schlich hinüber und streifte das schwere Textil vorsichtig von der Lehne. Doch ich hatte nichts zu befürchten. Mein Onkel bewegte sich nicht einmal im Schlaf, er ahnte gar nicht, was ihm gerade widerfuhr. Ein ziemlicher Schock würde ihn morgen nach dem Aufwachen ereilen, so viel war sicher! Aber das hat er sich selbst zuzuschreiben, dachte ich grimmig.


  Endlich war ich wieder raus aus dem Zimmer und zog die Weste über. Dann hob ich das Gewehr auf. Das Gewicht war ungewohnt, trotzdem lag es gut in meinen Händen und gab mir unbestritten ein sattes Gefühl von Kraft und Stärke. Für alle Fälle behielt ich es in der Hand, willens, es nun auch einzusetzen, aber auch schnell laufen zu können. Es hatte zwar einen Schultergurt, doch ein solch schweres Teil auf dem Rücken würde mich nur behindern.


  Innerlich jubilierte ich und malte mir bereits die Befreiung meiner geliebten Frilike aus! Würde ich aufzuhalten sein?


  Aber natürlich, bremste ich meine Euphorie im nächsten Moment. Ein einziger Schlag auf den Kopf, ein einziger Schwert-oder Speerhieb auf meine ungeschützten Gliedmaßen – und ich würde mich nicht mehr verteidigen können. Ich durfte mich nicht in den Bann dieser Waffe ziehen lassen und ebenfalls dem Größenwahn verfallen!


  Ich verdrängte diese Gedanken und überlegte fieberhaft, wie ich nun fliehen sollte. Eigentlich sprach nichts dagegen, dieses Gebäude halbwegs regulär zu verlassen. Ich musste ja nicht gerade zum Haupteingang gehen, vielleicht gab es dort irgendwo Wachen. Durch eines der zahlreichen Fenster oder eine Hintertür konnte ich ohne Weiteres hinaus. Ich hatte zudem ab sofort einen Riesenvorteil: Keiner würde es überhaupt mehr wagen, mir zu nahe zu kommen. Auch nicht, mich zu verfolgen! Die hoch verehrten Zauberkräfte des Bliksmani waren ja nun quasi auf mich übergegangen. Und alle seine Männer wussten von der verheerenden Wirkung seines »Zauberstocks«. Ich war wahrscheinlich seit wenigen Minuten der machtvollste Mensch nördlich der Alpen, dies wurde mir schlagartig bewusst. Doch wollte ich dies eigentlich?


  Nein – zumindest nicht im Sinne meines Onkels. Außerdem galt dies nur, solange ich Munition für die Waffe hatte. Jäh wurde mir klar, was mein Onkel überhaupt gemeint hatte mit seinem Verweis auf die begrenzten Munitionsreserven. Dieses Gefühl der Stärke wieder zu verlieren, war eine bittere Aussicht.


  Doch ich fegte meine Gedanken wiederum beiseite. Noch war ich nicht aus der Gefahrenzone heraus. Noch hatte ich Frilike kein Stück geholfen. Vielleicht war sie ja verletzt oder in unmittelbarer Gefahr? Ich musste sofort aufbrechen! Es würde ein Alleingang werden …


  Ich konnte das Stabsgebäude unbemerkt wieder verlassen und eilte durch die Nacht, bis ich auf die östliche Lagermauer traf. Von einem der unbewachten Türme auf dieser Seite würde ich herunterspringen müssen.


  Oben angelangt, stellte ich jedoch fest, dass dies nicht so einfach sein würde. Auf der Wachmauer stehend war die Distanz zum Boden doch recht groß, ich schätzte sie auf bis zu sechs Meter. Es war nicht ausgeschlossen, dass ich mich verletzte, wenn ich sprang, trotz des weichen Untergrunds. Und dann war vielleicht alles umsonst gewesen. Außerdem war ein Sprung mit dem Gewehr auf dem Rücken so gut wie unmöglich. Verdammt, warum hatte Thiustri mir nicht das Seil überlassen? Das hätte die Sache sicher einfacher gemacht! Aber er hatte es mitgenommen und nun brauchte ich eine andere Idee.


  Was war mit dem Osttor? Warum spazierte ich nicht geradewegs dort hinaus? Hatte Thiustri nicht gesagt, es würde keine Wachen geben? Ich überlegte kurz. Nein, das hatte er so nicht gesagt. Doch auch wenn es dort Männer gab, konnte ich sie nicht mit dem Gewehr leicht überwältigen und fesseln? Traute ich mir das zu? Ich nahm mir vor, es zumindest zu prüfen.


  Im Schutz der Lagermauer lief ich eilig zu dem nahen Osttor. Dieses war nur ein Nebeneingang für Phabiranum und wurde von zwei Wachtürmen flankiert. Die unmittelbar dahinter beginnenden tief gelegenen sumpfigen Wiesen, die sich weit nach Osten erstreckten, schützten das Lager auf natürliche Weise.


  Als das Tor in Sichtweite kam, erkannte ich zwei Männer, die vor einem der Wachtürme auf und ab gingen. Leise unterhielten sie sich dabei.


  Mist, dachte ich. Meine Hoffnung war es gewesen, ohne großes Aufsehen von hier verschwinden zu können. Mir blieb jetzt nichts anderes übrig, als diese beiden Kerle auszuschalten. Mit dem Gewehr war ich zu stark in meiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, um kletternd aus dem Lager zu entkommen.


  Einer der Männer wandte sich nun auch noch dem rechten Turm zu und verschwand in diesem. Das war nicht gut! Ich hatte gerade einen günstigen Moment verstreichen lassen! Ich musste entschlossener handeln, mahnte ich mich selbst, sonst würde ich Frilike und mich nur in Gefahr bringen!


  Also was sollte ich tun?


  Eigentlich blieb mir nur noch, erst die Wache hier unten zu überwältigen und dann den Mann im Turm. Doch wie sollte ich das anstellen, ohne dass einer von ihnen mit lauten Schreien die Wachen auf den anderen Türmen alarmierte und damit das gesamte Lager in Aufruhr versetzte? Konnte ich ihn irgendwie weglocken, ohne dass der Soldat im Turm Verdacht schöpfte? Nein, das war zu riskant. Oder? Ich musste sie trennen, den ersten überwältigen, dann nach oben eilen und den anderen ebenfalls niederschlagen. Der Überraschungseffekt würde mir sicher helfen. Wenn ich beide fesselte, würden sie hoffentlich nicht bis zum Morgen gefunden werden …


  Wahrscheinlich konnte es tatsächlich nur so funktionieren. Doch natürlich hatte ich auch Angst vor einer direkten Auseinandersetzung. Dabei ging ich ein hohes Risiko ein, das war mir klar. Sollte irgendetwas nicht ganz so gelingen, wie ich es plante, würde meine Flucht unweigerlich schon jetzt entdeckt werden.


  Aber bisher war alles gut gelaufen und so nahm ich meinen Mut zusammen.


  Was hatte ich für Mittel zur Verfügung?


  Meine Taschenlampe zum Beispiel … Wie konnte ich diese nutzen? Eine konkrete Idee bildete sich in meinem Kopf.


  Ich eilte in die dunklen und engen Gassen zwischen den Baracken, die als Mannschaftsunterkünfte dienten und bis nahe an die Lagermauer heranreichten. Dann lief ich wieder so weit zurück, bis ich auf Höhe der Wachtürme war. Hier schaute ich mich um. Die kleinen, geduckten Holzbaracken standen hier eng an eng mit geöffneten Türen. Offenbar waren auch diese Unterkünfte hastig geräumt worden.


  Ich wählte eine Baracke aus, die für meinen Plan ideal war, und betrat das düstere Innere. Sie bestand einfach nur aus einem quadratischen Raum, etwa vier Mal vier Meter groß. Sonst war hier nichts. Ich zog meine Taschenlampe hervor und schaltete sie an. Dann legte ich sie in die hintere Ecke – und zwar so, dass ihr heller Schein die Tür beleuchtete und jeden blendete, der hier eintrat. Die Deponierung der Taschenlampe an dieser Stelle würde mir wertvolle Minuten zur Durchführung meines Plans gewähren.


  Dann eilte ich schnell wieder nach draußen und zählte die Anzahl der Baracken bis zum Hauptweg. Dies war die vierte Baracke in der zweiten Reihe, vom Hauptweg aus gesehen.


  Leise lief ich zurück und begab mich in den Schutz der Lagermauer. Die beiden Wachen hatten nichts bemerkt. Gut!


  Ich bückte mich und tastete den Boden ab. Schnell hatte ich einige Kieselsteine gefunden, die nun kalt und schwer in meiner Hand lagen. Ich stellte das Gewehr an die Mauer, um besser werfen zu können. Dann zählte ich die Baracken ab und nahm Maß für meinen Wurf.


  Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, denn wenn ich den ersten Stein warf, würde es kein Zurück mehr geben! Ich gab mir einen Ruck und tat es!


  Mit einem deutlich vernehmbaren Poltern schlug der Stein auf eines der ziegelgedeckten Barackendächer, ungefähr dort, wo ich die Taschenlampe postiert hatte. Atemlos schaute ich zu den Wachen. Beide standen stocksteif da und blickten in die Richtung des Polterns. »Was war das?«, fragte der Wachtposten vom Turm mit gedämpfter Stimme.


  »Keine Ahnung! Vielleicht ein Marder oder eine Wildkatze … Soll ich nachschauen?«


  »Natürlich sollst du nachschauen! Ich behalte von hier oben alles im Auge.« Er hielt einen Moment inne. »Ich glaube, ich kann einen hellen Schimmer zwischen den Baracken erkennen. Brennt dort ein Feuer? Mach schnell und sieh nach, was da los ist, nicht, dass noch ein Brand ausbricht!«


  Der untere Wachtposten nickte kurz und sprintete los. Wenige Sekunden später verschwand er aus meinem Blickfeld.


  Jetzt war mein Moment gekommen! Ich griff nach dem Gewehr, hielt es aber mit dem harten Schulterstück nach vorne. Es würde nicht einfach sein, den Mann da oben in der Dunkelheit richtig zu treffen. Ich blieb im Schatten der Mauer und schlich auf den Turm zu. Der Wachtposten hatte momentan nur Augen für seinen Kameraden und das merkwürdige Leuchten zwischen den Baracken.


  Es gelang mir tatsächlich, völlig geräuschlos und unbemerkt an den Wachturm zu kommen. Ohne Probleme fand ich den hölzernen engen Treppenaufgang und stieg vorsichtig hinauf. Die Treppe endete in einer schmalen Öffnung mitten im Boden. Leise entstieg ich ihr und stand nun hinter dem Wachtposten, der mir zum Glück den Rücken zuwandte.


  Ich holte aus zum Schlag. Doch in diesem Moment rief er gedämpft nach unten zu seinem Kameraden: »Kannst du was sehen?«


  »Ja! Es ist kein Feuer, irgendwie ist es …«


  Gerade als er wohl spürte, dass er nicht mehr alleine war, und sich umdrehen wollte, schlug ich hart zu. Mit Wucht krachte der Kolben des Gewehres an den Hinterkopf des Soldaten. Ächzend fiel er auf die Knie und sackte zur Seite weg.


  Aber was jetzt? Erschrocken stellte ich fest, dass ich diesen Teil des Plans noch nicht zu Ende gedacht hatte. Wenn ich ihn zuerst fesselte, würde das wertvolle Zeit kosten! Ich musste mich erst um den anderen kümmern! Aber konnte ich den Mann hier so liegen lassen? Was war, wenn er gleich wieder aufwachte? Scheiße!


  Die Sekunden verstrichen. Ich hatte keine Wahl. Eigentlich wollte ich zu dem anderen hineilen und ihn ebenfalls in einem Überraschungsangriff überwältigen. Doch das war einfach zu riskant. Hier oben war es dunkel und die tief hängende Überdachung des Wachturms sorgte für weiteren Schutz.


  Ich konnte mich halb hinter einen der Dachpfeiler stellen und mich für die andere Wache ausgeben! Ja, das konnte funktionieren und war sogar weniger riskant als ein Anschleichen an die zweite Wache.


  Ich lehnte mein Gewehr an das Geländer und nahm nun stattdessen den Speer des Mannes auf. Halt, meine Weste! Die Konturen dieses sperrigen Dinges waren selbst in der Nacht verräterisch. Ich zog sie hastig aus und warf mir den Umhang des Niedergeschlagenen über die Schultern. Dieser rührte sich immer noch nicht. Hatte ich zu hart zugeschlagen? Wenn ja, dann war es auch gut so, denn es würde mir jetzt helfen.


  Wenige Sekunden nachdem ich mich neu ausstaffiert hatte, kam die Silhouette des anderen zwischen den Baracken zum Vorschein. Er rief mir etwas mit gedämpfter Stimme zu.


  »Du musst herkommen und dir das anschauen! Ich weiß nicht, was es ist!«


  Als Antwort gab ich ihm mit einer Armbewegung zu verstehen, dass er zurückkommen solle. Ich winkte ihn mehrmals her und rief, als ich sah, dass er zögerte, ebenfalls mit gedämpfter Stimme: »Komm zurück! Da draußen!« Dann zeigte ich mit einer weitläufigen Geste auf den Bereich vor dem Lager.


  Der andere sah kurz unschlüssig zu den Baracken, kam dann aber im Laufschritt hergeeilt. Als er den Treppenaufgang unten erreicht hatte, griff ich schnell mein Gewehr und legte den Speer beiseite. Ich trat so hinter die Bodenöffnung, dass ich im Rücken des Hochkommenden sein würde. Schon tauchte der Kopf der zweiten Wache in der dunklen Öffnung auf.


  Krachend ließ ich den steinharten Gewehrkolben auch auf seinen Hinterkopf niederfahren. Er sackte ohne ein weiteres Geräusch auf den Treppenstufen zusammen und rutschte schlaff noch ein Stück nach unten.


  Mir zitterten die Hände. Die Anspannung war riesig gewesen, doch nun war es endlich geschafft! Ich atmete tief durch und schloss kurz die Augen.


  Weiter jetzt! Ich musste die beiden so wegsperren, dass sie in den nächsten Stunden keine Gefahr für mich darstellten. Aber wohin?


  Unten am Wachturm war noch eine zweite Tür gewesen, auf der rechten Seite. Ich stieg über den Körper des Mannes auf der Treppe und eilte hinunter. Hastig zog ich die schwere Tür auf. Es war eine kleine, enge und dunkle Kammer. Wahrscheinlich diente sie normalerweise der Aufbewahrung von Waffen und Rüstungsteilen für die Wachtposten. Nun war sie natürlich leer geräumt und somit die ideale »Unterkunft« für die beiden Männer da oben. Die massiven Mauern des Wachturms würden dafür sorgen, dass etwaige Rufe von ihnen nicht durch das ganze Lager hallen konnten.


  Ich eilte also wieder hoch und packte den Mann auf der Treppe unter den Achseln. Dann schleifte ich ihn mit großer Anstrengung hinunter und verfrachtete ihn in die Kammer. Das Gleiche tat ich mit der zweiten Wache.


  Endlich war alles geschafft und ich verriegelte die Tür sorgsam. Keiner von ihnen war bislang wieder aufgewacht. Ich hoffte, dass ich ihnen nicht die Schädel eingeschlagen hatte, denn das war definitiv nicht meine Absicht gewesen.


  Erst jetzt fiel mir meine Taschenlampe wieder ein – ich musste sie holen, unter allen Umständen! Also hastete ich noch einmal den Weg zurück zu der Baracke. Doch ein plötzlich auftauchender Schatten in einem schmalen Weg zwischen den geduckt im Dunkeln liegenden Unterkünften ließ mich beinahe stolpern und lang hinschlagen! Mein Herz setzte einen Moment aus und ich war sofort zum Äußersten bereit!


  Doch es war nur ein Hund, der sich ebenso verjagt hatte wie ich. Nein, es war Dyr! Erfreut packte ich ihn am Nacken und schüttelte ihn. In all der Aufregung hatte ich ihn völlig vergessen! »Dyr! Wo kommst du denn jetzt her? Genau zum richtigen Zeitpunkt! Komm mit!«


  Schwanzwedelnd lauschte er meinen Worten. Ab diesem Moment folgte er mir auf Schritt und Tritt.


  Nachdem ich alle meine Habseligkeiten beisammenhatte, war ich nun endlich bereit zur Flucht. Die ganze Aktion hatte mich nur ungefähr fünfzehn Minuten gekostet, für meine Nerven war die gefühlte Zeit aber deutlich länger gewesen. Doch augenblicklich überkam mich euphorische Zuversicht. Ich hatte einen Plan gehabt und alles war so aufgegangen, wie ich wollte! Wenn es so weiterging, würde auch die Befreiung Frilikes gelingen!


  Also los jetzt! Auf zum Tor! Dieses »Osttor« war in Wahrheit sowieso nicht mehr als eine größere, massive Tür, gesichert durch einen schweren, etwa zwei Meter langen Querbalken.


  Ich hob diesen ächzend aus seiner Aufhängung und legte ihn unter leisem Stöhnen in den weichen Sand. Mit einem gedämpften Knarren aus den Scharnieren öffnete sich das Tor. Mein immer noch rasendes Herz beruhigte sich langsam und ich schritt hindurch.


  Geschafft! Ich war wieder frei!


  Vor mir erstreckte sich die dunkle Wiesenlandschaft, so weit das Auge reichte. Doch wo war jetzt mein Pferd? Einen Pfiff konnte ich selbstverständlich nicht ausstoßen. Sollte ich vielleicht meine Taschenlampe einsetzen und nach dem Pferd suchen? Natürlich nicht, die Wachmannschaft des Südtores würde unweigerlich auf mich aufmerksam werden. Also musste ich im Dunkeln suchen. Doch wo?


  Ich hatte in den letzten Monaten gelernt, dass Pferde sich nur in einer sicheren Gemeinschaft und Umgebung zum Schlafen hinlegten. Ganz allein auf sich gestellt, würde es maximal dösend im Stehen verbringen. Und dies auch nicht unbedingt mitten auf einer Wiese, weithin für mögliche Feinde sichtbar, sondern im Schutz einer Böschung!


  Mein Blick schweifte über den diffus im Mondlicht liegenden Horizont. Im Süden zeichneten sich die dunklen Wipfel der hohen Bäume gegen den Himmel ab. Im Osten und Norden erstreckte sich nur weite, baumleere Landschaft. Ja, dort hinten musste ich mein Pferd suchen! Wenn es hier noch irgendwo war, dann sicher an der Grenze von Bäumen und Wiesen.


  Mit der linken Hand griff ich auf meinen Rücken, um das Gewehr beim Laufen festzuhalten. Anschließend rannten Dyr und ich den schmalen Weg entlang, der den Durchgang zwischen Gräben und Wällen der Außenbefestigungsanlagen ermöglichte, und waren nun endgültig aus dem Lagerbereich heraus. So schnell ich konnte eilte ich auf das vor mir liegende kleine Wäldchen zu. Ich schaute nach rechts auf die beiden Wachtürme, die sich in einigen Hundert Metern Entfernung über die Lagermauern erhoben. Zum Glück war die Nacht wolkenverhangen, denn der Mond schien sehr hell. Aber ich war weit genug von den Augen eines Wachpostens entfernt, um nicht auf einer dunklen Wiese entdeckt zu werden. Geduckt rannte ich, so schnell es eben ging – musste dabei jedoch immer wieder verdammt aufpassen, nicht mit einem Fuß auf dem unebenen Boden umzuknicken.


  Weiter vorne auf der linken Seite erkannte ich bereits einen hellen Punkt, der sich schwach gegen den dunklen Hintergrund abzeichnete und bewegungslos verharrte. Konnte das mein Pferd sein? Die Götter meinten es heute Nacht wahrlich gut mit mir! Das Lager lag schon ein gutes Stück hinter mir, sodass einige laut ausgesprochene Worte nicht mehr auffallen würden.


  »He, ruhig! Ich bin es!«, rief ich, als ich näher herankam.


  Der Umriss meines Pferdes war nun deutlich zu erkennen. Es scharrte nervös mit den Hufen, bereit, bei drohender Gefahr zu fliehen. Doch es erkannte Dyr und mich und blieb stehen. Als ich es erreichte, streichelte ich es beruhigend am Hals und sprach leise Worte in sein Ohr. Dann führte ich es einige Schritte weiter, schwang mich auf den Rücken und machte mich schleunigst auf den Weg nach Süden. Ich musste bis zum Morgengrauen in die unmittelbare Nähe der Hegirowisa gelangt sein, sodass ich in der darauffolgenden Nacht meine Rettungsaktion würde durchführen können. Natürlich musste ich außerdem unentdeckt bleiben – und zwar einen ganzen Tag lang. Es würde nicht einfach werden, doch immerhin war ich jetzt wieder frei und hatte ein Pferd, einen Hund und ein Gewehr. Das war mehr, als manch anderer hatte!


  


  Die Befreiung



  Der beginnende Morgen tauchte die großzügige Unterkunft Bliksmanis in gräuliches, diffuses Licht. Seine innere Uhr weckte ihn stets früh, das hatten die Jahre des Bundeswehrdienstes ihm als lebenslange Hypothek hinterlassen. Er hatte die Augen noch geschlossen und dachte weiter über das gestrige Treffen mit Leon nach. Der Junge würde seine Vorgehensweise schon verstehen, Zeit heilte alle Wunden. Dessen war er sich sicher. Irgendwann würde er ihm dankbar dafür sein, dass er ihn vor dieser Riesendummheit bewahrt hatte. Wozu sich für eine Frau in Lebensgefahr begeben? Sie waren austauschbar, wie alles andere auch. Er selbst hatte nie eine längere Beziehung gehabt. Stets waren diese an seinen immerzu wechselnden Einsatzorten für die Bundeswehr gescheitert. Am Ende war er sogar jahrelang ins Ausland abberufen worden, nach Italien, Ex-Jugoslawien und Afghanistan. Überall hatte er seine Beziehungen gehabt, doch sie waren stets rein sexueller Natur gewesen, die Frauen selbst hatten ihn nie ernsthaft interessiert. Sie redeten ihm zu viel über Gefühle und das ging ihm schon so lange er sich erinnern konnte auf die Nerven. Sex ja – quatschen nein! Damit war er immer gut gefahren. Eigentlich war er mit dieser Einstellung sogar stets erfolgreich beim weiblichen Geschlecht gewesen. Irgendwie schienen die auf sein Machogehabe zu stehen, erklären konnte er sich das jedenfalls nicht.


  Aber er hatte auch seine einfühlsameren Momente. Zum Beispiel Julia gegenüber. Er fand, dass er sie verdammt überzeugend eingewickelt hatte. Mit ruhiger Stimme und sanftem Blick. Wenn er wollte, konnte er es ja. Doch war es natürlich nur Berechnung und Manipulation. Irgendetwas an ihr reizte ihn.


  Aber hatte Leon denn gar nichts von seinen Genen mitbekommen? Konnte er so anders sein? Sein LEBEN riskieren für so eine blöde chaukische Bäuerin? Es war unglaublich! Dabei hatte er doch die hübsche kleine Julia hier! Die würde er selbst jedenfalls nicht so einfach von der Bettkante stoßen.


  Aber gut, für Leon würde er sich zurückhalten. Schließlich brauchte der Junge eine Perspektive und einen Halt hier bei ihm. Er würde ihn langsam wieder aufbauen, ein Produktionsverfahren für die Patronen finden und dann seinen großen Siegeszug antreten!


  Herrliche Bilder spielten sich in seinem Kopf ab. Wie in einem Film sah er sich auf einem Podium vor einem riesigen Palast stehen. Er hielt eine Kalaschnikow in die Luft und feuerte einige Schüsse ab. Massen jubelten ihm zu und feierten ihn als ihren König, nein, Kaiser! Er würde die Römer zuerst aus Germanien vertreiben, dann die Stämme vereinigen. Mögliche Widersacher würde er ausschalten, insbesondere Marbod, den mächtigen Markomannenkönig. Was war mit Arminius, dem Cheruskerfürsten? Von diesem hatte er bislang noch nicht einmal etwas gehört, doch er kannte natürlich den Lauf der Geschichte. In der Schule hatte er einst gelernt, dass Augustus vor Gram bald nach dem Verlust der drei Legionen in Germanien sterben würde – als gramgebeugter alter Mann. Augustus war jetzt in einem hohen Alter, das wusste er, also würde es in den nächsten Jahren passieren! Ein gewisser Arminius würde eine große Stammeskoalition bilden und viele Tausend der besten Krieger unter sich vereinen. Krieger, die er, Bliksmani, für seine eigenen Pläne brauchte! Doch wie konnte es sein, dass er noch nichts von diesem Mann gehört hatte? Schon bald musste er zu den Cheruskern aufbrechen, um sich Klarheit zu verschaffen und diesen Arminius kennenzulernen. Entweder Marbod und Arminius unterwarfen sich ihm und erkannten seinen Führungsanspruch an, oder er würde sie erschießen wie streunende Schakale! Er würde die Geschichte umschreiben!


  Ging das überhaupt? Ein ums andere Mal hatte er sich diese Frage bereits gestellt. Wenn in den Geschichtsbüchern des 21. Jahrhunderts stand, dass Arminius im Jahre 9 die Römer vernichtend geschlagen hatte, wie konnte er dies dann ändern? Wenn er seine Pläne tatsächlich umsetzte, hätte er dann nicht in der Schule etwas über Bliksmani, den Befreier und Vereiniger der germanischen Stämme, lernen müssen? Bedeutete es, dass dem nicht so war, dass er zwangsläufig scheitern würde? Welche Folgen für die Zukunft hatte sein Handeln hier? Doch eigentlich war es ihm egal, er würde diese Fragen nicht lösen können. Fakt war, dass er hier war! Und Fakt war ebenfalls, dass einige alte Zauberweiber offenbar dafür verantwortlich waren. Angeblich hatten sie eine Form von »Magie« zur Verfügung, von der die moderne Wissenschaft seiner Zeit nichts ahnte. Jahrtausendealt und zum Aussterben verurteilt.


  Verdammt, er würde endlich auch mit diesen alten Weibern sprechen müssen! Das wollte er schon vor dem letzten Winter getan haben, er war aber aufgrund der zahlreichen Kampfhandlungen nie dazu gekommen. Wenn sie ihm jedoch wegstarben, würde er nie mehr über seine Anwesenheit hier erfahren.


  Langsam schlug er die Augen auf. Er wollte gleich mal nach Leon schauen und versuchen herauszufinden, ob dieser noch böse auf ihn war. Außerdem musste er mit Julia sprechen. Er würde ihr klarmachen, dass sie Leon verzeihen sollte, statt ihm weiter Vorwürfe zu machen.


  Bliksmani drehte den Kopf langsam und sah aus der offenen Balkontür in den grauen Morgenhimmel. Die Sonne war wohl gerade erst aufgegangen, jedenfalls war das Licht noch dämmrig und irgendwie bleich. Neue Wolken waren aufgezogen, es sah mal wieder nach Regen aus. Die Sommer vor 2000 Jahren waren genauso beschissen wie in seiner Zeit, sinnierte er mürrisch.


  Er stützte sich auf den rechten Ellbogen und schwang die Beine aus dem Bett. Mit offenem Mund und schreckgeweiteten Augen sah er dann die klaffende Lücke an der Wand. Das Gewehr stand nicht mehr dort!


  Er ließ sich auf den Boden fallen und schaute unter und hinter das Bett. Nichts! Kein Gewehr! Wie zur Hölle war das möglich?


  Er blickte zur Tür. Sie war bloß angelehnt, nicht geschlossen! Jemand war hier gewesen! Aber wie? Er hatte die Tür von innen verriegelt, das wusste er ganz sicher.


  Sein Blick fiel auf den in der leichten Morgenbrise wehenden Schal vor der Balkontür. Da durch? Er stürzte zum Balkon und hinaus. Nichts Auffälliges. Seine Hände packten das Geländer und drückten fest zu. Verdammte Scheiße! Am liebsten wollte er laut losschreien, doch er besann sich rechtzeitig. Keiner durfte es erfahren! Seine Machtposition würde sich im Nu in nichts auflösen. Sie begründete sich einzig und allein auf dem rücksichtslosen Einsatz des Gewehres in der Vergangenheit. Hatte er dieses nicht mehr, wusste er nicht, wie lange ihm die Männer noch folgen würden.


  Doch wer hatte es gestohlen? Wer konnte überhaupt damit umgehen? Es gab nur eine Antwort! Leon! Aber dann musste ihm jemand geholfen haben. Julia? Ja, wahrscheinlich …


  Er musste handeln – und zwar schnell! Mit einem kleinen Trupp seiner engsten Vertrauten aufbrechen! Keiner durfte etwas erfahren!


  Aber erst wollte er es prüfen. Er eilte in sein Zimmer und zog sich die derbe Hose und sein Hemd über. Sein Blick fiel auf den Stuhl. Auch leer. Er ballte die Fäuste und bleckte die Zähne. Er würde diesen Hund töten! Dafür würde er ihn töten, Familie hin oder her! Seine Weste hatte er ebenfalls mitgehen lassen!


  Was war mit der Munition? Er ging zu einer kleinen Kiste auf der anderen Seite des Bettes. Sie sah unberührt aus und er öffnete sie hastig. Reihe um Reihe golden glänzender Patronen lag darin.


  In Ordnung, die Munition hatte er nicht mitgenommen! Wahrscheinlich hatte er sie nicht einmal gefunden. Also hatte er genau vierzig Schüsse. Das war nicht allzu tragisch!


  Ruhe bewahren, Armin, besann er sich. Du wirst ihn finden, denn du weißt, wohin er geht. Du bist erfahrener Jäger, er nicht. Du hast jahrzehntelange Erfahrung im Kampf, er nicht. Du kannst Spuren lesen und Menschen aufstöbern, er nicht. Du wirst Männer haben, die dir helfen, er nicht!


  Mit großer Zuversicht, diese Sache wieder in Ordnung bringen zu können, griff er sich zwei der Magazine und stapfte zornig aus dem Raum. Bliksmani eilte auf kürzestem Weg zu dem römischen Gefängnisloch nahe der Westmauer. Kein Mensch lief ihm über den Weg, das Lager wirkte völlig verlassen. Er betrat das Wachgebäude, zu dem auch die Gefängnisse gehörten. Als er durch die Tür in den Innenhof trat, konnte er schon erkennen, dass das Gitter umgeklappt worden war. Der schwere Stein, der ein Öffnen von innen unmöglich machen sollte, war zur Seite gerollt worden. Er bückte sich, um den Stein zu bewegen. Nur mit größter Mühe gelang es ihm. Wenn dieser Stein ordnungsgemäß auf dem Gitter gelegen hatte, konnte Leon nicht ohne Hilfe entkommen sein. Weiterhin glaubte er nicht, dass Julia in der Lage gewesen wäre, diesen Stein auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Das konnte nur bedeuten, dass jemand von seinen eigenen Männern ihm geholfen hatte oder jemand von außen ins Lager eingedrungen war. Da er nur wenige Männer zur Verfügung hatte, war es natürlich ein Leichtes, irgendwo unbemerkt hineinzukommen. Dazu brauchte man bloß an einer schattigen Stelle mitten in der Nacht eine Leiter oder ein Seil an der Außenmauer zu befestigen und schon konnte man hineingelangen.


  Er hatte sich eigentlich sicher gefühlt, denn die Römer waren abgezogen und würden in diesem Jahr nicht wiederkommen, davon war er überzeugt. Von ihnen hatte er nichts mehr zu befürchten, sie leckten ihre Wunden und sammelten sich erst einmal. Offensichtlich war er trotzdem zu nachlässig mit dem Aufstellen seiner Wachmannschaft gewesen! Jemand hatte Leon geholfen, das stand nun fest. Aber einer seiner Männer? Das glaubte er nicht. Sie waren ihm treu ergeben und kannten Leon außerdem gar nicht.


  Halt! Bis auf einen: Thiustri! Doch warum sollte dieser so etwas tun? Thiustri war ihm bisher nicht durch besondere Rücksichtnahme oder gar Mitleid für seine Mitmenschen aufgefallen. Er würde weiter darüber nachdenken …


  Jetzt würde er als Erstes Julia verhören, obwohl er nicht glaubte, dass sie etwas hiermit zu tun hatte. Sie war gestern ernsthaft böse gewesen und insgeheim hatte ihn ihr Wutausbruch sogar beeindruckt. Wenn es nach ihr ginge, würden die Knochen dieser Frilike im Moor verrotten. Dann musste er noch die Wachmannschaften sprechen sowie Thiustri. Das alles durfte nicht lange dauern, denn er wollte schnellstmöglich persönlich die Verfolgung von Leon aufnehmen.


  Er hastete zurück zum Stabsgebäude und weckte mit lauten Rufen seine Unteranführer, die hier ebenfalls genächtigt hatten. »Herugrim, Slithmodig, Modskaki! Zu mir!«


  Die drei treuen Gefolgsleute Bliksmanis wurden unsanft aus ihrem tiefen Schlaf und den angenehmen Träumen gerissen. Keiner von ihnen hatte bisher jemals in seinem Leben in dieser Art von gepolstertem Gestell geschlafen, welches die Römer »Bett« nannten.


  Bliksmani stürmte voran in den Empfangsraum, den er auch gestern schon als Besprechungszimmer genutzt hatte. Irritiert und verwundert folgten die drei ihm.


  »Witandi ist entkommen! Jemand hat ihm dabei geholfen, aus dem Gefängnis zu fliehen! Slithmodig: Du bringst mir sofort Julia und Thiustri! Ich will sie verhören!«


  Slithmodig nickte und eilte davon.


  »Herugrim: Du sprichst mit allen Männern, die in der vergangenen Nacht Wachdienst hatten! Ich will wissen, ob es irgendwelche ungewöhnlichen Ereignisse gab!«


  Bliksmani wandte sich nun an Modskaki, einen kampferprobten Fährtenleser, Jäger und Krieger der Angrivarier, der ständig grimmig schaute und seine braunen Zähne zu fletschen schien. »Stell einen bewaffneten Suchtrupp mit dir und vier unserer besten Männer und Pferde zusammen! Rüstet euch aus für eine Verfolgung und Übernachtung draußen! Ich will in kurzer Zeit schon abmarschbereit sein! Geh!«


  Auch er eilte davon.


  Wie ein gefangenes Tier lief Bliksmani nun im Raum auf und ab. Er musste die Waffe wiedergewinnen, koste es, was es wolle! Keiner hier durfte die Wahrheit erfahren, alle mussten in dem Glauben bleiben, dass es nur um die Suche nach Leon ging. Aber wie sollte er verbergen, dass er das Gewehr nicht mitführte? Es würde den Männern des Suchtrupps natürlich sofort auffallen.


  Er brauchte eine Attrappe – zumindest ungefähr die Form und Länge und würde es in ein Stück Stoff wickeln. Das hatte er bereits früher getan, wenn sie in den Sanddünen des Weserufers lagerten, allein schon, um das Zielfernrohr vor dem feinen Sand zu schützen. Insofern würde das noch nicht einmal auffallen. Er konnte die Wartezeit auf seine Unterführer nutzen, um einen entsprechenden Gegenstand zu finden, ohne dass jemand etwas mitbekam.


  Hastig eilte er nach oben in sein Zimmer. Dort griff er sich einen dunklen Umhang aus derbem Stoff, der ihn eigentlich vor der Abendkälte schützen sollte. Dann fiel sein Blick auf den Stuhl, über dessen Lehne bis gestern Abend noch seine Schutzweste gehangen hatte. Er packte diesen und schmetterte ihn an die Wand. Mit lautem Krachen splitterten die Holzstäbe der Rückenlehne und zwei der Beine brachen ab.


  Er betrachtete das zerstörte Möbelstück. Die Beine waren zu kurz, aber wenn er die Rückenlehne noch einmal längs durchbrach, ergab das schätzungsweise die Länge des Gewehrs.


  Wütend trat er also auf die zerborstene Stuhllehne und riss und bog mit beiden Händen daran, bis sich ein ungefähr passendes Stück ergeben hatte. Dieses wickelte er hastig in den Umhang. Anschließend schlang er den Stoff einige Male darum, um möglichst gut die Konturen zu verbergen. Mit zwei Bronzefibeln befestigte er das Tuch so, dass es sich nicht mehr lösen konnte, und fertig war die Attrappe! Heißer Zorn stieg in ihm hoch, dass Leon ihn in diese Lage gebrachte hatte. Er hatte sich bereits als kommenden Kaiser der germanischen Stämme gesehen und nun war er gezwungen, heimlichtuerisch irgendwelche Attrappen zu basteln, um den Verlust der Basis seiner Macht nicht offenbar werden zu lassen! Für diese Demütigung und Erniedrigung würde Leon büßen!


  Er ergriff das Bündel und hetzte wieder nach unten. Wie sollte er die fehlende Weste erklären? Doch keiner würde es wagen, ihn danach zu fragen, dessen war er sich sicher.


  Unten war Slithmodig bereits zurückgekommen. Im Schlepptau hatte er eine verängstigt und verstört wirkende Julia. Thiustri dagegen sah gelassen und gleichmütig aus, so, als könne ihn nichts aus der Ruhe bringen. Bliksmani vermutete stark, dass der dahintersteckte, er kannte schließlich die Geschichte von Leons Entführung. Hatte er etwas gutmachen wollen? Doch er wollte sichergehen …


  »Julia! Zu mir!«


  Er winkte sie heran und Slithmodig ließ ihren Arm los. Empört rieb sich Julia die Stelle, wo Slithmodig sie offenbar hart angepackt hatte, und warf diesem einen vernichtenden Blick zu. Dann eilte sie zu Bliksmani. Dieser schob sie in das große Zimmer und schloss die Tür.


  »Leon ist weg!«, konfrontierte er Julia sogleich mit der Nachricht, in der Hoffnung, aus ihrer Reaktion entsprechende Schlüsse ziehen zu können.


  Sie reagierte, wie von Bliksmani erwartet: Echte Empörung und Zorn breiteten sich in ihrem Gesicht aus. »Wie konnte denn das passieren? Ist er jetzt auf dem Weg zu dieser Frilike? Dieses Schwein! Hat mich hierher gebracht und lässt mich nun …«


  Bliksmani hob die Hände und unterbrach sie: »Julia! Hast du irgendetwas mit seiner Befreiung zu tun? Er hatte Hilfe, soviel weiß ich.«


  »Hilfe? Von mir? Bist du verrückt? Ich fand die Vorstellung, dass er in diesem dunklen Erdloch steckt, eigentlich sehr angenehm! Wenn es nach mir gegangen wäre …«, zeterte sie, doch Bliksmani unterbrach sie erneut.


  »Hab ich mir auch schon gedacht. Du kannst wieder gehen!«


  Damit schob er sie zur Tür und winkte Thiustri hinein.


  Selbstbewusst und mit unbeugsamer Miene betrat dieser den Raum und schloss die Tür.


  »Warum hast du das getan?«, fragte Bliksmani rundheraus.


  »Was?«, fragte Thiustri arglos zurück.


  »Du weißt genau, was ich meine! Soll ich es mit einem heißen Eisen aus dir herausbrennen?«


  Thiustri blickte ihn stumm an. »Du weißt, dass du kein Recht dazu hast. Ich bin in erster Linie meinem Stamm und nicht dir verpflichtet, Bliksmani. Du bist Angrivarier. Legst du Hand an mich, gibt es Krieg. Das weißt du. Also sprich nicht so mit mir! Was willst du von mir wissen?«


  Bliksmani blickte Thiustri mit vor Zorn glühendem, wildem Blick an. Er schluckte und versuchte, sich nicht von seiner Wut zu etwas hinreißen zu lassen, was er später bereuen würde. Seine Unbeherrschtheit hatte ihn oft genug in seinem Leben in Schwierigkeiten gebracht, hier wollte er es anders machen. Denn Thiustri hatte natürlich recht: Er würde alle Langobarden gegen sich aufbringen, wenn er seine Anschuldigungen nicht mit handfesten Beweisen untermauern konnte.


  Also sprach er mit bedächtigerer Stimme weiter: »Du hast Leon geholfen zu entkommen, oder nicht? Ich hatte ausdrücklich befohlen, ihn einige Tage gefangen zu halten.«


  Thiustri hob nun gleichmütig die Schultern. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«


  Bedächtigkeit hin oder her, Bliksmani platzte nun doch wieder der Kragen. Er wollte sich nicht so frech und schamlos verarschen lassen, das konnte er nicht zulassen! Sein Führungsanspruch basierte auf Durchsetzungskraft. Würde er nur ein einziges Mal Schwäche zeigen, brächte sich das Wolfsrudel der Stammeskrieger sofort in Angriffsposition!


  »Es reicht, Thiustri!«, knurrte er diesen nun an. »Das wird dir irgendwann noch einmal leidtun, das schwöre ich dir hiermit! Krieg hin oder her!«


  Bliksmani öffnete die Tür und rief Slithmodig herbei. Mittlerweile waren weitere Krieger eingetroffen, denn es hatte sich herumgesprochen, dass etwas passiert war.


  »Nehmt Thiustri fest und sperrt ihn in das Gefängnisloch! Und bewacht es diesmal, verdammt noch mal!«


  Slithmodig zog erstaunt die Augenbrauen hoch, nickte aber nur und gab zwei Männern einen Wink. Sie packten Thiustri, der sich ohne Gegenwehr festnehmen ließ. Die anderen Anwesenden sahen mit Erstaunen, wie Bliksmani einen der ihren wie einen gefangenen Sklaven abführen ließ. Unruhig traten sie von einem Fuß auf den anderen und raunten sich leise Worte zu.


  In diesem Moment kam Herugrim herbeigeeilt. »Bliksmani! Die Wachen am Osttor wurden heute Nacht niedergeschlagen und eingesperrt! Das Osttor selbst stand offen! Sie sind beide kaum ansprechbar, haben noch starke Kopfschmerzen. Einer von ihnen redet immerfort von einem Feuer in den Baracken, obwohl es nirgends Spuren eines Brandes gibt. Aber keiner von ihnen hat erkennen können, ob es Witandi war, der sie niedergeschlagen hat. Die anderen Wachen melden keine Vorkommnisse.«


  Bliksmani nickte grimmig. Brand? Feuer ohne Spuren? Das deutete auf die Taschenlampe hin. Verdammt, er hätte sie ihm sowieso abnehmen sollen! Aber er war von falschem Mitleid geleitet worden und hatte sie ihm für das dunkle Gefängnisloch gelassen. Er hatte so gut wie alles verkehrt gemacht!


  Bliksmani ballte die Hände zu Fäusten. Er wusste nun genug.


  »Slithmodig! Du übernimmst das Kommando während meiner Abwesenheit! Sichere das Lager und verstärke die Wachen! Ich will nach spätestens zwei Nächten wieder hier sein. Und keiner rührt mir das Mädchen an, verstanden? Sie steht unter meinem persönlichen Schutz!«


  »Zu Befehl, Bliksmani! Dein Suchtrupp wartet bereits bei den Ställen am Südtor.«


  Ohne ein weiteres Wort eilte Bliksmani hinaus. Jetzt würde die Jagd beginnen und es ging um nichts weniger als seine Zukunft in dieser Vergangenheit! Und er war entschlossen, sich diese zurückzuholen.


  Ich war die restliche Nacht dem Flusslauf der Weser nach Süden gefolgt. Ich hatte keine Ahnung, wie weit es eigentlich noch war bis zur Hegirowisa. Aber eines war sicher: Sobald ich in die Nähe des Lagers kam, musste ich mit Patrouillen rechnen. Ich durfte keinesfalls frühzeitig entdeckt werden!


  Andererseits saßen mir spätestens seit Tagesanbruch mein Onkel und wahrscheinlich einige weitere Verfolger im Nacken. Ich musste mich also vorsichtig, aber schnell vorantasten, ohne dabei so langsam zu werden, dass der Abstand zu meinen Verfolgern sich stark verringerte. Feinde von hinten und vorn, ich saß regelrecht in der Falle. Doch es nützte nichts. Morgen würden Frilike und die anderen sterben. Wenn ich nicht heute Nacht handelte, war alles umsonst gewesen. So trieb ich mein Pferd gnadenlos an, das glücklicherweise sehr robust und laufstark war. Ich wechselte zwischen den Gangarten Trab und Galopp und hatte den Eindruck, gut voranzukommen. Dyr konnte ohne Weiteres mithalten. Unglücklicherweise hatte ich aber nichts zu essen und meine Umgebung gab auch nichts Entsprechendes her.


  Als die Sonne hoch am Himmel stand, knurrte mein Magen bereits laut und ärgerlich, doch ich verdrängte das bohrende Hungergefühl. Die einzige Erfrischung, die ich mir und den Tieren gönnte, war das Flusswasser.


  Immer wieder blickte ich gehetzt zurück. Das Zielfernrohr des Gewehrs leistete mir dabei wertvolle Hilfe, denn damit konnte ich das flache Wiesenland auf eine sehr weite Strecke überschauen. Meinen Vorsprung würden sie sowieso nicht so schnell aufholen, zumal ich viele Stunden vor meinen Verfolgern gestartet war und nur wenige und kurze Pausen gemacht hatte. Die eigentliche Gefahr drohte mir eher von vorne. Ich würde völlig unvorbereitet in eine römische Patrouille laufen, wenn ich nicht vorsichtig war.


  Nach einem weiteren eiligen Ritt – es war bereits früher Abend, denn die Sonne stand bei ausgestrecktem Arm etwa eine Handbreit über dem Horizont – hielt ich mein Pferd wieder an. Es sollte sich kurz erfrischen und ich wollte von den höheren Dünenhügeln aus mit dem Zielfernrohr die Gegend absuchen.


  Zum ersten Mal betrachtete ich das Gewehr in meinen Händen genauer. Auf einem kleinen Blechplättchen am unteren hölzernen Haltegriff stand in winzigen Lettern »Avtomat Kalaschnikowa obrazca 47«. Eine AK-47? Ich wusste nicht viel über Waffen, eigentlich rein gar nichts. Aber eine AK-47 kannte man doch allein schon von diversen PC-Spielen, Ego-Shootern und so weiter. Es war allerdings das erste Mal, dass ich eine solche in der Hand hielt.


  Was wusste ich darüber? Lediglich, dass sie bereits in den 40er Jahren des 20. Jahrhunderts von einem Russen entwickelt wurde und aufgrund ihrer Robustheit und einfachen Bedienbarkeit eine steile militärische Karriere hinter sich gebracht hatte.


  Ich betrachtete den kleinen Hebel an der rechten Seite genauer. Da ich vor vielen Jahren einmal im Schützenverein gewesen war, wusste ich, dass dieser dem Umstellen zwischen Einzelfeuer und Feuerstößen diente. Testweise entsicherte und sicherte ich die Waffe kurz. Alles funktionierte reibungslos. Dann schaute ich das Zielfernrohr genauer an. Ich entfernte die Schutzkappen und richtete den Lauf des Gewehres nach Süden. Aufgrund der enormen Vergrößerung zitterte das Bild sehr stark, also legte ich mich hin, um besser sehen zu können. Dabei stützte ich das Gewehr auf eine zusammengerollte Decke und konnte nun messerscharf erkennen, was in weiter Entfernung vor mir lag.


  Ich hatte mich nicht geirrt! Hellgraue Rauchfahnen am Horizont zeigten mehrere Feuer an.


  Was für ein Glück, dass ich diese Ausrüstung zur Verfügung hatte! Mit bloßem Auge war rein gar nichts zu sehen, im Fernrohr zeichneten sich die Rauchsäulen aber deutlich gegen den Himmel ab.


  Ich schwenkte das Gewehr ein wenig nach links. Es war sehr schwierig, weitere Details auszumachen, da zahlreiche Hindernisse wie Bäume oder Sträucher im Weg lagen. Für den Bruchteil einer Sekunde meinte ich jedoch, eine Bewegung in einem Gebüsch vernommen zu haben, welches ich beim Absetzen des Gewehrs mit bloßem Auge nicht einmal sehen konnte!


  Wie weit mochte das Gesehene entfernt sein?


  Ich schätzte, dass es ein bis zwei Kilometer waren.


  Nun wurde es also wieder ernst! Patrouillen konnten sich hier überall herumtreiben. Ich brauchte ein gutes Versteck und endlich einen Plan! Ich hatte den ganzen Tag hin und her überlegt, war aber aufgrund des anstrengenden Ritts noch nicht sehr weit gekommen.


  Also erst einmal das Versteck!


  Ich blickte mich um. Weiter vorne auf der linken Seite gab es wieder eines der vielen kleinen Auenwäldchen, die den Grenzbereich zwischen Flussufer und moorigem Hinterland säumten. Diese Wälder waren aber voller Mücken und hatten sogar jetzt im Sommer einen weichen, fast sumpfigen Boden. Ein längerer Aufenthalt würde hier sicher sehr zermürbend werden.


  Anders sah es mit den Dünen aus. Die Sanddünen türmten sich teilweise bis zu zehn Meter auf und boten entsprechend tiefe Mulden und Senken dazwischen. Weder von der Flussseite noch von der Marschseite war es möglich, zwischen die Dünen in die Senken zu schauen. Ein idealer natürlicher Schutz! Auch die zufällige Entdeckung durch eine Patrouille war ausgeschlossen. Niemand würde auf die Idee kommen, freiwillig in dem weichen Sand zu marschieren, wenn keine hundert Meter weiter festerer Boden vorhanden war. Außerdem hätte ich von den Sandhügeln aus einen viel besseren Blick als von einem der Bäume.


  Ich zog mein Pferd also ein Stück durch die Dünen, bis ich die ideale Senke gefunden hatte. Sie lag tief zwischen zwei besonders hohen und langen Sandbergen und bot so nach allen Seiten hin ausreichend Sichtschutz und Deckung.


  Ich führte mein Pferd in die saftigen Wiesen, um es kurz grasen zu lassen, gab ihm dann genügend Wasser vom Fluss zu trinken und führte es wieder zu unserem Versteck. Erschöpft, aber zumindest gut versorgt legte es sich sogleich in den Schatten der Westdüne.


  Ich kletterte erneut den Sandhügel hinauf und suchte das gesamte Gelände – auch am anderen Flussufer – ab. Doch ich gewann keine neuen Erkenntnisse. Patrouillen waren jedenfalls keine in unmittelbarer Nähe. Vermutlich hatten die Römer einige der hohen Bäume an der Hegirowisa als Ausgucke umfunktioniert und verschafften sich von dort aus einen guten Überblick über die Umgebung.


  Bange Stunden aufreibenden Wartens lagen nun vor mir. Ich wusste ja nicht einmal, ob Frilike überhaupt noch lebte. Ich musste die Dunkelheit abwarten und würde mich dann zu Fuß auf den Weg machen. Schätzungsweise waren von hier aus noch etwa zwei bis drei Stunden Fußmarsch notwendig, um bis an die Hegirowisa zu kommen.


  Aber was dann? Ich war alleine. Wie viele Römer mochten dort lagern? Es war das reinste Höllenkommando, doch ich würde es trotzdem durchziehen. Immerhin hatte ich ein Gewehr mit vierzig Patronen und ein gutes Messer. Ich würde mich mitten in der Nacht hineinschleichen, die Frauen losschneiden und dann jeden über den Haufen schießen, der sich mir in den Weg stellte. Die Verwirrung, die Panik und die Dunkelheit mussten mich dabei unterstützen!


  Weiterhin baute ich auf die Angst vor meinen »Zauberkräften« bei den Legionären. Sie würden es nicht wagen, mich wegen einiger chaukischer Frauen zu verfolgen, wenn sie genau wussten, dass ich sie über weite Entfernungen töten konnte. Meine begrenzte Munition war allerdings ein Riesenproblem. Ich würde jeden einzelnen Schuss sehr gut abwägen müssen.


  Langsam senkte sich die Dämmerung und schließlich Dunkelheit über das stille, weite Land. Je näher der Zeitpunkt meines Aufbruchs rückte, desto nervöser wurde ich. Von Müdigkeit spürte ich momentan rein gar nichts. Die Anspannung machte es mir beinahe unmöglich, weiter hier im Sand zu liegen und abzuwarten. So ging ich zu meinem Pferd, das mir treue und wertvolle Dienste geleistet hatte, und verabschiedete mich von ihm. »Vielleicht bin ich morgen wieder da und hole dich ab«, flüsterte ich in sein Ohr. Das Pferd hörte aufmerksam zu. »Wenn ich dann noch lebe …«, fügte ich traurig an. »Warte einfach hier auf mich, wenn du magst!«


  Das Pferd schnaubte, so, als hätte es mich genau verstanden, und ich klopfte ihm auf den breiten, kräftigen Hals. Merkwürdig, aber das Tier spendete mir in diesem Moment einen ungeahnten Trost, gab mir Kraft und Zuversicht für die anstehende Aufgabe. Dann wandte ich mich an Dyr. Doch dieser stand schwanzwedelnd vor mir, als wolle er mir signalisieren, dass ich ihn sicher nicht zurücklassen könne.


  Ich schulterte mein Gewehr und machte mich auf den Weg. Dyr folgte mir und ließ sich auch nicht zurückschicken. Offenbar wollte er sich nicht noch einmal von mir trennen lassen. Seine Anwesenheit vertrieb meine Einsamkeit und so nahm ich ihn gerne mit.


  Die Nacht war klar und warm. Der erst wenige Tage alte Vollmond spendete ausreichend von seinem silberbleichen Licht und es war mir ein Leichtes, meinen Weg zu finden. Meine Anspannung wuchs von Stunde zu Stunde, als ich mich dem Marschlager der Römer näherte. Die Aufmerksamkeit der Wachen würde in den frühen Morgenstunden am Tiefpunkt angelangt sein, sodass diese Zeit ideal für den Befreiungsversuch war.


  Ich schöpfte meine Kraft aus dem Gedanken, dass die Geiseln selbst eigentlich von keinerlei direktem Wert für die Römer waren. Sie waren nur lästiges Mittel zum Zweck und sicher würde keiner sein Leben dafür riskieren, sie mir wieder abzunehmen, wenn ich sie erst hatte.


  Ich wollte noch nicht weiter darüber nachdenken, was ich eigentlich mit den Frauen anfangen sollte nach ihrer Befreiung. In meinem Rücken lauerte ja bereits die nächste Gefahr: Bliksmani und seine Männer. Doch der war nur an der Waffe interessiert, das würde ich schon irgendwie regeln, wenn es so weit war.


  Es mochten drei Stunden vergangen sein, als ich das Lager roch. Eine solch große Menschenzahl in freier Natur verursachte alleine schon durch ihre natürlichen Bedürfnisse einen unverkennbaren Beweis ihrer Anwesenheit. Gemischt mit dem leichten Geruch der abgebrannten Feuer ergab sich ein brutaler Gestank, der als unverrückbare Glocke das Lager und seine nähere Umgebung eingeschlossen zu haben schien.


  Ich wich nun in das kleine Wäldchen auf der Nordseite der Wiese aus, genau dahin, wo vor einigen Tagen die römischen Angreifer durchmarschiert waren und Tod und Unheil über die Stammeskrieger gebracht hatten. Der Gestank war beinahe unerträglich, offenbar war dieses Wäldchen die Kloake des Lagers.


  Vor mir offenbarte das Mondlicht nun einen erstaunlichen Anblick. Es mussten Hunderte Zelte sein, die in absoluter Symmetrie zueinander fast die gesamte Hegirowisa bedeckten. Grob schätzte ich die Anzahl der hier Lagernden auf weit mehr als tausend!


  Aber die Reiherwiese hatte aus einem weiteren Grund ihr Gesicht stark verändert: Um das Lager herum war ein tiefer Graben ausgehoben worden. Aus dem Auswurf hatten die Soldaten dann einen etwa zwei Meter hohen, breiten Wall zwischen Graben und Lager angelegt. Außerdem war ein etwa zehn Meter breiter Streifen vor dem Graben, der vor wenigen Tagen noch mit dünnen Birken und Büschen bewachsen gewesen war, jetzt komplett gerodet! Mit den Stämmen hatten sie den Wall so befestigt, dass er nicht mehr in den Graben abrutschen konnte.


  Die Hoffnung in mir sank in sich zusammen. Das würde nicht leicht werden! Dies war nicht einfach irgendein Pfadfinderlager, in das man unbemerkt in den frühen Morgenstunden hineinspazierte! Ich machte auf Anhieb mindestens vier Wachen auf dem Wall aus, die im Abstand von etwa einhundert Metern zueinander in langsamen Schritten hin und her marschierten. Ich vermutete, dass es auf der Südseite und in den Dünen noch einmal so viele gab. Alles schien durchorganisiert und bedacht worden zu sein, eine Lücke in der Sicherheit war auf den ersten Blick nicht zu erkennen.


  Ich reckte den Hals ein wenig. Es war jedoch nicht möglich, von meiner Position aus ins Lager hineinzuschauen. Wo konnten die Frauen sein? Ich musste irgendwo hinauf, am besten auf einen Baum!


  Langsam zog ich mich wieder etwas tiefer in den Wald zurück, fand aber sogleich eine vielstämmige, halb geborstene Salweide, auf der ich mit Leichtigkeit drei oder vier Meter nach oben stieg. Nun hatte ich zwar das Laub vor Augen, doch ich schob mich auf einem starken Ast einfach noch weiter nach vorne. Mit dem Gewehrlauf drückte ich einige Zweige beiseite und hatte nun endlich gute Sicht auf weite Teile des Lagers.


  Auf der östlichen Seite, ungefähr da, wo vor wenigen Tagen noch die Langobarden campiert hatten, gab es eine zeltfreie Stelle. Lange Stangen steckten dort im Boden und markierten einen Kreis. Was mochte das sein?


  Ich versuchte, durch das Fernrohr mehr zu erkennen, doch das war wegen der vielen Zweige und Blätter nicht möglich. So suchte ich den nördlichen Lagerbereich nach anderen Auffälligkeiten oder irgendwelchen Indizien für die Gefangenhaltung der Frauen ab, fand aber nichts.


  Also musste ich es prüfen. Ich kletterte herunter und zog mich ein wenig tiefer zwischen die Bäume zurück. Dann ging ich in einem weiten Bogen östlich um das Lager herum. Ich befahl Dyr, stehen zu bleiben, und schlich mich erneut näher an das Zeltlager heran. Wieder leistete mir ein Baum wertvolle Dienste beim Ausspähen, dieses Mal war es eine Erle mit tief hängenden Ästen. Nun konnte ich die interessante Stelle genauer erkennen und mein Herz machte einen Satz: Tatsächlich lagen fünf Gestalten in langen Kleidern unter freiem Himmel auf dem Boden! Sie waren alle mit einigen Metern langen Seilen an die hohen Holzpfosten gebunden, die ich schon von der Nordseite aus gesehen hatte. So war es ihnen wenigstens möglich, sich ein wenig zu bewegen.


  Ich versuchte, Frilike auszumachen, konnte aber nicht sicher sagen, welche der Gestalten sie war. Dafür reichte das Dämmerlicht noch nicht aus! Erschwert wurde meine Sicht zusätzlich durch Schattenwürfe sowie zahlreiche Zweige und Blätter.


  Wo war die nächste Wache? Ich schaute nach rechts und links. Auch hier waren sie im Abstand von etwa einhundert Metern auf dem Wall postiert. Ich selbst sowie die Gefangenen waren in etwa auf halber Höhe zwischen den Wachposten. Das war zumindest schon mal ein kleiner Lichtblick. Eine direkte weitere Wache bei den Frauen gab es offenbar nicht.


  Also, was tun? Heranschleichen war unmöglich, denn die Römer hatten ihr Handwerk verstanden. Der ausgeräumte Bereich vor dem Graben glich einem Präsentierteller. Es war schier ausgeschlossen, unentdeckt allein bis zum Graben zu kommen, geschweige denn den Wall zu überwinden und ins Lager einzudringen. Bevor ich den Wall auch nur halb erklommen hatte, würden mir eintausend bewaffnete Römer den Garaus machen. Schutzweste und Gewehr hin oder her.


  Schweiß trat mir auf die Stirn. Was, verdammte Scheiße, sollte ich jetzt tun?! Die Zeit rann unaufhörlich weiter, sie zerfloss förmlich zwischen meinen Fingern. Ich war ratlos. Sollte ich einfach so drauflosstürmen und jeden, der sich mir in den Weg stellte, über den Haufen schießen? So lange, bis ich keine Munition mehr hatte, in der Hoffnung, Angst und Panik würden meine Verbündeten werden?


  Eigentlich lief es nur darauf hinaus … Es glich zwar Selbstmord, doch ein Leben ohne Frilike erschien mir in diesem Moment genauso sinnlos.


  Entsetzt stellte ich fest, dass die Dämmerung von Minute zu Minute die Nacht ein Stück mehr tilgte! Noch war die Dunkelheit mein Freund, doch was würde ich tun, nachdem die Sonne aufgegangen war? Mir wurde ein wenig schwindelig. Ich hatte den ganzen Tag nichts gegessen und war wahrscheinlich kurz davor, zusammenzubrechen.


  Ich musste etwas tun! Jetzt! Ich würde nach unten klettern, an den Waldrand kriechen, warten, bis sich ein günstiger Moment ergab, und versuchen, unbemerkt in den Graben zu laufen. Dann würde ich den Wall hochklettern und die Wachen abknallen. Der Rest lag in der Hand der Götter! Also los! Mein Herz schlug mir bis zum Hals, aber ich hatte jetzt endlich den Mut und die Kraft gesammelt. Ich würde es tun!


  Unten am Baum umarmte ich Dyr und bedeutet ihm, fortzulaufen. »Geh, Dyr! Lauf weg! Wenn dich die Römer finden, werden sie dich wahrscheinlich schlachten und fressen! Lauf!«


  Ich klopfte ihm auf das Hinterteil und machte eine Handbewegung, um ihn zu verscheuchen. Doch er legte sich auf die Erde und war nicht zu vertreiben.


  Seufzend wandte ich mich wieder um. Ich musste noch ein Stück näher an den gerodeten Streifen heranrücken. So robbte ich auf dem Boden entlang, das Gewehr vor mir herschiebend und möglichst vom Dreck fernhaltend. Aufgrund des vielen Geästs ging ich extrem langsam und vorsichtig vor, denn ein einziges zu lautes Knacken würde diese disziplinierten Berufssoldaten wahrscheinlich schon alarmieren.


  Vor mir lag nun der freigeräumte Streifen. Die Wachen liefen stoisch ihre zehn Schritte nach links, kehrten um und gingen wieder zehn Schritte nach rechts. Dabei sahen sie mal in den Himmel, mal auf die Dünen, mal auf die dunkle Baumreihe vor ihnen, mal auf den Boden. Es gab keinen wirklich idealen Moment, um loszustürmen, das wurde mir jetzt bewusst. Es würde tatsächlich ein Himmelfahrtskommando werden, doch ich war bereit dazu!


  Ich wollte zumindest darauf warten, dass beide sich gleichzeitig voneinander weg bewegten. In diesen paar Sekunden wäre der Bereich zwischen ihnen kurz unbewacht und ich konnte es versuchen. Ein oder zwei Runden noch, dann würden die Laufwege der beiden so synchronisiert sein, dass sie sich die Rücken kehrten.


  Mein Herz raste, die Spannung, unter der ich stand, war unerträglich, zerriss mich fast. Ich wollte losschreien, mich befreien von der zentnerschweren Last der Anspannung.


  Gleich war es so weit! Der linke Posten ging ein kleines bisschen schneller als der rechte.


  Wenige Sekunden nur noch …


  In diesem Moment brach nördlich von mir, etwa zwanzig Meter entfernt, Dyr aus dem Unterholz hervor! Er sprang in den Graben und erklomm im Nu den Wall! Dann bellte er den Wachposten an und lief in westlicher Richtung, dem Wall folgend, davon!


  Ich traute meinen Augen nicht. War der Hund wahnsinnig geworden? Wie konnte er mir so in die Hände spielen? Hatte er meinen Plan etwa verstanden? Jedenfalls verließ der andere Wachmann jetzt seinen Platz und rannte auf dem Wall an mir vorbei. Hektisch besprachen sich die beiden Soldaten und wiesen dabei mit ihren Speeren auf den wild gewordenen Hund. Dyr bellte und sprang wie verrückt in der Luft herum. Dann lief er ein Stück den Wall hinunter auf den nächsten Wachposten zu. Aufruhr entstand unter den Wachen, offenbar nahmen sie sich nun vor, meinen Hund zu erlegen! Sie erhoben ihre Speere und näherten sich Dyr langsam. Mit offenem Mund beobachtete ich die Szenerie, bis ich endlich wieder zu mir fand. Der Hund lenkte die Wachen ab, das war meine Chance!


  Ich verließ meine Deckung und rannte auf den Graben zu. Dieser war v-förmig angelegt und lief am Boden spitz zu. Somit war es gar nicht so leicht, darin festen Halt zu finden. Der weiche Boden verhinderte einen schnellen Aufstieg auf der anderen Seite. Immer wieder drückten meine Schuhe und mein Gewicht den Sand nach unten weg, sodass ich mehrere Anläufe brauchte, um den steilen Graben und dann auch noch den Wall zu erklimmen.


  Auf halbem Weg – ich war gerade mit meiner eigenen Unfähigkeit beschäftigt, diesen verdammten Sandwall hinaufzukommen – erhob sich plötzlich ein tiefes Brummen und rhythmisches Trommeln von der Westseite des Lagers.


  Verflucht! War ich entdeckt worden? War das der Weckruf der Truppen? Es hörte sich eigentlich nicht so an …


  Das tiefe Brummen schwoll dröhnend an und wurde schnell zu einem Donnern, das über die Hegirowisa hallte.


  Was, zur Hölle, war das? Es war ein Furcht einflößender Gleichklang rauer Menschenstimmen, der sich stoßweise von einem Flüstern zu Geschrei entwickelte – mächtig und stark wie Wellen, die an Felsklippen schlugen! Das hörte sich auf keinen Fall römisch an! Von rechts vernahm ich immer noch das Bellen von Dyr, aber es ging im Lärm der erwachenden Truppen unter.


  Endlich zog ich mich über die Kante des Walls und konnte sehen, was im Inneren des Lagers vor sich ging. Aufruhr hatte die Truppen ergriffen, schon erklangen diverse Signalhörner aus den unterschiedlichen Ecken des Lagers. Keine zwanzig Meter von mir entfernt krochen unbewaffnete Soldaten aus den Zelten, die gerade noch im Schlaf gelegen hatten. Sie gestikulierten wild und sprachen durcheinander, dann zeigten sie beinahe alle im selben Moment auf die westlichen Dünen.


  Jetzt sah ich es auch!


  Eine Gänsehaut bildete sich von einer Sekunde auf die andere auf meinen Armen und ein Schauer lief über meinen Rücken. Die Dünen wurden von einer riesigen Menschenmasse verdunkelt! Bewaffnete Männer! Krieger der Stämme! Zahlreiche Fackeln erhellten zuckend und tanzend die Silhouetten von vielen Hundert Kriegern und immer mehr strömten vom Fluss aus nach. Die meisten hatten kleine runde Schilde in der Hand, die sie nun wieder vor den Mund hielten, um eine neue Woge ihres furchterregenden Kriegsgesangs zu entfesseln.


  Das Geschrei war markerschütternd und flößte mir beim Anblick ihrer bedrohlich wippenden Gestalten einen gewaltigen Schrecken ein! Auf langen Spießen hielten die vordersten Reihen die noch behelmten Köpfe römischer Legionäre in den grauen Morgenhimmel – offenbar die Wachen und Vorposten am Fluss, die zu den ersten Opfern dieses unerwarteten Aufgebots an Kriegern gehörten. Immer mehr von ihnen strömten in die Dünen, immer mehr Fackeln erhellten die Szenerie. Sie hatten sich gar nicht erst die Mühe gemacht, überraschend anzugreifen, sie sammelten sich offen dort oben und präsentierten sich den Römern. Es mussten bereits weit über tausend sein und Rache war es, was sie antrieb – Rache für den hinterhältigen Überfall der Römer vor wenigen Tagen und die Einforderung des römischen Blutes als Genugtuung für die gefallenen Verwandten. Die meisten jener Stammeskrieger standen dort mit nackten Oberkörpern. Ungeschützt wollten sie in den Kampf gehen! Sie glaubten nicht an ihre Sterblichkeit und der Tod hatte keinen Schrecken für sie. Brust, Rücken, Gesicht und Arme hatten sie sich in den verschiedensten Farben angemalt. Die Haare waren entweder hochgesteckt oder sie hatten Tierschädel auf ihren Köpfen befestigt, um eine übermenschliche Größe zu erlangen und Angst und Schrecken bei ihren Gegnern zu verbreiten. Wie wild gewordene, riesenhafte Unwesen, halb Mensch halb Tier, so sahen die Römer die Stammeskrieger in diesem Moment. Und der Anblick verfehlte seine Wirkung nicht!


  Die zuckenden Körper der Krieger wirkten nicht mehr menschlich, sondern wie eine wilde Horde Dämonen, die nur auf das Angriffszeichen wartete. Kriegsstandarten der Stämme zeigten die Abbilder besonders wehrhafter Tiere: Bären, Wölfe, Auerochsen, Adler. Sie ragten drohend aus der Masse heraus.


  Schon flogen die ersten Geschosse aus den Dünen auf die sich formierenden römischen Legionäre: Pfeile, Speere, vereinzelt auch Schleudergeschosse. Doch dies war nur leichtes Vorgeplänkel. Ich musste meinen Blick von dem beängstigenden Schauspiel förmlich losreißen, das schon bald zu blutigem, grausamem Ernst werden würde.


  Die Krieger gingen nun dazu über, ihre Waffen gegen die Schilde zu schlagen. So erhob sich ein grässliches Getöse, das untermalt wurde vom wiederum ansteigenden Kriegsgesang. Langsam, aber unaufhörlich stieg die Sonne im Osten auf, die ersten Strahlen ihres Lichts streiften das flache, moorige Land und kündeten vom unmittelbar bevorstehenden Angriff.


  Mein Auge suchte die gefangenen Frauen. Sie standen nun eng beisammen und schauten ebenfalls in die Richtung des Lärms. Zum Glück waren keine Römer mehr bei ihnen, diese hatten nun wahrlich andere Sorgen.


  Endlich sah ich auch Frilike! Sie lebte und schien unverletzt! Ich stürmte den Wall hinunter und auf sie zu. Niemand war mehr da, um mich aufzuhalten!


  »Frilike!«, rief ich, doch meine Worte gingen unter im Brausen des Kriegsgeschreis in den Dünen und der Hektik und dem Chaos im Römerlager. Signale wurden geblasen, Stimmen schrien durcheinander und brüllten Befehle. Die Infanteristen legten so viele Rüstungsteile an, wie es eben noch ging, bevor sie sich bei den Standarten ihrer Centurien versammeln mussten.


  Endlich war ich bei den Frauen! Ich packte Frilike an der Schulter und riss sie herum. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie mich aus ihrem dreckverschmierten Gesicht an.


  »Frilike! Ich hatte solch eine Angst, dass dir etwas passiert sein könnte! Tag und Nacht habe ich nur an dich gedacht!« Ich zog sie an mich und drückte sie fest. Dabei spürte ich, wie ihr Körper mir im ersten Moment Widerstand leisten wollte, doch dann entspannte sie sich in meinen Armen. Ich sah ihr ins Gesicht. Tränen der Freude hinterließen helle Bahnen auf ihren Wangen und sie schlang ihre langen Arme um meinen Hals.


  »Ich habe zu den Göttern gebetet, dass du heute Nacht erscheinst, Witandi! Sie haben mich erhört!« Sie fasste meinen Kopf an beiden Seiten und drückte mir einen verzweifelten Kuss auf die Lippen.


  Das tat gut! Es entschädigte ein wenig für die Strapazen der letzten Tage. Seitlich von uns bemerkte ich Lioflike, die uns erbittert beobachtete. Die Wirklichkeit drang nun wieder in mein Denken ein.


  Ich packte Frilikes Hände. »Wir müssen uns beeilen! Hier bricht gleich ein Sturm los, glaub mir!«


  Ich griff nach meinem Messer und schnitt hastig alle Fesseln der Frauen durch.


  »Frilike! Lauft in den Wald und geht nach Norden! Ich komme nach, sobald ich kann!«


  »Nein, Witandi! Komm mit uns, ich flehe dich an! Kämpfe nicht – bleib bei uns!«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich muss! Ohne die Krieger dort oben, wer auch immer sie sind, wäret ihr jetzt nicht frei! Lauft! Im Wald seid ihr sicher, dort ist keiner! Dahinter liegen eine Wiese und ein weiteres Waldstück. Dort geht ihr hin und wartet auf mich! Aber haltet euch versteckt!«


  Frilike nickte und schob die anderen Frauen zum Wall.


  In diesem Moment ertönten einige fremdartige Hörner, deren Klang ich noch nie zuvor vernommen hatte. Es hörte sich tief und schwer an, irgendwie auch ein wenig nasal. Ein Horn der Stammeskrieger!


  Im nächsten Augenblick ergossen sich die Massen wie ein entfesselter Sturm mit lautem Gebrüll aus den Dünen auf das Lager. Die Ersten erreichten den Wall und wurden sogleich von den sie erwartenden römischen Legionären niedergemacht. Doch die Anzahl der nachströmenden Krieger war so groß, dass der Graben sich im Nu mit den Leibern der Gefallenen füllte. Sie bildeten eine blutige Brücke für die Nachrückenden, direkt auf den Wall hinauf. Schon nach kurzer Zeit waren die ersten rasenden Krieger, dunkel bemalt und fettig glänzend, mit ihren langen Framen in die Reihen der Römer eingedrungen und brachen die geordnete Formation auf.


  Mittlerweile war der heranbrechende Tag so weit fortgeschritten, dass das Kampfgeschehen in morgendliches Zwielicht getaucht wurde. Ich fühlte mich an die letzte Schlacht erinnert, nur wenige Tage zuvor. Dieses Mal war es genau anders herum. Die Stammeskrieger hatten sich gut vorbereitet, kämpften nun zu ihren Bedingungen und stürmten voller Furor ins Gefecht.


  Etwas weiter links vernahm ich eine größere Gruppe herausragender Krieger. Sie hatten merkwürdige Gestelle auf dem Kopf und erst beim zweiten Blick erkannte ich, dass es Tierköpfe mit Fellansätzen waren, die ihnen den Rücken hinabreichten. Bis auf einen Lendenschurz waren diese Männer nackt, hatten ihre Körper aber komplett mit Kohle schwarz angemalt. Schaum sprühte aus ihren aufgerissenen Mäulern und sie wüteten und kreischten dabei in einer Art und Weise, dass ich dachte, sie müssten vollständig wahnsinnig sein. Offenbar standen sie unter irgendeiner Art von Droge, anders war ihr Verhalten nicht erklärbar! Ohne die geringste Rücksicht auf sich selbst oder auch die befreundeten Kämpfer hieben, schlugen und stachen sie auf alles ein, was in ihre Reichweite kam. Sie machten keinen Unterschied zwischen Freund oder Feind! Ein entsprechend großer menschenleerer Kreis hatte sich um jeden einzelnen dieser Kämpfer gebildet, niemand kam ihnen zu nahe!


  Einem herausragenden dieser Krieger, der einen Bärenschädel als Helm trug, fuhr in diesem Moment ein römisches Kurzschwert von hinten durch das linke Schlüsselbein und teilte seine Schulter. Ein römischer Legionär hatte sich im Schutze seines beinahe körpergroßen Schildes rücklings an den Krieger herangepirscht und zu diesem Schlag ausgeholt.


  Blut spritzte unter Hochdruck aus der grässlichen Wunde, doch der Mann bemerkte es gar nicht! Mit einer schnellen Umdrehung schwang er seine schwere Axt herum und zerteilte den Schild des Römers in der Mitte. Dabei trennte er den Schildarm des Legionärs halb mit ab, sodass dieser schlaff und mit einem Rest des Schildes an seiner Seite baumelte. Mit grauenvollen Schreien erwartete der Mann seinen Tod. Der Berserker holte aus und rammte seine scharfe Axt in die nun ungeschützte andere Seite des Römers. Dessen rechter Arm wurde direkt unterhalb der Schulter durchtrennt und die Klinge fraß sich tief in den Brustkorb. Zornig trat der Berserker gegen den Torso des Mannes und zog die blutige Axt mit einer geübten Drehung heraus. Dann wandte er sich um und stürzte sich mit tierischem Gebrüll in eine kleine Formation von Speerträgern. Mit seiner riesigen Axt fällte er einen Römer nach dem anderen, während sein eigener Lebenssaft aus ihm herausspritzte. Zahlreiche weitere Stiche in seinen Leib hielten in nicht auf.


  Irgendwann war sein Schlachten zu Ende und er kippte einfach um. Blutleer und nur noch zuckend.


  So hatte ich eine gefühlte Ewigkeit dagestanden, fasziniert vom Grauen des Kampfes und erstarrt von dieser viehischen Wildheit. Diese Schlacht war anders als die vor wenigen Tagen.


  Dyr hatte sich zwischenzeitlich wieder an meine Seite gesellt und beobachtete mit wedelndem Schwanz neben mir stehend die grausame Szenerie. Dies hier war archaischer, wilder, brutaler, ein echtes Gemetzel und rohes Abschlachten! Der Schrecken der Römer über die Kampfweise dieser Männer musste endlos sein! Dem massiven körperlichen Einsatz der meist größeren und kräftigeren Stammeskrieger versuchten die Römer immer wieder, mit Taktik und Strategie zu begegnen. Doch in diesem Kampf diktierten nicht sie die Rahmenbedingungen und so sah es diesmal ganz nach einer verheerenden Niederlage für die römischen Soldaten aus!


  Von der Wildheit der Krieger abgeschreckt, gestand ich mir ein, in meiner Denkweise und bisherigen Lebensart des 21. Jahrhunderts den Römern sicher näher zu sein als diesen Angreifern. Aber wer waren sie eigentlich? Ich hatte unter den Standarten zahlreiche Zeichen der Chauken gesehen, erkannte jedoch keinen einzigen der Männer.


  In diesem Moment brach eine berittene Schar hauend und stechend, ein wahres Blutbad und Gemetzel anrichtend durch die tief gestaffelte Formation der römischen Infanteristen. Ihr Ziel war offenbar der hintere Teil des Lagers, in dem ich mich aufhielt! Allen voran ritt Ingimundi, wie ich nun erkennen konnte! Neben ihm galoppierte ein weiterer fürstlich aussehender, reich geschmückter Kriegerhäuptling. Das konnte nur Athalkuning sein! Sie hatten es also doch geschafft, in kürzester Zeit eine große Anzahl an Männern zu mobilisieren! Ich erinnerte mich an die abfälligen Bemerkungen meines Onkels: die chaukischen Bauern und ihre Unlust auf Kampf und Krieg. Einem Kampf wichen diese Männer jedenfalls nicht aus, das war offensichtlich!


  Die Gruppe von etwa dreißig Reitern kam jetzt direkt auf mich zugeritten. Sie machten sich nicht die Mühe, zwischen den Zelten hindurchzureiten, sondern trampelten einfach alles nieder, was in ihrem Weg lag. Vereinzelte Römer, die sich ihnen in den Weg stellten, empfingen blutige Schwertstreiche.


  Neben Ingimundi erkannte ich Ingimer. Auch sie hatten sich die Gesichter und die Arme dunkel gefärbt. Ihre Oberkörper waren durch Lederharnische geschützt; ihre Bewaffnung bestand aus Speeren von furchtbarer Länge und kleinen runden Schilden. Alle Reiter hatten ihre brandroten Haarschöpfe zu mächtigen Knoten auf dem Kopf zusammengebunden. Dadurch wirkten sie auf ihren schäumenden Rössern noch größer, als sie es sowieso schon waren. Nach den vorangegangenen Kämpfen waren sie über und über blutbespritzt und trugen zahlreiche Blessuren und Wunden an ihren Armen und Beinen.


  »Witandi! Du bist unverletzt, das ist gut!«, rief Ingimundi. »Sag mir schnell: Wo sind die Frauen? Wo sind Blithlik und meine Töchter?«


  »Ich konnte sie bereits befreien und habe sie nach Norden geschickt!«, antwortete ich. »Sie verstecken sich in einem sicheren kleinen Wäldchen, bis das hier vorbei ist!«


  Ingimundi und Ingimer nickten erleichtert. Dann merkte ich, wie alle erstaunt und ehrfürchtig auf das starrten, was ich in meinen Händen hielt: die Waffe! »Wie bist du an den Zauberstock des Bliksmani gelangt? Ist er auch hier?«


  »Nein, ist er nicht. Ich erkläre es euch später!«


  »Witandi! Kümmere dich um die Frauen! Bringe sie in Sicherheit und sorge dafür, dass ihnen nichts geschieht! Wir werden die Krieger gleich wieder zurückziehen, nun, da sie außer Gefahr sind! Ich denke, der Blutzoll der Römer ist bald hoch genug!« Während er sprach, fiel mein Blick auf eine geordnete römische Bewegung auf der linken Seite. Ein größerer Trupp der Römer formierte sich dort gerade und setzte sich dann in Marsch, um die Bedrohung des chaukischen Reitertrupps im Rücken der Legionäre zurückzuschlagen.


  Ich wies mit dem Arm auf die anrückenden Infanteristen. Sie hielten ihre fast mannshohen Schilde, die rot und golden im morgendlichen Dämmerlicht blitzten, schützend vor ihre Körper. Aus der Phalanx ragten drohend zahlreiche Speere nach vorne hinaus. Es waren sicherlich hundertfünfzig oder mehr, die da anmarschierten.


  Ingimundi und Athalkuning sahen sie nun auch.


  »Keil bilden!«, rief Ingimundi und im Nu formierten sich die Reiter, angeführt von den beiden Häuptlingen, zu einer keilförmigen Spitze, die sich nach unten hin verbreiterte.


  So aufgestellt hob Ingimundi sein Schwert hoch über den Kopf und rief: »Für Ingwio, Wodan und Tiu! Für die Ehre unserer Sippen und Ahnen!«


  »WODAN!«, brüllten die anderen Reiter als Antwort und hielten ihre Schwerter und Framen in die Richtung der anrückenden römischen Truppe.


  Ehrfürchtig beobachtete ich das bedrohliche Schauspiel aus dem ehemaligen Gefangenenkreis heraus.


  Im nächsten Augenblick galoppierten sie, wiederum alles zertrampelnd, was sich ihnen in den Weg stellte, mitten in die Phalanx der Römer hinein! Diese hatten ihren Marsch im letzten Moment unterbrochen und sich schützend hingehockt. Die aufgestellten Schilde, hinter denen die Soldaten kauerten, wirkten dabei wie eine unüberwindbare Wand, aus der gefährlich schimmernd die tödlichen Speerspitzen hervorragten.


  Mit einem gewaltigen Satz sprangen die Pferde von Ingimundi, Athalkuning und den anderen an der Spitze des Keils über die Schilde hinweg und mitten in die überraschten römischen Legionäre dahinter. Die nachfolgenden Tiere wurden zwar teilweise von den Speerspitzen der Römer aufgeschlitzt, doch die geschickten Reiter sprangen rechtzeitig von ihren stürzenden Pferden, fanden Halt auf dem Boden und richteten ein verheerendes Blutbad in dem Durcheinander an.


  In panischer Angst vor den rasenden Wilden wandten sich nun zahlreiche der Legionäre in alle Richtungen zur Flucht. Die dreißig Reiter hatten es tatsächlich geschafft, die deutliche Übermacht des römischen Trupps zu sprengen! Der im Rücken der Legionäre auf der Lagerinnenseite entstandene Kampf hatte unterdessen für Unruhe in der geordneten Formation gesorgt. Aber die Reiter zogen kurz darauf bereits wieder ab und stoben über den Wall davon in die Dünen. Dort sammelten sie sich, um eine neue Attacke in die Hauptkampfzone hineinzuführen.


  Ich musste etwas tun! Helfen! Doch was? Ich kam mir unnütz vor, überflüssig. Diese Männer riskierten Leib und Leben für die Befreiung der Geiseln – und ich? Außer guten Vorsätzen hatte ich nichts vorzuweisen. Aber der Einsatz des Gewehres fühlte sich irgendwie falsch an. Unehrenhaft. Hier wurde Mann gegen Mann gekämpft, körperliche Stärke, Geschicklichkeit und Mut waren die geforderten Eigenschaften. Konnte ich nicht wenigstens einen kleinen Teil dazu beitragen, dass die Römer uns bis auf Weiteres in Ruhe ließen? Und wenn es nur Schüsse aus dem Hinterhalt waren? Ich hatte vierzig Patronen, die ich sinnvoll einsetzen konnte!


  Mit wenigen schnellen Schritten war ich wieder auf dem Wall, diesmal der hinteren Nordseite, im Rücken der römischen Formationen. Ich wollte wenigstens gezielt einige der Offiziere ausschalten, dann würde ich die Frauen in Sicherheit bringen.


  Die wichtigsten militärischen Führer der Römer waren leicht zu erkennen. Sie hatten purpurne Togen oder glänzende Brustpanzer. Außerdem trugen die Centurionen Helme mit den quer gestellten Helmbüscheln. Ich suchte mir einen der besonders reich geschmückten Reiter aus. Er trug eine silberne Angst einflößende Gesichtsmaske vor seinem Helm, brüllte Befehle und gestikulierte dabei. Das musste einer der Befehlshaber sein!


  Ich legte mich auf den Wall und nahm den Mann ins Visier. Deutlich rückten sein Kopf und sein Oberkörper ins Fadenkreuz des Fernrohres. Mein Finger beugte sich langsam. Doch das Pferd tänzelte und für einen Moment verlor ich ihn aus dem Visier. Sollte ich ihn wirklich töten? KONNTE ich das? Ich hatte Skrupel, nun, wo es so weit war. Ich senkte den Lauf ein wenig und hatte nun den rechten Oberschenkel des Mannes im Fadenkreuz. Es würde reichen, ihn zu verletzen!


  Ich zog den Abzug. Doch nichts passierte.


  Verdammt! Was war denn jetzt schon wieder? Die Sicherung, natürlich! Ich nestelte an dieser herum, denn sie war etwas unglücklich auf der rechten Gewehrseite angebracht, und drückte den kleinen Hebel für Einzelfeuer ganz nach unten. Dann schaute ich erneut durchs Fernrohr. Das Kampfgeschehen war nun deutlich sichtbar an den Mann herangerückt, sodass sein Pferd noch mehr tänzelte. Ich nahm seinen breiten nackten Oberschenkel ins Visier und betätigte den Abzug.


  Die Härte des Rückschlags kam unerwartet. Der Kolben der Kalaschnikow rammte sich schmerzhaft in meine rechte Schulter. Verdammt, im Fernsehen sah das immer so leicht aus! Wie sollte ich so bloß mehrfach schießen? Ich würde meinen Arm nach einem weiteren solchen Schlag nicht einmal mehr bewegen können!


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht blickte ich durch mein Zielfernrohr. Der Reiter war nicht mehr zu sehen. Ich schwenkte ein Stück nach unten. Ich hatte das Pferd getroffen! Es lag auf der Seite und zuckte und strampelte. Den Reiter hatte es halb unter sich begraben und er versuchte verzweifelt, sich von dem Gewicht zu befreien. Die Silbermaske mit dem Helm war ihm heruntergerutscht und zeigte ein rotbärtiges, zornig brüllendes Gesicht.


  Ich suchte das nächste Ziel!


  Ein weiterer Reiter im Zentrum der Kämpfe kam in mein Visier. Diesmal presste ich meine Füße in den Boden, grub die Spitzen regelrecht ein. Mit aller Kraft drückte ich meine schmerzende Schulter gegen den Gewehrkolben, um den Rückschlag etwas abzumildern.


  Ich nahm nun wieder den Oberschenkel ins Visier, wartete auf den passenden Moment und drückte dann ab.


  Diesmal hatte ich alles richtig gemacht. Ich hielt den Blick durchs Fernrohr auch nach dem Abdrücken konstant aufs Ziel und sah, wie der Mann sich ans Bein griff. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Das Pferd bäumte sich im nächsten Augenblick auf und warf den Reiter ab.


  Sehr gut, noch einer!


  Ich ließ das Gewehr sinken und sah mir die Gesamtlage an. Die Römer standen nach wie vor in taktischer Formation und wehrten geordnet und diszipliniert auch die wildesten Attacken der anstürmenden Krieger ab. Es waren einfach zu viele Römer! Ich gab noch einige weitere Schüsse auf herausragende Ziele ab, allesamt irgendwelche Befehlshaber. Dabei achtete ich darauf, keinen zu töten, auch wenn das eigentlich widersinnig war.


  Schon bald bemerkte einer der zahlreichen römischen Reiter meine Position und lenkte die Aufmerksamkeit eines kleinen Trupps auf mich. Er wendete sein Pferd und einige andere Reiter taten es ihm gleich. Schwer bewaffnete römische Speerträger setzten sich nun in Bewegung und kamen in hohem Tempo angerannt. Die Schnellsten von ihnen hoben bereits ihre Speere und setzten zum Wurf an.


  In den Graben, schoss es mir durch den Kopf.


  »Dyr, komm!«, rief ich dem Hund zu, doch dieser schaute immer noch schwanzwedelnd auf die vielen Pferde, die Menschen; stand ganz im Bann der Schreie und des massiven Geruchs von Blut und Tod, der in der Luft hing. Ich ließ mich hinter dem Wall in den Graben fallen und schaffte es gerade noch, bevor die Speere sich in ihrer Flugbahn wieder senkten, um Tod zu bringen.


  Dyr hatte keine Chance mehr – er hatte zu lange gezögert.


  Als ich mich wieder aufrichtete, um durch den Graben in den Wald hineinzulaufen, sah ich, dass er durchbohrt auf dem Wall lag. Ein römischer Pilum steckte in seiner linken Seite! Hechelnd und röchelnd sah er mich aus trüben Augen an, seine rosafarbene Zunge war weit aus seinem Maul herausgequollen. Vor meinen Augen tat er seine letzten Züge, hauchte sein Leben aus. Unbändige Trauer und Wut stiegen in mir hoch. Ich schrie laut auf, richtete das Gewehr auf die heranstürmenden Legionäre, schaltete wie irregeworden auf Feuerstoß um und zog den Abzug durch.


  Wahllos hielt ich den Lauf des Gewehrs in die Gruppe der Soldaten. Die Wucht der sie treffenden Geschosse ließ sie zurücktaumeln, während dunkles Blut aus ihren getroffenen Körpern sprudelte. Schreiend brachen sie fast alle zusammen. Eine Handvoll Unverletzter hielt im vollen Lauf inne, drehte um und rannte panisch zurück.


  Die Schussfolge irritierte die anderen Römer für einen kurzen Moment, ein regelrechtes Zurückweichen der Masse kämpfender Gestalten war zu erkennen. Doch da keine unmittelbare Gefahr drohte, war die Disziplin schnell wieder hergestellt und der Kampf wurde fortgesetzt.


  Ich konnte es nicht fassen! Nun hatte ich abermals getötet! Für Dyr, einen Hund!


  Die gefallenen Römer lagen dicht vor mir im grünen Wiesengras, starben stöhnend und keuchend oder waren bereits tot! Zitternd hockte ich mich hin und warf angewidert das Gewehr fort. Es war eine Kurzschlussreaktion gewesen! Aber hätte ich nicht geschossen, wäre ich vermutlich nun selbst tot. Die Römer hätten kurzen Prozess mit mir gemacht und ich hatte mich lediglich selbst verteidigt. Ich konnte nichts für sie tun, ihre eigenen Leute würden sich um die Überlebenden kümmern.


  Tief atmete ich durch und beruhigte mich langsam wieder. Dann eilte ich zum blutigen Körper von Dyr und nahm Brunos Halsband, das er die letzten Tage getragen hatte, an mich. Traurig blickte ich auf das vertraute Gesicht, registrierte die schlaff im Gras hängende Zunge, die aufgerissenen Augen, den schaumigen, weißen Speichel, der sich in einer Lache vor seiner Nase bildete. Die Welt schien für einen Sekundenbruchteil um mich herum stillzustehen, während ich Abschied nahm von Dyr. Dann drängten Frilike und die anderen Geiseln mit aller Macht zurück in meinen Geist und ich erhob mich mit einem Ruck. Dabei fiel mein Blick auf das glänzende schwarze Metall des Gewehrlaufs im grünen Gras. Ich konnte es unmöglich einfach so hier liegen lassen!


  Widerwillig, abgestoßen von mir selbst und erfüllt mit der Trauer um Dyr nahm ich die Waffe wieder an mich und rannte eilig in den Wald. Das dumpfe und tiefe Signalhorn der Stammeskrieger erklang – wahrscheinlich das Rückzugssignal, wie von Ingimundi bereits angekündigt! Die Römer hatten keine Geiseln mehr und eine weitere Lektion erteilt bekommen. Das war es, was die Häuptlinge gewollt hatten!


  So schnell ich konnte, rannte ich nach Norden. Fliehende römische Legionäre würden kaum eine Gefahr darstellen, dessen war ich mir sicher. Aber es gab immer noch Bliksmani! Dieser hatte schließlich keine nächtliche Pause einlegen müssen und war nun höchstwahrscheinlich irgendwo hier in der Gegend. Aber er würde den Frauen aus mehreren Gründen nichts antun: Er konnte es sich nicht mit Ingimundi verderben, er brauchte die Unterstützung aller Stämme und Häuptlinge der Gegend. Außerdem wusste er gar nicht, wer Frilike war und wie sie aussah. Weiterhin hatte ich die Frauen angewiesen, sich zu verstecken. Und: Immerhin hatte ich nach wie vor die Waffe und konnte Bliksmani und seine Männer mit Leichtigkeit ausschalten. Oder? Ein ungutes Gefühl überkam mich, denn Bliksmani würde in dieser Sache vielleicht nicht so rational handeln, wie ich es mir gerade dachte.


  Die Frauen rafften ihre Röcke und krachten gehetzt durch das Unterholz des kleinen Auenwäldchens. Der Boden war weich und schwammig und ständig blieb eine von ihnen stecken. Der Kampfeslärm war angeschwollen und ein mächtiges dröhnendes Brausen erfüllte die Luft, Hörner, sowohl der Römer als auch der Stämme, untermalten das Geschrei und kündeten vom bevorstehenden Gemetzel.


  »Schneller! Beeilt euch, wir müssen hier raus!« Blithlik trieb die anderen Frauen an, sie waren jedoch schon nach kurzer Zeit ziemlich erschöpft aufgrund des schwierigen Geländes. Keuchend kämpften sie sich durchs dichte Unterholz, Brennnesseln verbrannten ihnen die Beine und Hände, stachelige Brombeerranken krallten sich in ihre Kleider und zerrissen diese. Endlich hatten sie sich durch das dichte Wäldchen hindurchgekämpft und fielen ins weiche und feuchte Gras der angrenzenden Wiesen. Zerschunden und zerkratzt begutachteten sie sich, bevor Blithlik sie erneut antrieb: »Los, weiter jetzt! Nur noch ein kleines Stück! Seht ihr, da vorn?« Sie wies auf ein lang gezogenes Waldstück, etwa einen Kilometer entfernt.


  Bliksmani und seine Männer waren ebenfalls bis zum Sonnenuntergang beinahe ohne Unterbrechung geritten und nun nicht mehr weit von der Hegirowisa entfernt. Sie hatten Leon bislang nicht aufspüren können, obwohl seine Spuren den ganzen Tag lang deutlich sichtbar gewesen waren für die geübten Fährtenleser. Wenn sie ihn in den nächsten ein oder zwei Stunden nicht fanden, war es wahrscheinlich zu spät. Leon wäre dann wohl schon im Bereich des Römerlagers – was er alleine sicher auch schaffen könnte, ohne entdeckt zu werden. Sie mussten also versuchen, ihn am folgenden Tag zu erwischen, sofern es ihn dann überhaupt noch gab. Seine Chancen standen schließlich nicht besonders gut. Mehr als tausend Legionäre hatten seine Späher gezählt, als sie Phabiranum geräumt hatten. Die Gefahr war groß, dass die Römer ihn überwältigten und an die Waffe kamen. Dann war sie wohl für immer verloren. Die Römer würden jedoch kaum etwas mit ihr anfangen können, denn das Magazin war wahrscheinlich leer geschossen, wenn Leon die Befreiungsaktion wirklich wagte. Bliksmani konnte nicht umhin und musste den Mut des Jungen bewundern sowie seine Willensstärke.


  »Wir laufen Gefahr, durch eine römische Patrouille entdeckt zu werden!«, wandte sich Slithmodig nun an ihn.


  Bliksmani schaute ihn regungslos an. »Mit einer Patrouille werden wir leicht fertig.«


  Dabei wies er mit seinem Daumen auf das verpackte Bündel auf seinem Rücken. Er musste unbedingt den Anschein wahren, seine Waffe dabei zu haben und somit keine Römer zu fürchten.


  »Wir müssen Witandi davor bewahren, in die Arme der Römer zu laufen! Es wäre sein sicherer Tod!«, sprach er weiter.


  Die Männer ahnten nach wie vor nichts von seinen wahren Beweggründen und vermuteten verschleierte familiäre Bande hinter dieser Aktion. Mürrisch blickten sie bei dieser Antwort ihres Kriegsführers drein, denn keiner von ihnen wollte sich bei diesem Himmelfahrtskommando für Witandi opfern. Bliksmani spürte den Unwillen, hielt es dennoch für besser, erst einmal nichts dagegen zu tun.


  Langsam senkte sich die Dunkelheit über sie. Der noch volle Mond spendete ihnen aber genug Licht, um weiterreiten zu können.


  Bliksmani wandte sich an einen der drahtigen Fährtenleser. »Du läufst ab sofort in den Dünen! Halte Ausschau nach vorne und melde alles Verdächtige! Wir sind nur noch wenige Stunden von der Hegirowisa entfernt!«


  Der Mann nickte nur kurz und sprang von seinem Pferd. Er nahm den Befehl ohne zu murren entgegen, immerhin würde er jetzt einige Stunden anstrengendsten Fußmarsch durch die sandigen Uferhügel der Weser vor sich haben.


  Nach etwa einer Stunde rief er gedämpft zu ihnen hinunter: »He, ich habe sein Pferd entdeckt!«


  Bliksmani und die anderen Männer hielten an und eilten in die Dünen. Tatsächlich – es war das robuste gescheckte Chaukenpony, mit dem Leon ins Lager gekommen war. Es war nicht angebunden, stand aber trotzdem treu neben einem Bündel Decken und einem kleinen Beutel im Sand.


  »Er ist also von hier aus aufgebrochen und wird auch wieder zurückkommen! Wahrscheinlich ist er sogar in der Nähe! Wir müssen weiter! Und sein Pferd nehmen wir mit!«


  Bliksmani drehte sich um und eilte zurück zu ihren Tieren. Der Fährtenleser blieb in den Dünen und versuchte, mit den Berittenen weiter unten einigermaßen Schritt zu halten.


  »Die Hegirowisa ist da vorne! Hinter der Baumreihe!« Slithmodig wies auf einen dunklen Streifen am Horizont.


  Bliksmani nickte. Frust stieg in ihm hoch. Er hatte gehofft, Leon auf den letzten Metern erreichen zu können, doch offenbar war der Junge vor ihnen angekommen – und riskierte, dass seine Waffe samt Munition in die Hände der verfluchten Römer fiel!


  Sie hatten gerade einen größeren Wald passiert, der nun endete und von den sich nach Osten endlos erstreckenden Feuchtwiesen abgelöst wurde.


  »Hier hinein! Wir verschanzen uns und können das Feld vor uns überwachen! Bindet die Pferde fest und wartet! Ich werde selbst bis zu dem Wald da vorne laufen und versuchen, Le… Witandi zu finden!«


  Er stieg ab, griff sich eine Frame und übergab sein Pferd den anderen. Dann rannte er los. Die auf und ab schaukelnde zerschlagene Stuhllehne auf seinem Rücken schmerzte ihn dabei. Doch er durfte sich keine Blöße geben und den Männern sein Geheimnis offenbaren. Also biss er die Zähne zusammen und lief.


  Gerade als er das Wäldchen erreichte, graute bereits der Morgen. Bliksmani wusste, dass er nichts mehr würde tun können. Leon musste hier irgendwo sein und würde wohl in den nächsten Minuten zuschlagen. Jeden Moment erwartete er, die peitschenden Schüsse aus der Kalaschnikow zu vernehmen.


  Doch stattdessen schwoll ein tiefes Brummen an, das ihm ebenso vertraut vorkam. Es war der Barditus – das stoßweise herausgepresste und langsam sich steigernde Kriegsgebrüll der Stammeskrieger! Es schüchterte den Feind ein und stärkte den Mut der Angreifer. Eine wirkungsvolle psychologische Waffe, die immer und jedem gegenüber ihren Zweck erfüllte! Doch warum hier?


  Bliksmani tauchte ein in das düstere Buschwerk des Waldes. Alles war dicht gewachsen und er kämpfte sich mit Händen und Füßen durch das Dickicht. Mittlerweile vernahm er das Kriegsgeschrei aus zahlreichen Kehlen. Es mussten Hunderte sein!


  Was geschah hier gerade? Gab es einen groß angelegten Angriff auf das hier lagernde römische Heer?


  So musste es sein, anders war der einsetzende Schlachtenlärm nicht zu erklären. Warum wusste er nichts davon? Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass es ein spontanes Aufbäumen lokaler Gruppen war. Etwa wegen der paar Frauen? Bliksmani wunderte sich ein ums andere Mal über die Denkweise dieser Menschen. Sie fürchteten den Tod nicht und die Treue gegenüber ihren Sippenmitgliedern schlug jedes vernünftige Argument aus dem Feld. Lieber würden sich eintausend Stammeskrieger massakrieren lassen, als fünf ihrer Weiber ohne Widerstand den Römern überlassen zu haben. Denn dann hätten sie ja ihre Ehre verloren und wären eines Weiterlebens unwürdig!


  Was für ein Unsinn, dachte er.


  Er eilte durch das Dickicht und sah nun den südlichen Rand des Waldes, der die Grenze zur Hegirowisa bildete, etwa zweihundert Meter vor sich. Zwischen dem Geäst und den Blättern konnte er schon sehen, was vor sich ging! Zahlreiche Fackeln erhellten die unheimlichen Gestalten, die in Massen auf die Dünen strömten.


  In diesem Moment ertönten die Schlachthörner mit ihrem dumpfen, unverkennbaren Klang wieder und schreiend und tobend ergossen sich die Ströme von bemalten Kriegern auf den Römerwall. Vor seinen Augen entbrannte eine wilde Schlacht! Viel konnte er allerdings nicht erkennen, das meiste des Kampfgeschehens im Inneren der Anlage blieb seinem Auge durch den aufgeschütteten Wall vollständig verborgen. Offenbar hatten sich die Krieger aber vorbereitet, sie hatten sich mit ihren mystischen Symbolen bemalt, deren Bedeutung oder Herkunft er auch nach mehreren Jahren noch nicht alle kannte oder gar verstand. Wahrscheinlich empfahlen sie sich damit ihren Kriegsgeistern und Göttern für ehrenhafte Plätze im nächsten Leben. Lächerlich!


  Nach einiger Zeit erklang vor ihm der unverkennbare Knall eines Schusses! Er robbte näher an die Baumgrenze heran und schob ein paar Zweige beiseite. Tatsächlich! Nur einen Steinwurf von ihm entfernt, auf dem Wall liegend, bohrte Leon gerade seine Füße in den weichen Sandboden. Kurz darauf feuerte er erneut auf ein für ihn unsichtbares Ziel.


  Sollte er ihn von hinten überwältigen?


  Bliksmani schätzte die Erfolgswahrscheinlichkeit nüchtern ab. Durch den Graben und dann den Wall hinauf? Wenn Leon ihn bemerkte, war nichts gewonnen. Nein, er musste eine passendere Gelegenheit abwarten, wo er den Überraschungseffekt besser für sich nutzen konnte.


  Bliksmani zog sich also wieder tiefer zwischen die Bäume zurück. Er würde Leon später abfangen.


  Plötzlich vernahm er lautes Krachen und Brechen im Unterholz ein Stück weiter hinter ihm. Flach drückte er sich auf den Boden. Dort war eine kleine Gruppe Menschen offenbar gerade dabei, sich durch den Wald zu kämpfen! Waren es seine Leute, die ihm gegen seinen Befehl folgten? Oder vielleicht … War so viel Glück wirklich möglich? Das musste er prüfen!


  Schlangengleich glitt Bliksmani über den morastigen Boden, schon nach kurzer Zeit dermaßen mit Erde und Schlamm verschmiert, dass er eher einem Waldgeist glich als einem Menschen. Schnell hatte er die Gruppe entdeckt. Unüberhörbar brach sie sich ihren Weg durch das Gestrüpp. Fünf Frauen, davon zwei ältere und drei jüngere! Eine von ihnen war von ausnehmender Schönheit, obwohl sie verdreckt und ein wenig abgerissen aussah. Frilike? Er hatte tatsächlich unverschämtes Glück!


  Ein perfider Plan bildete sich in Sekunden in seinem Kopf: Er würde die Frauen in »Gewahrsam« nehmen, denn Leon schloss sich ihnen sicherlich in Kürze an. Wahrscheinlich hatte er einen Treffpunkt mit ihnen verabredet. Er brauchte ihnen also nur zu folgen, sie zu seinen Männern geleiten und anschließend Leon empfangen. Wenn er es richtig anstellte, würde er sein Gewehr schon bald wiederhaben und keiner wäre zu Schaden gekommen. Also wartete er, um den Frauen einen Vorsprung zu geben. Dann konnte er ihnen leicht und unbemerkt folgen.


  Als sie aus dem Wald auf die Wiese traten, ließen sie sich erschöpft ins Wiesengras sinken. Doch eine erhaben wirkende ältere Frau drängte sie schon nach kurzer Zeit, weiterzulaufen. Offenbar die Gattin Ingimundis, Leon hatte so etwas erwähnt.


  Bliksmani blickte auf den dunklen Waldstreifen etwa einen Kilometer weiter. Dies war wahrscheinlich ihr Ziel und es passte perfekt! Denn seine Männer hockten ebenfalls unter jenen Bäumen und würden erstaunt die Gruppe Frauen beobachten, die direkt in ihre Arme liefen. Bliksmani konnte sich ein böses Lächeln nicht verkneifen. Alles verlief ideal für ihn. Leon würde sicherlich ohne zu zögern das Gewehr gegen seine Geliebte eintauschen. Hauptsache, er vermasselte es jetzt nicht noch und ließ sich töten. Aber das war nicht anzunehmen, da er ja nicht direkt in das Kampfgeschehen verwickelt war. Er hatte offenbar Gefallen an seiner Scharfschützenstellung gefunden. Vielleicht steckte in dem Jungen doch ein brauchbarer Soldat …


  Als die Frauen nur noch kleine Punkte im dämmrigen Morgenlicht waren, erhob sich Bliksmani und trabte los. Seine Männer würden sie sicher gleich in Empfang nehmen und dann ihn selbst sehen, wie er zu ihnen zurückkehrte. Slithmodig würde seine weiteren Anweisungen abwarten.


  Ich wollte kein Risiko eingehen. Hatte ich einen Fehler begangen, die Frauen ohne Eskorte ziehen zu lassen? In unmittelbarer Nähe dieses Schlachtfelds? Dumpfe Vorahnungen ergriffen mich. Ich hatte nicht genügend berücksichtigt, dass Frilike und die anderen Frauen eventuell direkt in die Arme meines Onkels laufen könnten. Er würde leicht eins und eins zusammenzählen und sie dazu benutzen, mir die Waffe abzupressen, Ingimundi hin oder her. Wahrscheinlich wusste er genau, dass ich ihm diese widerstandslos aushändigen würde, wenn es um die Unversehrtheit Frilikes ging. Aber ich musste mir Sicherheit verschaffen. Stirnrunzelnd betrachtete ich das Gewehr in meinen Händen. War es nicht möglich …


  Ich hockte mich an eine grasbewachsene Stelle, die ein wenig trockener war als der mich umgebende schwammige Auenwaldboden. Dann entfernte ich das Magazin und löste den Gurthaken. Die einfache Zerlegbarkeit dieses Gewehrtyps war ja legendär und hatte die Waffe in der ganzen Welt berühmt und beliebt gemacht. Sollte es mir da nicht ebenso intuitiv gelingen, sie auseinander-und wieder zusammenzubauen?


  Ich betrachtete das Gewehr genauer. Auf der Oberseite der Waffe war deutlich sichtbar eine Art Knopf angebracht, der sich auch leicht von mir drücken ließ. Mit einem vernehmbaren Klicken löste sich irgendeine Sperre und ich konnte bereits den gesamten Verschlussdeckel abheben.


  Das Innenleben der Waffe offenbarte sich mir nun. Ich drehte und wendete das Gewehr einige Male, um herauszufinden, was ich als Nächstes tun musste. Ich konnte jedoch nichts entdecken. Mehr ratlos als wissend betätigte ich den Sperrknopf noch einmal weit nach vorn – und siehe da: Er verhinderte, dass eine lange Stange mit einer Feder daran herausfiel. Also drückte ich den Knopf so tief, dass die Stange ausrastete.


  Nun konnte ich die Verschlussfeder und die dazugehörige Führungsstange herausziehen. Die etwa zwanzig Zentimeter lange Feder schien mir ideal für meinen Zweck. Ich entfernte sie und riss ein Stück Stoff von meinem Hemd. Damit umwickelte ich die Führungsstange so, dass sie nicht unkontrolliert im Gewehr hin und her schlagen konnte, und setzte die Teile wieder zusammen. Die Feder verschwand in einer meiner Gürteltaschen. Jetzt hatte ich das Gewehr für meinen Onkel unbrauchbar gemacht! Es war immer gut, noch einen Trumpf im Ärmel zu haben …


  Dann lief ich wieder los und erreichte wenige Minuten später den Waldrand. Ich hielt Ausschau nach den Frauen, konnte aber nichts sehen. Erneut nahm ich das Fernrohr meiner Waffe zu Hilfe. Damit suchte ich die Weiten der Wiesen vor mir und die Baumreihe ab. Gerade wollte ich das Gewehr sinken lassen, als ich eine deutliche Bewegung zwischen den Bäumen bemerkte. Ich bemühte mich, den Lauf ruhig zu halten, denn auf die Entfernung wirkte schon das kleinste Zittern der Arme wie ein Erdbeben im vergrößerten Sichtfeld.


  Eine Frau versuchte inmitten der dichten Zweige und Blätter aus dem Wald herauszurennen, wurde jedoch von einem Mann an den Haaren zurückgerissen. Wer die Frau war, konnte ich nicht erkennen, auch nicht das Gesicht des Mannes, aber das Gesehene sprach Bände! Genau das hatte ich befürchtet! Die Frauen waren vom Regen in die Traufe gekommen – und das nur wegen meiner unüberlegten Anweisungen! Ich hätte mich ihnen gleich anschließen müssen und nicht erst noch versuchen, den Helden zu spielen! Jetzt machte ich mir große Vorwürfe, aber es nützte nichts mehr. Ich würde mich meinem Onkel stellen. Wenigstens konnte ich davon ausgehen, dass den Frauen nichts geschah. Bliksmani durfte ihnen unmöglich etwas antun, ohne den Zorn eines ganzen Stammes heraufzubeschwören. Trotzdem würde er auf diese Weise bekommen, was er wollte. Aber er konnte dabei von Glück sagen, wenn ihm Ingimundi nicht über den Weg lief.


  Ich rannte mit großen Schritten über die Wiese und näherte mich dem Wald. Als ich auf etwa einhundert Meter herangekommen war, trat mein Onkel – dreckverschmiert und verkrustet – unter dem schützenden Blätterdach hervor. Offensichtlich hatte er ebenfalls eine anstrengende Nacht hinter sich.


  »Leon, endlich! Ich habe dich erwartet!«


  »Das kann ich mir denken«, entgegnete ich grußlos.


  »Wie konntest du mich bestehlen? Ich habe versucht, in deinem Sinne zu handeln – und du? Dankst …«


  »In meinem Sinne? Indem du die Frauen opfern wolltest für einige Patronen? Erklär das doch mal Ingimundi, er ist dort hinten mit seinen Männern!« Ich wies auf die Hegirowisa.


  Der Blick meines Onkels flackerte für einen Sekundenbruchteil, als ich den mächtigen Chaukenhäuptling erwähnte. Ich hatte offenbar ins Schwarze getroffen!


  »Ich weiß, ich war auch dort. Lass es uns kurz und schmerzlos machen! Du gibst mir, was mir gehört, und bekommst dafür deine große Liebe unversehrt zurück. Ich werde vergessen, was geschehen ist, und dir vergeben. Was hältst du davon?«


  »Nichts!«, antwortete ich kalt. »Mein Vorschlag lautet genau anders herum und ist nicht verhandelbar: Schick die Frauen her und wir bringen uns in Sicherheit. Dann bekommst du deine Waffe und deine Weste zurück. Ansonsten werde ich Ingimundi informieren und in wenigen Minuten werden dir eintausend Chauken im Nacken sitzen!«


  Wieder nahm ich das Flackern seines Blickes wahr. Er fürchtete sich genau davor.


  »Woher soll ich wissen, dass du mir mein Gewehr wiedergibst, wenn du erst die Weiber hast? Du könntest mich dann genauso gut erschießen, die Macht an dich reißen …«


  »Du wirst mir vertrauen müssen, Onkel, du hast eh keine Wahl. An Macht liegt mir nichts, das weißt du genau. Aber tust du den Frauen etwas an, werde ich auf dich schießen, so viel ist sicher. Deine Vorstellungen und Pläne halte ich persönlich für wahnsinnig, doch das ist deine Sache. Es ist dein Leben. Ich will nur das, worum ich dich von Anfang an gebeten hatte. Deine Weste und dein Gewehr interessieren mich nicht. Wir machen es so, wie ich sage, oder ich hole Ingimundi! Was also soll ich tun?« Bliksmanis Augen zuckten verzweifelt. Er wusste, dass er tatsächlich keine Wahl hatte.


  Endlich nickte er. »In Ordnung, Leon.«


  Nun nickte auch ich zufrieden.


  »Ich werde mit den Frauen zu den Dünen laufen. Dort können wir uns ihrem Vater anschließen. Auf dem Weg dorthin werde ich die Weste und das Gewehr einfach ablegen. Du kannst es dir dort abholen! Und ich rate dir, uns nie wieder zu nahe zu kommen.«


  »Dasselbe wollte ich dir auch gerade sagen, Junge!« Er warf mir einen vernichtenden Blick zu und verschwand dann zwischen den Blättern. Zum Glück waren seine Männer tiefer in den Wald eingedrungen und ahnten nach wie vor nichts davon, dass er gar nicht mehr im Besitz der Waffe war. Er wusste, er würde in arge Erklärungsnöte kommen, wenn die Männer Leon mit dem Gewehr sahen. Also musste er sich beeilen.


  Schon nach kurzer Zeit kamen die fünf Frauen und mein Pferd am westlichen Rand des Waldes zum Vorschein, begleitet von Bliksmani! Ansonsten war keiner zu sehen.


  Frilike kam auf mich zugerannt und warf sich in meine Arme. »Witandi! Was hat das zu bedeuten? Wer ist dieser Mann? Wieso hat er uns hier festgehalten?«


  »Ich werde es dir später erklären. Jetzt müssen wir weiter – und zwar schnell! Vielleicht können wir deinen Vater noch erreichen.«


  »Mein Vater? Hat er den Angriff geführt?«


  Die anderen Frauen stellten sich um uns herum und lauschten auf jedes meiner Worte.


  »Ja, offenbar mit Unterstützung von Athalkuning! Der Rückzug wurde vorhin aber schon eingeleitet! Wenn wir uns nicht beeilen, sind wir auf uns alleine gestellt!«


  Frilike nickte.


  Wir wandten uns nun nach Westen, den Dünen zu, ohne Bliksmani eines weiteren Blickes zu würdigen. Es waren etwa fünfhundert Meter bis zu ihrem Rand.


  Bliksmani wartete am Waldrand ab und folgte uns dann langsam. Plötzlich sahen wir von Süden sechs Reiter sowie fünf unberittene Pferde herangaloppieren.


  »Ingimer!«, rief Frilike und rannte ihrem Bruder freudestrahlend entgegen.


  »Schwester, Mutter, da seid ihr ja!«, antwortete er ebenfalls hocherfreut und sprang vom Pferd. »Ich konnte nicht zulassen, dass Witandi den Jubel für eure Heimbringung alleine einstreicht!«


  Er nahm beide glücklich in den Arm und drückte sie. Auch die anderen Frauen wurden freudig von den Reitern begrüßt. Ich war froh, diese Verstärkung bekommen zu haben. Nur mein sich nähernder Onkel machte mich ein wenig nervös.


  Dann sah Ingimer ihn ebenfalls. Er wies auf die Gestalt, die sich von Osten näherte. »Wer ist das denn?«


  »Ich erkläre es dir später. Lass uns zusehen, dass wir von hier verschwinden!« Eilig öffnete ich die Schutzweste und schleuderte sie einige Meter von mir fort ins Gras. Dann nahm ich das Gewehr, hielt aber für einen Moment inne. Mein Onkel würde toben, wenn er feststellte, dass es nicht vollständig war. Die Feder würde unersetzbar sein und ein wichtiges Faustpfand in meiner Hand. Was also brachte es mir, ihm ein unvollständiges, nutzloses Gewehr zu überlassen? Seinen Zorn erntete ich so oder so, auch wenn …


  Mit einem Ruck schob ich den Trageriemen der Kalaschnikow wieder hoch auf meine Schulter. Allerdings tat ich es mit ungutem Gefühl, denn ich ahnte, dass ich in diesem Moment den Grundstein für weitere Probleme und großen Ärger legte. Gab ich meinem Onkel die Waffe jedoch zurück, würde er seine größenwahnsinnigen Fantasien fortsetzen und viel Leid und Unheil über die Menschen bringen. Hier und jetzt konnte ich ihn davon abhalten.


  »Aber was will er? Sollen wir ihm nicht helfen?«


  Ingimer kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wer sich dort näherte. Da die Gestalt jedoch schmutzverschmiert war, gelang es ihm glücklicherweise nicht.


  »Und warum trägst du den Zauberstock Bliksmanis mit dir?«


  Er blickte wieder auf die sich nähernde Gestalt.


  »Bitte, Ingimer! Ich erkläre es dir später!«, meinte ich nun fast flehend. »Wir sollten nun schnell von hier verschwinden.«


  Irritiert sah Ingimer mich an. Blithlik und Frilike nickten aber bekräftigend und so stiegen wir auf die Pferde.


  »Wohin jetzt, Ingimer?«, fragte ich, denn nach Süden konnten wir ja wohl schlecht.


  »Erst mal nach Norden. Vielleicht nehmen wir die Furt beim Römerlager oder schwimmen vorher schon über den Fluss. Entscheiden wir dann! Los jetzt!«


  Frilike und ich schauten uns voller Hoffnung an. Die Zukunft sollte uns gehören, denn ich würde sie nicht noch einmal verlieren. Mit einem knappen Ruf rammten wir den Pferden die Hacken in die Seiten und setzten uns schnell in Bewegung.
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  Glossar


  Amsivarier: Germanischer Stamm an der Ems im heutigen unteren Emsland, der von Tacitus als südlicher Nachbar der Friesen erwähnt wurde. Seit der Ankunft des Drusus (12 v. Chr.) waren sie mit Rom verbündet, nahmen aber an dem Aufstand unter Arminius teil (9 n. Chr.) und wurden von Germanicus dafür bestraft. Während der Regierungszeit des Kaisers Nero (nach 59) wurden sie durch die Chauken aus ihren Wohnsitzen vertrieben und durch innergermanische Unruhen größtenteils aufgerieben. Zur Zeit des Kaisers Julian (361 bis 363) erscheint der Rest der Amsivarier als zu den Franken gehörig. Im 6./7. Jahrhundert wurden sie bei den Sachsen eingegliedert.


  Angrivarier: Die Angrivarier waren ein germanisches Volk, das am rechten Weserufer, vom Einfluss der Aller bis zum Steinhuder Meer, wohnte und nördlich an die Chauken, südlich an die Cherusker und östlich an die Langobarden grenzte.


  Als Germanicus 16 n. Chr. gegen die Cherusker vorrückte, regten die Angrivarier in seinem Rücken einen Aufstand an, wurden aber durch Stertinius bald zur Ruhe gebracht und blieben seitdem den Römern ergeben. Nach Auflösung des cheruskischen Bundes erweiterten sie ihre Grenzen südwärts und entrissen unter Kaiser Nerva mit den Chamaven den Brukterern die Gegend nördlich von der Lippe und an der Quelle der Ems. Später breiteten sie sich noch weiter nach Süden und Westen aus, schlossen sich unter dem auf das Land (Angaria, Engern) übergegangenen Namen der Angrivarier oder Engern dem Sachsenbund an und bildeten deren mittleren Teil. Von Karl dem Großen unterworfen, nahmen sie das Christentum an.


  Bataver: germanischer Stamm an der Rheinmündung, erhob sich 69/70 n. Chr. unter Civilis erfolglos gegen die römische Oberhoheit (seit Ende des 1. Jahrhunderts v. Chr.); gingen im 4. Jahrhundert in den Franken auf.


  Brukterer: Germanisches Volk im Münsterland, 4 n. Chr. von den Römern unterworfen, kämpften 69/70 mit den Batavern gegen Rom; 97 von Chamaven und Angrivariern aus der Heimat verdrängt; gingen im 4./5. Jahrhundert im Stammesverband der Franken auf.


  Chasuarier: Kleiner Stamm, welcher nur selten in den Aufzeichnungen der Römer Erwähnung findet; siedelten im 1. Jahrhundert an der Hase, einem Nebenfluss der Ems, nördlich des Wiehengebirges.


  Chatten: Seit dem 1. Jahrhundert in Nordhessen (im Gebiet der Flüsse Eder, Fulda und Lahn) ansässig. Sie bedrohten mehrmals die römische Rheinfront. Im 5. Jahrhundert kam das Stammesgebiet unter fränkische Herrschaft.


  Chauken: Vom 1. bis 3. Jahrhundert zwischen Ems-und Elbmündung bezeugt. Tacitus schilderte die Chauken als wehrhaftes, aber friedliches Volk, das ein großes Gebiet bewohnte und bei seinen Nachbarn hoch angesehen war. Nach anderen Quellen waren sie jedoch auch als Seeräuber berüchtigt; sie vertrieben die Amsivarier im Jahr 58 aus dem Gebiet der Emsmündung. In den Marschgebieten zwischen Ems-und Elbmündung siedelten die Chauken auf künstlich angelegten Hügeln (Wurten, Warften).


  Cherusker: Germanischer Volksstamm im Wesergebiet zwischen Teutoburger Wald und Harz. Seit 4 n. Chr. unter römischer Oberhoheit, erlangten die Cherusker unter Führung von Arminius 9 n. Chr. im Kampf gegen Varus und 15/16 gegen Germanicus die Unabhängigkeit wieder; im 1. Jahrhundert n. Chr. von den Chatten unterworfen. Die Cherusker sind vermutlich im Stammesverband der Sachsen aufgegangen.


  Dulgubiner: Auch Dulgubnier; der anscheinend recht kleine Stamm der Dulgubiner lebte laut Tacitus südlich von Hamburg etwa im Gebiet der heutigen Lüneburger Heide. In den späteren Zeiten der beginnenden Völkerwanderung sind die Dulgubiner nicht mehr als eigenständiges Volk aufgetreten. Die Dulgubiner scheinen, wie viele andere kleine Germanenstämme, in größeren Völkern, evtl. Sachsen oder Chauken, aufgegangen zu sein.


  Friesen: Germanisches Volk an der Nordseeküste mit Kerngebiet zwischen Niederrhein und Ems (Friesland); erstmals 12 v. Chr. erwähnt. Die antiken Friesen (»Frisii«) wurden vom römischen Historiker Tacitus in seiner Germania der Gruppe der Ingwäonen zugeordnet, zu denen noch die Chauken gezählt wurden. Ostwärts der Ems siedelten nach römischen Angaben die Chauken. Die erste Erwähnung der Friesen stammt von Plinius dem Älteren und steht im Zusammenhang mit einem Feldzug des römischen Feldherren Drusus, der im Jahre 12 v. Chr. in den Friesen Verbündete fand. Doch bereits in den Jahren von 28 bis 47 lehnten sich die Friesen gegen die Ausbeutung durch die Römer auf, wie Tacitus berichtet.


  Ingwäonen: Oder Ingävonen; nach Plinius dem Älteren und Tacitus eine der drei großen Stammesgruppen der Germanen, die an der Nordseeküste siedelten; wahrscheinlich ein aus zahlreichen Stämmen (u. a. Chauken) gebildeter religiös-politischer Kultverband, der den germanischen Gott Ingwio verehrte.


  Langobarden: Zu den Sueben gehörender elbgermanischer Stamm, der um Christi Geburt an der Niederelbe siedelte. Die Langobarden wurden bereits im Rahmen eines Feldzuges des Tiberius im Jahre 5 n. Chr. zur Elbe erwähnt. Der Geschichtsschreiber Velleius Paterculus schrieb: »Die Macht der Langobarden wurde gebrochen, eines Stammes, der noch wilder als die germanische Wildheit ist.«


  Markomannen: Suebischer Volksstamm der Germanen, der im Maingebiet siedelte (siehe auch -> Marbod)


  Semnonen: Zu den Sueben gehörender elbgermanischer Stamm; siedelte zwischen mittlerer Elbe und Oder (im heutigen Brandenburg und südlichen Mecklenburg). Auf ihrem Gebiet lag das Hauptheiligtum der Sueben, ein heiliger Hain. Teile der Semnonen, die zuletzt 178 n. Chr. bezeugt sind, wanderten nach Südwesten ab und gingen in den Alemannen auf.


  Sueben: Gruppe germanischer Völker, die im Gebiet der Elbe siedelten. Die Sueben stießen unter Ariovist nach Gallien vor, wurden aber 58 v. Chr. zurückgedrängt. Seit dem 1. Jahrhundert n. Chr. zählte man zu ihnen die Langobarden, Semnonen, Hermunduren, Markomannen, Angeln und Quaden.


  Tenkterer: Stamm der Rhein-Weser-Germanen; überschritten 56 v. Chr. den Rhein, 55 v. Chr. von Caesar zurückgedrängt. Die Tenkterer siedelten dann zwischen Sieg und Lippe und gingen später in den Franken auf.


  Usipeter: Germanisches Volk am rechten Mittelrhein. Die Usipeter überschritten 55 v. Chr. den Rhein, wurden aber von Caesar zurückgedrängt; später in den Franken aufgegangen.


  Orte


  Aha: Bedeutet: »Fluss« = Hache


  Aha Stegili: Bedeutet: »abschüssige Stelle am Fluss« = Ingimundis Dorf an der Hache


  Albis*: Lateinisch. Bedeutet: »Weißer Fluss« = Elbe


  Amendinium: Römerlager an der Weser bei Minden; dass es ein solches Lager dort gegeben hat, ist unbestritten; der echte Name ist allerdings nicht erhalten geblieben


  Amisia*: Lateinisch. Bedeutet: »Dunkler Fluss« = Ems


  Chasuana: Fluss Hase


  Haugmerki*: »Chaukenmark«


  Hegirowisa: Wiese der Reiher


  Hoher Berg: Mit etwa 60 m die höchste Erhebung rund um Bremen


  Lupia*: Lateinisch für Lippe


  Moenus*: Lateinisch für Main


  Nithana Brok: Bedeutet: »von unten durch den Bruch« = Klosterbach


  Phabiranum*: Im Jahr 150 n. Chr. erwähnte der alexandrinische Geograf Claudius Ptolemaeus eine Siedlung Fabiranum, auch Phabiranum geschrieben. Der spätere Name Bremen – lateinisch Brema – könnte soviel bedeuten wie »am Rande liegend« und bezieht sich auf den Rand einer Düne. Im Gebiet um Bremen siedelte um die Zeitenwende der Stamm der germanischen Chauken. Ab dem 3. Jahrhundert n. Chr. sind die Sachsen nachweisbar. In Bremen-Seehausen wurden Reste eines kleinen römischen Flottenstützpunktes ausgegraben, angelegt nach der Varusschlacht.


  Rhenus*: Lateinisch für Rhein


  Saltus Teutoburgiensis*: Teutoburger Wald


  Thur Hriod: bedeutet: »durchfließt das Ried« = Ochtum


  Tuliphurdum*: Römerlager an der Mittelweser, im heutigen Großraum Verden/Dörverden


  Wisuraha/Visurgis*: Bedeutet: »fließt durch Wiesen« = Weser, Lat.: »Visurgis«


  * Historische Begriffe


  Germanische Götterwelt


  Ägir: Meerriese, Herr des Meeres, Gatte der -> Ran, Vater der neun Wellenmädchen


  Balder: Lichtgott, Gott der Reinheit, Schönheit und Gerechtigkeit. Er ist Gott des Frühlings und durch sein Schicksal sterbender und auferstehender Gott. Sein Tod ist der Vorbote des Weltenuntergangs.


  Disen: Schutzgeister, Schicksalsgöttinnen (»die drei -> Nornen«), Allgemeinbezeichnung für Fruchtbarkeits-und Schicksalsgöttinnen, geisterhafte Frauen (Idisen, Walküren)


  Donar: Im Nordischen: Thor. Er ist »der Donnerer«, erstgeborener Sohn -> Wodans; Donner-, Gewitter-und Fruchtbarkeitsgott und für Götter wie Menschen Beschützer vor den gefürchteten Riesen. Mit dem Donnerhammer Mjöllnir stürmt er auf seinem von zwei Ziegen gezogenen Wagen über den Himmel, wovon Blitze und Donner entstehen.


  Fenriswolf: »Würgerwolf«, Dämon in Wolfsgestalt, der die Welt vernichten wird


  Forseti: Forseti ist der germanische Gott des Rechts und des Gesetzes, Vorsitzender der Thing-Versammlung und gilt auch als Gott des Windes und des Fischfangs.


  Halle der Toten: Gemeint ist die »Walhalla«. Hierhin wurden die im Kampf Gefallenen von den Walküren gebracht – im Gegensatz zu denen, die den Strohtod gestorben waren. Diese kamen zur -> Hel


  Heimdall: Der »Weiße Gott«, Beleuchter der Welten, »Goldzahn«. Weiser Wächter des Himmels, einer der Söhne des -> Wodan


  Hel: Name des Totenreichs und der Totengöttin selbst


  Heti und Skado: auch »Hati« und »Sköll«: zwei Wölfe, die den Mond und die Sonne über den Himmel jagen. Sie beide gelten als Söhne des Fenrir, ihre Mutter ist eine Riesin (»Alte vom Eisenwald«), die wolfsgestaltige Kinder gebiert. Zu Ragnarök (Weltenschicksal) werden Hati und Sköll die Verfolgten einholen und packen, der Mondhund Managarm wird den Mond verschlingen und das verspritzte Blut die Sonne verdüstern.


  Holda: Die »Holde«, Mutter-und Erdgöttin, Gattin des Wodan. Ihr ist der Holunder geweiht, sie ist gleichermaßen die freundliche, mildtätige Göttin wie auch die unholde Todesgöttin. Andere bekannte Namen sind (Frau) Holle, Frigg(a), Frija, Nerthus, Hertha, Jörd.


  Ingwio: Fruchtbarkeits-und Vegetationsgott, der über Regen und Sonnenschein und das Wachstum der Erde herrscht. Sohn des Mannus (Sohn des Tuisto, der seinerseits die Erde geboren hatte) und Stammvater der Ingwäonen. Ingwio hatte zwei Brüder, auf die jeweils andere Stammesteile zurückgehen: auf Irmin die Herminonen und auf Istwio die Istwäonen.


  Loki: »Der Feurige«, »der Trickser«, »der Lodernde«: Gott des Feuers und der Listen, Vater des Fenriswolfs, Gestaltenwandler, der den Göttern immer wieder schadet und durch seine Taten letztendlich den Untergang der Welten heraufbeschwört.


  Midgardschlange: dämonische Riesenschlange, die einst für den Untergang der Welt mitverantwortlich sein wird. In der nordischen Mythologie eigentlich Verkörperung des die Landmassen umschlingenden Weltmeeres. Wenn sie sich im Wasser wälzt, verursachen ihre Bewegungen gewaltige Sturmfluten. Im Buch wird sie als »Weltenschlange« dargestellt, deren Vernichtungswille mit der vernichtenden Schlagkraft der Armeen Roms gleichgesetzt wird.


  Nornen: Schicksalsgöttinnen, siehe auch -> Disen. In der Edda heißen sie Urd (das Gewordene), Verdandi (das Werdende) und Skuld (das Werdensollende), d. h. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Sie wohnen an der Wurzel der Weltenesche -> Yggdrasil an einem Brunnen, der nach der ältesten Norne Urdaborn heißt. Sie lenken die Geschicke der Menschen und Götter.


  Ragnarök: Weltenschicksal; bedeutet: das Ende der bisherigen Welt. Dem allgemeinen Untergang fallen nahezu sämtliche Götter, Riesen und Menschen zum Opfer, ehe eine erneuerte Welt des Friedens beginnt. Nach dem gewaltsamen Tode Balders kündigt sich Ragnarök durch Vorzeichen an: Der gewaltige »Fimbulwinter« lässt die Welt gefrieren, ihm folgt ein gewaltiger Weltenbrand, die Erde versinkt in einer durch die Midgardschlange ausgelösten Überschwemmung, die Sonne verfinstert sich.


  Ran: Meeresgöttin, Frau des Meerriesen Ägir und mit ihm Mutter der neun Wellenmädchen


  Tiu: Auch Tiwaz/Teiwaz, Ziu oder Tyr, der »Einhändige«, ursprünglich oberster Himmelsgott, später nur noch Gott des Krieges. Schutzgott der Rechte des Things. Verlor eine Hand an den Fenriswolf, einen gewaltigen Dämon in Wolfsgestalt.


  Wodan: auch Wotan oder »der Einäugige«, »Rabenfütterer«, »Hängegott«, »Raterfürst«, im Nordischen als Odin bekannt. Wodan ist die alles durchdringende, schaffende und bildende Kraft. Er lenkt im Krieg und führt zum Sieg, ist Spender der Dichtkunst, opferte sein Auge, um aus dem Brunnen der Weisheit trinken zu dürfen, hängte sich vom Speer verletzt in den Weltenbaum für das Wissen um die Runen. Mit seinen Brüdern erschuf er einst die Menschen. Den Himmelsgott Tiu der frühen Zeiten löst er als oberster Gott ab.


  Yggdrasil: Nordische Bezeichnung in der Edda für die riesenhafte immergrüne Weltenesche, die alle Welten beherbergte. Sie ist ein Sinnbild der Schöpfung als Gesamtes: räumlich, zeitlich und inhaltlich. Der Weltenbaum steht im Zentrum der Welt und verbindet alle Welten (die drei Ebenen Himmel, Mittelwelt und Unterwelt) miteinander.


  Römische Götterwelt


  Dis Pater: Römischer Gott der Unterwelt und des Reichtums


  Juno: Schutzgöttin der Frauen und der Familie, Tochter des Saturn, Mutter des Mars


  Jupiter: der höchste römische Gott, Herrscher über den Himmel und Herrscher des Lichts, des Blitzes, Regens und Donners. Er ist Gott des Krieges und Bewahrer von Recht und Wahrheit. Seine Attribute sind Blitz und Zepter.


  Mars: Gott der Vegetation und des Frühlings (Leben), aber auch des Krieges (Tod)


  Merkur: Gott des Handels, Götterbote und Seelengeleiter


  Minerva: jungfräuliche Göttin der Künste und Fertigkeiten, Weisheiten und Wissenschaften


  Parzen: die drei Schicksalsgöttinnen, den griechischen Moiren oder den germanischen Nornen vergleichbar


  Quirinus: Schutzgott der Bauern sowie Kriegsgott


  Venus: Römische Göttin der Liebe


  Vesta: Römische Göttin des Staatsherdes und des in ihrem Rundtempel auf dem Forum Romanum gehüteten Staatsfeuers, das von den Vestalinnen (Priesterinnen), gehütet wurde und niemals verlöschen durfte.


  Vulcanus: Gott des Feuers, der Blitze und der Schmiedekunst


  Historische Personen


  Adgandestri: Oft auch Gandestrius oder Adgandestrius. Chattischer Häuptling, bot dem römischen Senat an, Arminius zu vergiften, wenn Rom ihm das Gift dafür lieferte.


  Ahenobarbus: Lucius Domitius Ahenobarbus (gest. 25 n. Chr.) war ein römischer Politiker der augusteischen Zeit, Sohn des Gnaeus Domitius Ahenobarbus (römischer Konsul im Jahr 32 v. Chr.) und war verheiratet mit Antonia der Älteren, der Tochter des Marcus Antonius. Etwa 12 v. Chr. war er Prokonsul der Provinz Africa. Als Statthalter von Illyricum (6 v. Chr. – 1 n. Chr.) führte Domitius Feldzüge nach Germanien, wobei er als einziger römischer Militärbefehlshaber über die Elbe vordrang. Anschließend war er Befehlshaber des Heeres in Germanien und legte die pontes longi (»lange Brücken«) an, einen Bohlenweg im Sumpfland zwischen Rhein und Ems.


  Arminius: Fürst der Cherusker, der den Römern im Jahre 9 n. Chr. in der Varusschlacht mit der Vernichtung von drei Legionen eine ihrer verheerendsten Niederlagen beibrachte. Die antiken Quellen bieten nur wenige biografische Angaben zu Arminius, ebenso wie sein germanischer Name unbekannt ist. Sein Vater Segimer (lat. Segimerus) hatte eine führende Stellung in seinem Stamm. Velleius Paterculus nennt ihn Princeps gentis eius (»Erster seines Stammes«), was mit der Bezeichnung »Fürst« übersetzt wird. Der Name seiner Mutter wird nie genannt. Sein Vater stand wie sein Onkel Inguiomer auf der Seite der Römer und führte die prorömische Partei unter den Cheruskern an. Ebenso wie sein Bruder Flavus diente Arminius als Führer germanischer Verbände längere Zeit im römischen Heer und wurde so mit dem römischen Militärwesen vertraut. Dabei erwarb er sich das römische Bürgerrecht sowie den Rang eines Ritters und erlernte die lateinische Sprache. In den Jahren 6 – 7 n. Chr. war er mit seinem Verband an der Niederschlagung des pannonischen Aufstandes beteiligt. Arminius besiegte in der Varusschlacht 9. n. Chr. durch einen überraschenden Schlag die römische Besatzungsmacht am »Saltus Teutoburgiensis« (Teutoburger Wald). Er wurde im Jahr 21 n. Chr. von seinen »Verwandten« getötet, vorher hatte bereits der chattische Fürst Adgandestrius dem römischen Senat angeboten, Arminius zu vergiften.


  Augustus: Geboren als Gaius Octavius, nach seiner Adoption Octavianus, der erste römische Kaiser, 63 v. Chr. – 14 n. Chr.; Großneffe, Adoptivsohn und Erbe von Julius Caesar, Gründer der julisch-claudischen Kaiserdynastie. 27 v. Chr. verlieh ihm der Senat den Ehrennamen Augustus (dt.: »der Erhabene«). In einer militärischen Katastrophe endeten seine Bestrebungen, das rechtsrheinische Germania Magna zu einer römischen Provinz auszubauen. Diese Eroberung, unter Augustus’ Stiefsohn Drusus weit gediehen, wurde nach dessen Tod im Jahr 9 v. Chr. von Tiberius erfolgreich weitergeführt.


  Im Jahr 9 n. Chr. vernichtete ein von dem Cheruskerfürsten Arminius initiiertes Bündnis germanischer Stämme drei römische Legionen unter dem Befehl des Publius Quinctilius Varus. Die schwere Niederlage hatte zunächst einen verlustreichen Kleinkrieg und schließlich den Rückzug der Römer auf die Rhein-Donau-Linie und die Errichtung des Limes als befestigte Grenze gegen Germanien zur Folge.


  Caelius: Marcus Caelius war Centurio der Legio XVIII »Augusta«. Er ist nur bekannt durch ein Ehrenmal (Kenotaph), das in der frühen Neuzeit im Castra Vetera (in der Nähe von Xanten) aufgefunden wurde und den Tod des Marcus Caelius in der Varusschlacht bezeichnete.


  Drusus: Nero Claudius Drusus Germanicus, römischer Feldherr, Bruder des Kaisers Tiberius, 38 – 9 v. Chr.; drang als Statthalter der gallischen Provinzen im Kampf mit den Germanen (12 – 9 v. Chr.) bis zur Elbe vor. Auf dem Rückmarsch starb er nach einem Sturz vom Pferd. Seine Söhne waren Germanicus und der spätere Kaiser Claudius.


  Flavus: Cheruskischer Häuptlingssohn des Segimer, Bruder des Arminius.


  Germanicus: Nero Claudius Germanicus, Sohn des Drusus, Vater des späteren Kaisers Caligula, Großneffe des Augustus, römischer Feldherr, bekannt durch seine Feldzüge in Germanien. Germanicus unterstützte Tiberius bei der Niederschlagung des pannonischen Aufstandes und bei der Sicherung der Rheingrenze nach der Varusschlacht. Im Jahre 13 übernahm er den Oberbefehl am Rhein und musste im folgenden Jahr, nach dem Tod des Augustus, eine Meuterei der Legionen niederschlagen, die ihn gern zum Kaiser (statt Tiberius) ausgerufen hätten. Nach einem ersten Einfall in das rechtsrheinische Germanien im Jahr 14 begann Germanicus im folgenden Jahr einen groß angelegten Feldzug, zuerst gegen die Chatten, dann über die Ems zum Ort der Varusschlacht. Auf dem Rückmarsch zum Rhein wäre das Heer fast vernichtet worden. Im Jahr 16 besuchte Germanicus erneut das Schlachtfeld und stieß bis zur Weser vor, wo es im Spätsommer bei Idistaviso zu einer Schlacht gegen Arminius kam, die keinen eindeutigen Sieger hatte. Das glimpflich verlaufene Gefecht am Angrivarierwall auf dem Rückweg war die letzte schwere militärische Auseinandersetzung der römischen Eroberungszüge ins freie Germanien.


  Inguiomer: Inguiomer war der Bruder des Segimer, des Vaters von Arminius, und kam im Jahr 15 n. Chr. seinem Neffen im Kampf gegen Germanicus zu Hilfe. Er wollte sich jedoch der klug abwartenden Strategie Arminius’ nicht beugen und verlor dadurch den Sieg über das Heer des Caecina bei dessen Rückzug durch die moorigen Landschaften. Inguiomer wurde selbst verwundet. Auch im Folgejahr konnte er keine Erfolge erringen. Bald darauf ging er – vielleicht aus Neid gegen seinen Neffen – auf die Seite Marbods über.


  Lollius: Marcus Lollius (gestorben 2 n. Chr.) war ein römischer Politiker zur Zeit des Augustus. Wohl 17 v. Chr. übernahm Lollius das Amt des Statthalters der Gallia comata (des von Caesar eroberten Teils Galliens). Als drei germanische Stämme über den Rhein stießen, rückte Lollius gegen sie aus, erlitt aber eine Niederlage, die fortan mit seinem Namen verbunden blieb (clades Lolliana).


  Marbod: Marbod war der bedeutendste markomannische Herrscher (um 30 v. Chr. – 37 n. Chr. in Ravenna). Er führte den Stamm aus der drohenden römischen Umklammerung im Maingebiet ostwärts in das von den Boiern verlassene Böhmen und nördliche Mähren. Mit dieser Maßnahme festigte er seine Herrschaft und bewahrte die Markomannen vor dem Ende ihrer politischen Selbstständigkeit – denn Tiberius führte gerade damals Zwangsumsiedlungen zur Vernichtung der Macht der Suebenstämme durch. Er nahm den Königstitel an und scharte um die Markomannen, teils durch kriegerische Aktivitäten gegen Nachbarvölker, einen von ihm beherrschten mächtigen Stammesbund.


  Paterculus: Velleius Paterculus, römischer Geschichtsschreiber aus Campanien. War unter Tiberius Reiterpräfekt in Germanien und Pannonien, danach Quästor und Prätor. Verfasst in den Jahren 29/30 n. Chr. seine »Historia Romana«), in der er unter anderem die Herrschaft des Tiberius verherrlicht, aber auch erste Nachrichten über Arminius und Maroboduus (Marbod, den Markomannenkönig) hinterlässt.


  Saturninus: Gaius Sentius Saturninus war ein römischer Politiker und Feldherr der augusteischen Zeit. Saturninus stammte aus einer republikanischen Senatorenfamilie, die in Atina beheimatet war, und wurde im Jahr 19 v. Chr. zum ordentlichen Konsul gewählt. Weiterhin war er Prokonsul in Afrika und im Jahr 7 v. Chr. Legatus Augusti pro praetore in Syrien.


  In den Jahren 4 bis 6 n. Chr. kämpfte Saturninus unter dem Kommando des Tiberius in Germanien, wofür er mit den ornamenta triumphalia ausgezeichnet wurde.


  Segestes: Cheruskischer Stammeshäuptling, Vater der Thusnelda, die Arminius heiraten wird.


  Segimer: Cheruskischer Stammeshäuptling, Vater des Arminius und des Flavus.


  Tiberius: Eigentlich Tiberius Iulius Caesar Augustus, vor der Adoption Tiberius Claudius Nero, römischer Kaiser (14 – 37 n. Chr.); unterwarf im Auftrag seines Stief-und Adoptivvaters Augustus 15 – 13 v. Chr. das Alpengebiet, übernahm nach dem Tod seines Bruders Drusus den Oberbefehl in Germanien. 4 – 6 n. Chr. durchzog er Germanien bis zur Elbe, wo er sich mit einer Flotte vereinigte und die Langobarden unterwarf.


  Zitat aus der »Historia Romana« des Paterculus für den Sommer des Jahres 5 n. Chr.: »Ihr guten Götter! Welch einen Band könnten die Taten füllen, die wir in dem folgenden Sommer unter Tiberius Caesars Führung vollbracht haben. Durch ganz Germanien haben sich unsere Waffen den Weg gebahnt, besiegt wurden Völker, deren Namen fast unbekannt waren; auch die Stämme der Chauken wurden unterworfen. Ihre gesamte junge Mannschaft, unermesslich an Zahl, riesenhaft an Gestalt, sicher vor Gefahr durch die Lage ihrer Wohnsitze, beugte sich vor dem Tribunal des Imperators und übergab ihre Waffen samt den Anführern, rings umgeben von der Schar unserer Soldaten im hellen Waffenglanze. Gebrochen wurde auch die Gewalt der Langobarden, eines Volkes, wilder als die germanische Wildheit selbst.« Danach zog er ab und schlug 6 – 9 n. Chr. den pannonischen Aufstand nieder, wobei erstmals Arminius der Cherusker auftaucht. Als Kaiser Tiberius setzte er ab 14. n. Chr. die Politik des Augustus fort.


  Varus: Publius Quinctilius Varus (47/46 v. Chr. – 9 n. Chr in Germanien) war ein römischer Senator und Politiker der augusteischen Zeit. Von 7 – 9 n. Chr. war Varus legatus Augusti pro praetore in Germanien, der mit harter Hand für die Einhaltung römischen Rechts und für Ordnung und den Ausbaus Germaniens zur römischen Provinz sorgte.


  Trotz einer konkreten Warnung des Cheruskers Segestes traf Varus keinerlei Vorsichtsmaßnahmen auf seinem Heereszug, als er sich im Jahr 9 n. Chr. mit drei Legionen auf dem Rückzug in sein Winterlager am Rhein befand. Die Germanen unter dem Cheruskerfürsten Arminius lockten ihn in einen Hinterhalt und schlugen ihn in der so genannten Varusschlacht vernichtend. Die Schlacht gilt mit dem Verlust von drei Legionen und ebenso vielen Reiterabteilungen sowie sechs Kohorten als eine der größten römischen Niederlagen. Varus nahm sich noch auf dem Schlachtfeld das Leben.


  Vinicius: Marcus Vinicius war ein römischer Politiker und Feldherr zur Zeit des Augustus.


  Von 14 bis 8 v. Chr. befehligte er Truppen auf dem Balkan, wo er gegen die Pannonier zu Felde zog. Zwischen 11 und 9 v. Chr. war Vinicius Statthalter der Provinz Illyricum. Einige Jahre später, 1 bis 3/4 n. Chr., wurde er Befehlshaber in Germanien (das damals keine eigene Provinz war) und bekämpfte einen germanischen Aufstand (»immensum bellum«), dessen Niederwerfung erst seinem Nachfolger, Augustus’ Stiefsohn Tiberius, gelang. Vinicius war mit Augustus befreundet.


  


  Fußnoten


  1. Bezeichnung für Wodan, den »Fürsten« der Götter; sein »Rat« war von hohem Wert und wurde aus Runen abgelesen 2. Weser


  3. Das »Thing« ist eine Zusammenkunft freier Männer 4. Elbe


  5. Thur Hriod (Ochtum), bedeutet »durchfließt das Ried«; die Ochtum ist ein Nebenfluss der Weser, südlich von Bremen 6. Römische Stadt am Rhein, heute Trier


  7. Römisches Kastell, heute Mainz


  8. Flett: offene Wohnküche, welche die gesamte Hausbreite einnahm, mit offener, von Feldsteinen eingefasster Feuerstelle mitten darin 9. Nithana Brok bedeutet »von unten durch den Bruch«


  10. »Frame« wird der Wurfspeer der germanischen Völker genannt 11. Gemeint sind Ems (Dunkler Fluss), Weser (Wiesenfluss) und Elbe (Weißer Fluss) 12. Die »Holde«, Mutter-und Erdgöttin


  13. »Der Einäugige«, Göttervater, oberster der Götter 14. Sohn Wodans, Donnergott und Beschützer der Menschen 15. Ein »Optio« der römischen Armee entspricht einem Unteroffizier 16. Römische Bezeichnung für den Fluss »Weser«


  17. Ein römischer Legat war der Befehlshaber einer ganzen Legion (etwa 6000 Soldaten) 18. 1 Legion aus 10 Kohorten = ca. 6000 Mann; 1 Kohorte aus 3 Manipeln = ca. 600 Mann; 1 Manipel aus 2 Zenturien = ca. 160 bis 200 Mann; 1 Zenturie mit 80 bis 100 Mann 19. Lippe


  20. Höchstes militärisches Amt


  21. Römische Provinz auf der Balkanhalbinsel 22. Stellvertreter des Kaisers in Gebieten, die noch keinen Provinzstatus hatten 23. Niedergermanien, zur Zeit des Augustus ein Heeresbezirk; umfasste die Gebiete westlich des Rheins ab Köln über Belgien bis in die Niederlande 24. Obergermanien, zur Zeit des Augustus ein Heeresbezirk; umfasste das heutige Südwestdeutschland sowie Teile der Schweiz und Frankreichs 25. Römischer Gott der Unterwelt und des Reichtums 26. Bologna


  27. Gallien: in etwa das heutige Frankreich; Hispanien: die Iberische Halbinsel 28. Entspricht heute dem Gebiet Nord-und Ostspaniens 29. Oberster Centurio einer Kohorte, d. h. von ca. 500 Mann 30. Lat.: »Soldaten, stillgestanden! Augen geradeaus!«


  31. Titel für den zweithöchsten Offizier der Legion, erkennbar am breiten Purpursaum seiner Tunika 32. Göttin der Ehe und der Familie


  33. Main


  34. Rhein


  35. Elbe


  36. Rhein-Lippe


  37. Römische Bezeichnung für die »Ems«


  38. Xanten


  39. Auxilien sind Hilfstruppen in der römischen Armee, zusammengesetzt aus den unterworfenen Völkern 40. Ala: berittener Verband zur taktischen Unterstützung der Infanterie 41. Leichtes, mit zwei Ruderreihen versehenes Kriegsschiff der römischen Flotte 42. Borkum


  43. Römische Kampfspeere


  44. Strahlend schöner Lichtgott


  45. Der Fluss »Hase«


  46. »Kaninchenfasser«, germanischer Stamm an der Rheinmündung in den heutigen Niederlanden 47. Wodans Raben »Gedanken« und »Erinnerung« erforschen für ihn die Menschenwelt und teilen ihm mit, was sie erkundet haben 48. Lat.: »Gleichschritt! Marsch!«


  49. Germanische Bezeichnung für den »Hundertschaftsführer« (Centurio) 50. Lat.: »Lerius, wirf!«


  51. Der Fluss »Hache«


  52. Römische Siegesgöttin


  53. Lat.: »Seid gegrüßt, Feldherr!« Imperator wurden siegreiche Feldherren und Befehlshaber in den Provinzen genannt 54. Ballista: Bewegliches Katapultgeschütz 55. Der Tempel der Göttin Vesta, Hüterin des heiligen Feuers, war einer der heiligsten Orte in Rom 56. Langgezogene Signaltrompete


  57. Eine Kohorte (ca. 500 Mann) bestand aus 3 Manipeln zu je 2 Centurien 58. Alte, erprobte Soldaten


  59. Schwerbewaffnete Legionäre, mit Speer, Schild und Schwert 60. Oberster Centurio einer Kohorte, d. h. von ca. 500 Mann 61. Römische Münzeinheit, verwendet zur Besoldung 62. Gott des Feuers und der Schmiedekunst 63. Die drei römischen Schicksalsgöttinnen 64. Harter Zwieback, wurde als Reiseproviant der Legionäre verwendet 65. Truppenformation; begannen meist die Schlacht durch »Geplänkel« mit den feindlichen Speerwerfern 66. Gaia ist die sowohl von Griechen als auch Römern verehrte aus dem Chaos entstandene Erde 67. Ungefähr 100 Meter


  68. Römischer Wurfspeer
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